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BUCH

In einer Höhle in den Rocky Mountains werden mumifizierte Leichen und seltsame goldene Platten entdeckt, die mit unverständlichen Zeichen graviert sind. Bevor die Funde geborgen werden können, erschüttert eine gewaltige Explosion die Grabungsstätte – und eine junge Indianerin verschwindet mit einem wichtigen Beweisstück. Die Söldner der Geheimorganisation Gilde heften sich auf ihre Fersen, und es gibt nur einen Menschen, der ihr noch helfen kann: Ihr Onkel Painter Crowe, Direktor der Sigma Force. Welches Interesse hat die Gilde an den alten indianischen Artefakten? Die Männer der Sigma Force kommen einer dunklen, jahrhundertealten Verschwörung auf die Spur, und bald wird klar: Die Ereignisse in den Rocky Mountains haben eine furchterregende Kettenreaktion in Gang gesetzt, die den Westen der USA zu zerstören droht …
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Für meinen Dad, denn es wird Zeit –
und du bliebst zu oft unbesungen.

 

»Wissenschaft ist meine Leidenschaft,
meine Politik, meine Pflicht.«

 

Thomas Jefferson,
in einem Brief an Harry Innes, 1791


 

 

[image: ]


 

VORBEMERKUNG ZUM HISTORISCHEN HINTERGRUND

JEDES SCHULKIND KENNT Thomas Jefferson, den Architekten und Verfasser der amerikanischen Unabhängigkeitserklärung, den Mann, der maßgeblich dazu beigetragen hat, aus einem Haufen Kolonien in der Neuen Welt eine Nation zu formen. In den vergangenen zwei Jahrhunderten wurden zahlreiche Bücher über diesen Gründervater Amerikas geschrieben, doch bis heute ist sein Bild voller Geheimnisse und Widersprüche.

Beispielsweise wurde ein in Geheimschrift verfasster Brief aus seinem Nachlass erst 2007 entschlüsselt. Jefferson erhielt ihn 1801, der Absender war die Amerikanische Philosophische Gesellschaft – ein Thinktank der Kolonialzeit, der sich der Förderung der Wissenschaft und gelehrten Debatten verschrieben hatte. Diese Gruppe interessierte sich speziell für zwei Themen: die Entwicklung einer nicht zu knackenden Verschlüsselung und die Erforschung der Geheimnisse der Indianerstämme, die in der Neuen Welt heimisch waren.

Jeffersons Interesse an Kultur und Geschichte der amerikanischen Ureinwohner grenzte an Besessenheit. In seiner Heimatstadt Monticello legte er eine Sammlung von Stammesartefakten an, die es mit dem Bestand mancher Museen aufnehmen konnte – nach seinem Tod verschwand diese Sammlung auf ungeklärte Weise. Viele dieser Artefakte hatten Lewis und Clark bei ihrer berühmten Expedition quer durch Amerika zusammengetragen. Nur wenigen ist jedoch bekannt, dass Jefferson im Jahr 1803 einen geheimen Brief an den Kongress schrieb. Darin enthüllte er die wahre Absicht dieser Reise durch den Westen.

In diesem Buch werden Sie mehr über diese Absicht erfahren. Denn es gibt eine geheime Gründungsgeschichte der Vereinigten Staaten von Amerika, die kaum bekannt ist. Dabei geht es nicht um die Freimaurer, die Tempelritter oder um abstruse Verschwörungstheorien. Ein Beleg dafür hängt in der Rotunde des Kapitols. In dieser ehrwürdigen Halle findet sich das berühmte Gemälde von John Trumbull mit dem Titel Die Unabhängigkeitserklärung – an dessen Entstehung Jefferson beratend beteiligt war. Darauf sind alle Männer abgebildet, die jenes berühmte Dokument unterzeichnet haben – nur wenigen ist jedoch bekannt, dass Trumbull fünf weitere Personen abgebildet hat, welche die Unabhängigkeitserklärung nicht unterzeichnet haben. Warum? Und wer waren diese Männer?

Wenn Sie an einer Antwort auf diese Frage interessiert sind, lesen Sie weiter.

VORBEMERKUNG ZUM WISSENSCHAFTLICHEN HINTERGRUND

ZUM BEGINN DIESES neuen Jahrtausends lässt sich der nächste große Entwicklungsschritt in der wissenschaftlichen Forschung und der Industrie in einem Wort zusammenfassen: Nanotechnologie. Kurz gesagt geht es darum, auf atomarer Ebene zu fertigen, in einem Maßstab von einem Milliardstel Meter. Um sich etwas so Kleines vorzustellen, betrachten Sie einmal den Punkt am Ende dieses Satzes. Wissenschaftlern von Nanotech.org ist es gelungen, Teströhrchen zu konstruieren, die so klein sind, dass dreihundert Milliarden davon in diesen Punkt hineinpassen würden.

Die Nanotechnologie-Industrie wächst sprunghaft, ihre Produkte sind nicht mehr wegzudenken. Sie finden sich in Zahnpasta, Sonnencreme, Tortenglasur, Beißringen, Sportsocken, Kosmetika, Medikamenten, sogar in Bobschlitten … Fast zehntausend Produkte enthalten bereits Nanopartikel, und der Markt wächst ständig.

Wie sieht die Kehrseite einer solchen Wachstumsindustrie aus? Nanopartikel können krank machen und sogar zum Tode führen. Wissenschaftler der Universität von Los Angeles haben herausgefunden, dass nanotechnisches Titanoxid – enthalten in Sonnenschutzmitteln für Kinder und vielen anderen Produkten – im Tierversuch genetische Schäden hervorrufen kann. Kohlenstoff-Nanoröhrchen – enthalten in Tausenden von Produkten des alltäglichen Lebens, unter anderem in Sicherheitshelmen für Kinder – reichern sich erwiesenermaßen in der Lunge und im Gehirn von Ratten an. Außerdem kommt es auf dieser mikroskopischen Ebene zu merkwürdigen und unerwarteten Reaktionen. Zum Beispiel bei Alufolie. An und für sich ist sie harmlos und eignet sich dazu, Speisereste zu verpacken. Zerlegt man sie jedoch in Nanopartikel, ist sie auf einmal hoch explosiv.

Das Ganze ist ein neues, aufregendes Grenzgebiet. Gegenwärtig ist die Kennzeichnung von Nanoprodukten nicht vorgeschrieben, für Produkte mit Nanopartikeln müssen keine Sicherheitsuntersuchungen durchgeführt werden. Doch diese Industrie hat eine noch dunklere Seite. Die Geschichte der Nanotechnologie reicht weiter zurück als bis ins zwanzigste Jahrhundert – viel weiter. Wenn Sie mehr erfahren möchten über den Ursprung und die geheimen Wurzeln dieser Wissenschaft …

… lesen Sie weiter.

Herbst 1779
Kentucky

NACH UND NACH kam der Schädel des Ungeheuers zum Vorschein.

Ein gelblicher Stoßzahn ragte aus dem dunklen Erdreich.

Zwei schmutzige Männer knieten neben dem ausgehobenen Erdloch. Der eine war Billy Prestons Vater, der andere sein Onkel. Billy stand bei ihnen und knabberte unruhig an den Fingern. Er war zwölf und hatte darum gebeten, an der Reise teilnehmen zu dürfen. Bisher hatten sie ihn jedes Mal in Philadelphia bei seiner Mutter und seiner kleinen Schwester Nell zurückgelassen.

Dass er mitkommen durfte, erfüllte ihn mit Stolz.

Im Moment war ihm allerdings auch ein wenig bang zumute.

Vielleicht kam es daher, dass die Sonne unterging und ein Schattennetz aufs Lager warf. Oder es lag an den Knochen, nach denen sie seit einer Woche gruben.

Es waren noch andere Personen in der Nähe: schwarzhäutige Sklaven, die Dreck und Steine schleppten, sowie die sauber gekleideten Gelehrten mit ihren tintenfleckigen Fingern. Und dann war da noch der geheimnisvolle französische Wissenschaftler Archard Fortescue, der Leiter dieser Expedition in die Wildnis von Kentucky.

Der große, knochige Franzose mit seinen in tiefen Höhlen liegenden Augen machte Billy Angst, denn er erinnerte ihn wegen seiner dunklen Weste und der schwarzen Anzugjacke an einen Leichenbestatter. Er hatte Bemerkungen über den hageren Mann aufgeschnappt; Fortescue hatte Tote seziert, Experimente mit ihnen durchgeführt und in fernen Gegenden geheimnisvolle Artefakte gesammelt. Es hieß, er sei sogar an der Mumifizierung eines verstorbenen Gelehrten beteiligt gewesen, der seinen Leichnam der Wissenschaft vermacht und für diesen makabren Zweck seine unsterbliche Seele in Gefahr gebracht habe.

Allerdings hatte der französische Wissenschaftler Empfehlungsschreiben vorzuweisen. Benjamin Franklin hatte ihn persönlich für eine neue wissenschaftliche Vereinigung ausgewählt, die Amerikanische Gesellschaft zur Förderung nützlichen Wissens. Offenbar hatte er auf Franklin in der Vergangenheit Eindruck gemacht, wenngleich niemand etwas Genaues wusste. Außerdem war er mit dem neuen Gouverneur von Virginia bekannt, der sie alle an diesen seltsamen Ort geschickt hatte.

Und deshalb waren sie jetzt hier – und zwar schon seit geraumer Zeit.

In den vergangenen Wochen hatte Billy beobachtet, wie sich das Laub erst gelblich und dann feuerrot färbte. Neuerdings herrschte frühmorgens Frost. Nachts wehte der Wind die Blätter von den Bäumen, zurück blieben skelettartige Äste, die am Himmel zu kratzen schienen. Billy hatte die Aufgabe, die Grabungsstätte mit Besen und Rechen von Laub frei zu halten. Es war ein ständiger Kampf, als wollte der Wald das, was offen zutage lag, wieder zudecken.

Auch jetzt wieder hielt Billy einen mit Laub verfilzten Besen in Händen und schaute zu, wie sein Vater – die Kniehose verdreckt, die Ärmel bis zu den Ellbogen aufgekrempelt – die letzten Erdreste vom vergrabenen Schatz entfernte.

»Jetzt ganz vorsichtig …«, sagte Fortescue mit starkem Akzent. Er streifte die Rockschöße zurück, beugte sich vor, die eine Hand in die Hüfte gestemmt, die andere um den mit Schnitzereien verzierten Gehstock gelegt.

Billy ärgerte sich über die versteckte Herablassung des Franzosen. Sein Vater kannte sich im Wald besser aus als jeder andere, von den Flutgebieten Virginias bis zur Wildnis von Kentucky. Schon vor dem Krieg war er in dieser abgelegenen Gegend als Trapper unterwegs gewesen und hatte Handel mit den Indianern getrieben. Einmal war er sogar Daniel Boone begegnet.

Jetzt aber zitterten seinem Vater die Hände, als er mit Bürste und Spatel den Schatz aus dem lehmigen Waldboden löste.

»Das ist es«, sagte sein Onkel aufgeregt. »Wir haben ihn gefunden.«

Fortescue beugte sich über die knienden Männer. »Naturellement. Natürlich war er hier vergraben. Am Kopf der Schlange.«

Billy hatte nicht gewusst, wonach sie suchten – nur sein Vater und sein Onkel hatten die versiegelten Briefe gelesen, die der Gouverneur dem Franzosen geschrieben hatte –, doch er wusste, was der Franzose mit der »Schlange« meinte.

Billy musterte den Grabungsort. Sie hatten einen Erdhügel freigelegt, der in Windungen durch den Wald verlief. Er war zwei Meter hoch, doppelt so breit und zog sich sechshundert Meter weit über einen niedrigen Hügel. Er ähnelte einer verendeten Riesenschlange, die unter Erdreich begraben war.

Billy hatte schon von solchen Erdhügeln gehört. In der Wildnis Amerikas gab es viele solche Erdwälle und auch noch andere von Menschenhand angelegte Erhebungen. Sein Vater meinte, dies seien Hügelgräber, die von den Vorfahren der einheimischen Wilden errichtet worden seien. Die Indianer selbst konnten sich daran nicht mehr erinnern, sie kannten nur Mythen und Legenden. Geschichten, die von einer untergegangenen Zivilisation handelten, von alten Königreichen, Gespenstern und Bannflüchen – und natürlich auch von vergrabenen Schätzen.

Billy rückte näher, als sein Vater den Fund freilegte, der in dickes Fell eingewickelt war. Die schwarzen, struppigen Haare waren noch gut erhalten. Ein moschusartiger Geruch – eine Mischung aus Erd- und Tiergeruch – ging davon aus und überlagerte die Fleischdüfte der nahen Kochfeuer.

»Büffelfell«, sagte sein Vater und blickte Fortescue an.

Der Franzose bedeutete ihm mit einem Nicken, er solle fortfahren.

Mit beiden Händen teilte sein Vater behutsam das Fell und enthüllte, was seit einer kleinen Ewigkeit im Erdreich verborgen gewesen war.

Billy hielt den Atem an.

Seit Gründung des Landes hatte man schon viele indianische Hügelgräber geöffnet und geplündert. Gefunden hatte man darin die Gebeine Verstorbener sowie ein paar Pfeilspitzen, Lederschilde und Tonscherben.

Was war an diesem Fundort so besonders?

Nachdem sie zwei Monate lang akribisch erkundet, kartografiert und gegraben hatten, wusste Billy noch immer nicht, weshalb sie ausgerechnet hierher gekommen waren. Wie alle anderen Grabräuber hatten sein Vater und dessen Begleiter als Lohn für all die Mühe bislang nicht mehr vorzuweisen als verschiedene indianische Grabbeigaben und Artefakte: Bogen, Köcher, Lanzen, einen großen Kochtopf, ein paar perlenbestickte Mokassins, einen prachtvollen Kopfschmuck. Und natürlich hatten sie Gebeine gefunden, zu Tausenden. Schädel, Rippen, Schenkel- und Beckenknochen. Fortescue schätzte, dass hier mindestens einhundert Männer, Frauen und Kinder bestattet worden waren.

Es war mühevoll gewesen, all die Gegenstände zu sammeln und zu katalogisieren. Sie hatten bis zum Winteranfang gebraucht, um sich von dem einen Ende des Hügelgrabs bis zum anderen vorzuarbeiten, den Hügel Schicht für Schicht abzutragen und das Erdreich und die Steine zu sieben. Jetzt aber hatten sie, wie der Franzose sich ausgedrückt hatte, den Kopf der Schlange erreicht.

Billys Vater schlug die Büffelhaut auseinander. Ausrufe des Erstaunens waren zu vernehmen. Selbst Fortescue sog mit zusammengekniffener Nase die Luft ein.

Auf der Innenseite des Fellstücks war eine wilde Schlacht abgebildet. Indianer jagten zu Pferd über das Leder, viele davon mit Schilden ausgerüstet. Die Speerspitzen waren rot bemalt. Pfeile flogen durch die Luft. Billy meinte, die trillernden Kriegsschreie der Wilden zu hören.

Fortescue kniete nieder, hielt die Hand über das Bild. »Ähnliche Arbeiten habe ich schon gesehen. Die Eingeborenen gerben das Büffelfell mit einem Brei aus dem Gehirn der Tiere, dann tragen sie mit einem ausgehöhlten Knochenstück die Farbe auf. Aber, mon Dieu, ein solches Meisterwerk habe ich noch nie zu Gesicht bekommen. Sehen Sie nur, die Pferde unterscheiden sich alle, und bei der Kleidung der Krieger sind selbst kleinste Details dargestellt.«

Die Hand des Franzosen wanderte ein Stück zur Seite und kam über dem Gegenstand zur Ruhe, der in das Fell eingewickelt gewesen war. »Und so etwas sehe ich auch zum ersten Mal.«

Zum Vorschein gekommen war der Schädel eines Ungeheuers. Zuvor hatten sie die Fangzähne gereinigt, die aus dem Paket hervorgeschaut hatten. Der Schädel, den sie jetzt vor sich sahen, war so groß wie eine Kirchenglocke. Und wie das Büffelfell war auch der Schädel reich verziert und zum Malgrund eines prähistorischen Künstlers geworden.

Figuren und Formen waren in den Schädelknochen eingeschnitzt, die Farben so leuchtend, dass sie noch ganz frisch wirkten.

Billys Vater sagte voller Ehrfurcht: »Das ist ein Mammutschädel, hab ich recht? So wie die, die wir in Big Salt Lick gefunden haben.«

»Nein. Das ist kein Mammut«, entgegnete Fortescue und zeigte mit dem Stock darauf. »Betrachten Sie nur den Schwung und die Länge der Stoßzähne, die gewaltigen Backenzähne. Die Schädelform unterscheidet sich von der der Mammuts der Alten Welt. Diese Knochen stammen von einem Tier, das nur in Amerika vorkam und das als neue Spezies klassifiziert wurde, Mastodon genannt.«

»Es ist mir egal, wie man das nennt«, sagte Billys Vater energisch. »Aber das ist doch der richtige Schädel, oder? Mehr will ich gar nicht wissen.«

»Es gibt nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.« Fortescue fuhr mit dem Zeigefinger über die Mitte des Schädelknochens und schob die Fingerspitze in ein Loch am hinteren Ende. Billy hatte schon genug Rehe und Kaninchen ausgeweidet, um zu wissen, dass die Ränder des Lochs zu gleichmäßig waren, als dass es natürlichen Ursprungs hätte sein können. Der Franzose krümmte den Zeigefinger und zog.

Ausrufe des Erstaunens waren zu hören. Mehrere Sklaven wichen entsetzt zurück. Billy machte große Augen, als der Schädel des Ungeheuers sich in der Mitte teilte und aufklappte wie eine Schranktür. Mithilfe seines Vaters schob Fortescue die beiden Schädelteile behutsam zurück – sie waren fünf Zentimeter dick und so groß wie Essteller.

Obwohl der Sonnenschein hier gedämpft war, funkelte es im Innern des Schädels hell.

»Gold!«, sagte sein Onkel bestürzt.

Die Innenseite des Schädels war mit dem kostbaren Metall überzogen. Der Goldüberzug wies Höcker und Vertiefungen auf. Das Ganze hatte Ähnlichkeit mit einer Landkarte, mit stilisierten Bäumen, plastisch geformten Bergen und sich windenden Flüssen. Außerdem waren in das Gold Striche eingeritzt, bei denen es sich um Schriftzeichen handeln mochte.

Fortescue neigte sich vor und murmelte ein einziges Wort, voller Ehrfurcht und mit einem Anflug von Furcht: »Hebräisch.«

Als er den anfänglichen Schreck überwunden hatte, sagte Billys Vater: »Aber der Schädel ist leer.«

Fortescue musterte die vergoldete Schädelhöhle. Ein Neugeborenes hätte darin Platz gehabt, doch wie Billys Vater richtig bemerkt hatte, war sie leer.

Fortescues Miene war undurchdringlich, Billy ahnte jedoch, dass er unergründliche Überlegungen anstellte.

Was hatte er zu finden gehofft?

Fortescue richtete sich auf. »Verschließen Sie den Schädel. Wickeln Sie ihn wieder ins Fell. Wir müssen ihn unverzüglich nach Virginia schaffen.«

Niemand erhob Einwände. Hätte sich die Nachricht von dem Goldfund verbreitet, hätten sie mit Plünderungen rechnen müssen. Während die Sonne unterging und Fackeln entzündet wurden, beeilten sich die Männer, den großen Schädel vollständig auszugraben. Ein Wagen wurde herangeschoben, die Pferde angeschirrt. Billys Vater, sein Onkel und der Franzose steckten derweil die Köpfe zusammen.

Billy tat so, als fege er weiter Laub, wobei er ihnen so nahe kam, dass er ihre Unterhaltung belauschen konnte. Sie unterhielten sich im Flüsterton, sodass er nur einzelne Gesprächsfetzen mitbekam.

»Es könnte reichen …«, sagte Fortescue, »… für den Anfang. Wenn der Gegner ihn vorher findet, ist eure junge Union zum Untergang verurteilt.«

Sein Vater schüttelte den Kopf. »Dann wäre es vielleicht am besten, wir zerstören ihn. Werfen ihn ins Feuer. Soll er zu Asche verbrennen und das Gold zu Schlacke werden.«

»Dazu könnte es kommen, aber diese Entscheidung überlassen wir lieber dem Gouverneur.«

Sein Vater schien dazu aufgelegt, dem Franzosen zu widersprechen, da bemerkte er Billy. Er drehte sich um, machte Anstalten, ihn wegzuscheuchen, und öffnete den Mund.

Er kam jedoch nicht mehr dazu, etwas zu sagen.

Auf einmal spritzte Blut aus seiner Gurgel. Er ging in die Knie, fasste sich an den Hals. Ein Pfeil steckte darin. Blut strömte über seine Finger, auf seinen Lippen bildete sich roter Schaum.

Billy lief zu seinem Vater, wurde in einem grauenvollen Moment vom angehenden jungen Mann wieder zum Kind. »Papa!«

Ihm versagte das Gehör. Die Welt schrumpfte auf seinen Vater, der seinen Blick voller Bedauern und Schmerz erwiderte. Dann zuckte er am ganzen Leib, wieder und wieder, und kippte nach vorn. Federn ragten aus seinem Rücken. Billy sah, dass sein Onkel kniete, der Kopf hing ihm schlaff herab. Ein Speer hatte von hinten seine Brust durchbohrt, die Spitze hatte sich ins Erdreich gegraben, der Schaft stützte den Toten.

Ehe Billy begriff, was er da sah und was vor sich ging, bekam er einen Schlag gegen die Seite – nicht von einem Pfeil oder Speer, sondern von einem Arm. Er wurde umgeworfen und wälzte sich über den Boden. Plötzlich nahm er wieder die Umgebung wahr.

Lautes Geschrei erfüllte seine Ohren. Pferde wieherten. Schatten tanzten durch den Fackelschein, während Männer miteinander kämpften und rangen. Pfeile zischten durch die Luft, begleitet von wildem Gejohle.

Ein Indianerüberfall.

Billy wollte sich aufrappeln, doch er war unter dem Franzosen eingeklemmt. »Bleib liegen, Junge!«, flüsterte Fortescue ihm ins Ohr.

Der Franzose wälzte sich von ihm hinunter und sprang auf, als ein halb nackter Wilder mit roter Kriegsbemalung sich mit gerecktem Tomahawk auf ihn warf. Fortescue verteidigte sich mit der einzigen Waffe, die ihm zur Verfügung stand, so untauglich sie auch sein mochte – seinem Spazierstock.

Als er den Stock herumschwenkte und auf den Angreifer richtete, teilte der sich nahe dem Griff. Eine Holzscheide kam an der Spitze zum Vorschein, darin steckte ein Schwert. Die Scheide traf den Wilden an der Stirn und ließ ihn zurücktaumeln. Fortescue warf sich auf ihn und rammte ihm die Klinge in die Brust.

Der Indianer brüllte auf. Fortescue nutzte den Schwung des Mannes und warf den Wilden neben Billy zu Boden.

Er riss das Schwert aus der Wunde. »Her zu mir, Junge!«

Billy gehorchte benommen. Sein Kopf war wie leer. Er rappelte sich hoch, da packte ihn jemand beim Arm. Der blutüberströmte Wilde versuchte, ihn festzuhalten. Billy riss sich los.

Der Indianer fiel zurück. Auf Billys Ärmel war ein verschmierter Handabdruck zurückgeblieben. Das war kein Blut, wurde Billy bewusst.

Es war Farbe.

Er schaute den sterbenden Wilden an. Die Hand, die ihn gepackt hatte, war lilienweiß, nur in den Falten der Handfläche haftete noch etwas Farbe.

Jemand packte ihn beim Kragen und zog ihn auf die Beine.

Billy blickte zu Fortescue auf, der ihn festhielt. »Das … das sind keine Indianer«, sagte er völlig verwirrt und unterdrückte ein Schluchzen.

»Ich weiß«, sagte Fortescue. Mehr als nur ein wenig Furcht schwang in seiner Stimme mit.

Ringsumher herrschte Chaos. Die letzten beiden Fackeln erloschen. Schreie, Gebete und lautes Flehen um Gnade.

Fortescue zerrte Billy durch das Lager. Auf dem Weg hob er das Büffelfell auf und drückte es Billy in die Hand. Sie stießen auf ein einzelnes Pferd, im Wald an einem Baum festgebunden und gesattelt, als habe jemand den Angriff vorausgeahnt. Das Pferd stampfte und warf unruhig den Kopf, von dem Geschrei und dem Blutgeruch in Panik versetzt.

Der Franzose zeigte auf das Tier. »Rauf mit dir. Halt dich bereit zur Flucht.«

Während Billy den Stiefel in den Steigbügel setzte, verschwand der Franzose im Wald. Billy schwang sich in den Sattel. Sein Gewicht schien das Pferd zu beruhigen. Er schlang die Arme um den schweißnassen Hals des Tieres, doch das Herz klopfte ihm noch immer bis zum Hals. Er wollte sich die Ohren zuhalten, damit er das Geschrei nicht mehr hörte, doch er musste horchen, ob sich nicht die Wilden an ihn anschlichen.

Nein, das waren keine Wilden, rief er sich in Erinnerung.

Hinter ihm knackte ein Zweig. Als er den Kopf wandte, humpelte eine Gestalt näher. Am Umhang und dem Funkeln des Schwertes erkannte er den Franzosen. Billy wäre am liebsten vom Pferd gesprungen und hätte sich an ihn geklammert, ihn gezwungen, ihm das Blutvergießen und die Täuschung zu erklären.

Fortescue stolperte heran. In seinem Oberschenkel, oberhalb des Knies, steckte der abgebrochene Schaft eines Pfeils. Als er neben dem Pferd stand, reichte er Billy zwei große Gegenstände an.

»Nimm das. Wickel das in das Fell.«

Billy nahm die Gegenstände entgegen. Es waren die geteilten Schädelplatten des Ungeheuers, knochenweiß auf der einen Seite, vergoldet auf der anderen. Fortescue hatte sie anscheinend vom Schädel abgenommen.

Aber warum?

Eilig schlug er die beiden vergoldeten Schädelplatten in das Büffelfell ein.

»Reite los«, sagte Fortescue.

Billy nahm die Zügel in die Hand, zögerte aber. »Was ist mit Ihnen, Sir?«

Fortescue legte Billy die Hand aufs Knie und sagte mit großem Nachdruck: »Das Pferd hat mit dir und der Last genug zu tragen. Du musst so schnell reiten, wie du kannst. Bring das in Sicherheit.«

»Aber wohin?«, fragte Billy.

»Zum Gouverneur von Virginia.« Der Franzose trat einen Schritt zurück. »Bring das Thomas Jefferson.«
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Gegenwart
18. Mai, 13:32
Rocky Mountains, Utah

ES SAH AUS wie das Tor zur Hölle.

Die beiden jungen Männer standen am Rande eines tiefen, finsteren Abgrunds. Sie hatten acht Stunden gebraucht, um vom Städtchen Roosevelt zu diesem Ort in den Rocky Mountains hochzuklettern.

»Bist du sicher, dass wir hier richtig sind?«, fragte Trent Wilder.

Charlie Reed nahm sein Handy aus der Tasche, las die GPS-Anzeige ab und zog die indianische rehlederne Landkarte zurate, die er in einem durchsichtigen Beutel verwahrte. »Ich glaub schon. Am Grund der Schlucht ist ein kleiner Fluss eingezeichnet. Der Höhleneingang befindet sich dort, wo der Flusslauf nach Norden schwenkt.«

Trent fröstelte und strich sich Schnee vom Haar. Im Tiefland kündete ein Blumenteppich vom nahen Frühling, doch hier oben herrschte noch Winter. Es war eiskalt, die umliegenden Gipfel waren schneebedeckt. Zu allem Überdruss hatte sich der Himmel im Laufe des Tages immer mehr zugezogen, und es schneite leicht.

Trent musterte die schmale Schlucht. Sie wirkte bodenlos. Die Wipfel von Schwarzkiefern ragten aus dem Nebel hervor. An beiden Seiten schroffe Felswände. Er hatte zwar Seile und Abseilgeschirr eingepackt, hoffte aber, auf deren Einsatz verzichten zu können.

Was ihm Sorge bereitete, war jedoch etwas anderes.

»Vielleicht sollten wir lieber nicht da runtergehen«, meinte er.

Charlie hob eine Braue. »Nach der ganzen Kletterei?«

»Was ist mit dem Fluch? Dein Großvater …«

Charlie winkte geringschätzig ab. »Der alte Herr steht mit einem Fuß im Grab und hat den Kopf voller Peyote.« Charlie klopfte ihm auf die Schulter. »Also mach dir nicht gleich in die Hose. In der Höhle gibt es vermutlich ein paar Pfeilspitzen und Tonscherben. Vielleicht auch ein paar Knochen, wenn wir Glück haben. Los, komm.«

Trent blieb nichts anderes übrig, als hinter Charlie her den schmalen Wildpfad entlangzutrotten, den sie vor einer Weile entdeckt hatten. Im Gehen musterte er finster die beiden Federn auf Charlies dunkelroter Jacke, das Zeichen der Universität Utah. Er selbst trug noch immer die Letterman-Jacke, die man ihm auf der Highschool für besondere schulische Leistungen verliehen hatte und auf der ein Puma abgebildet war: das Logo der Roosevelt-Verbindung. Sie waren seit der Grundschule miteinander befreundet, hatten sich in letzter Zeit aber einander immer mehr entfremdet. Charlie hatte soeben das erste Collegejahr abgeschlossen, während Trent Vollzeit in der Karosseriewerkstatt seines Vaters arbeitete. Im Sommer würde Charlie ein Praktikum in der Rechtsabteilung des Uintah-Reservats absolvieren.

Sein Freund war ein aufsteigender Stern, und Trent würde in seinem Heimatkaff bald ein Fernrohr brauchen, um Charlies Laufbahn zu verfolgen. Aber das war eigentlich nichts Neues. Trent hatte schon immer in Charlies Schatten gestanden. Dass sein Freund ein halber Ute war und die dauerhafte Sonnenbräune und das dichte schwarze Haar seines Volkes geerbt hatte, machte es auch nicht besser. Trents roter Bürstenhaarschnitt und die Unmengen von Sommersprossen auf seiner Nase und den Wangen hatten ihn bei den Schulpartys zu Charlies Statisten degradiert.

Charlie zufolge war diese Begräbnisstätte in der High Uintas Wilderness nur einer Handvoll Stammesältesten bekannt. Die wenigen, die sie kannten, durften nicht darüber sprechen. Charlie war nur deshalb eingeweiht, weil sein Großvater dem Bourbon zugetan war. Vermutlich konnte er sich nicht mal mehr erinnern, dass er ihm die in einem ausgehöhlten Büffelhorn versteckte lederne Landkarte gezeigt hatte.

Trent hatte zum ersten Mal auf der Mittelschule davon gehört, in einem Zweimannzelt, das er sich mit Charlie teilte.

Charlie hatte sich mit der Taschenlampe von unten ins Gesicht geleuchtet, als er seinem Freund die Geschichte erzählte. »Mein Opa glaubt, in der Höhle wohnt noch immer der Große Geist und bewacht einen gewaltigen Schatz unseres Volkes.«

»Was für einen Schatz?«, hatte Trent skeptisch gefragt. Damals hatte er sich eher für die Playboyhefte interessiert, die er aus dem Schrank seines Vaters stibitzte. Dieser Schatz reichte ihm.

Charlie zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Aber es liegt bestimmt ein Fluch darauf.«

»Was soll das heißen?«

Sein Freund hielt sich die Taschenlampe näher ans Kinn und wölbte dämonisch die Augenbrauen. »Opa sagt, niemand, der unerlaubt die Höhle des Großen Geistes betritt, kommt lebend wieder heraus.«

»Wieso das?«

»Weil sonst die Welt untergeht.«

In diesem Moment stimmte Trents alter Jagdhund ein ohrenbetäubendes Geheul an. Sie schreckten beide zusammen. Dann lachten sie und unterhielten sich bis tief in die Nacht. Charlie tat die Geschichte seines Großvaters als Aberglaube ab. Als moderner Indianer gab er sich alle Mühe, derlei Unfug entgegenzutreten.

Gleichwohl hatte Charlie Trent gebeten, Schweigen zu geloben, und sich geweigert, ihn zu dem auf der Landkarte verzeichneten Ort zu führen – bis jetzt.

»Es wird wärmer«, sagte Charlie.

Trent streckte die Hand aus. Sein Freund hatte recht. Der Schneefall war stärker, und die Flocken waren dicker geworden, doch je tiefer sie kamen, desto wärmer wurde es. Außerdem roch es nach faulen Eiern. Irgendwann war der Schneefall in Nieselregen übergegangen. Er wischte sich die Hand an der Hose ab und stellte fest, dass der Nebel, den er am Grund der Schlucht bemerkt hatte, in Wirklichkeit Dampf war.

Der Ursprung des Wasserdampfs lugte zwischen den Bäumen hervor; ein schmaler Fluss plätscherte über den Grund der Schlucht.

»Riecht nach Schwefel«, sagte Charlie und schniefte. Als sie das Flüsschen erreicht hatten, tauchte er den Zeigefinger ins Wasser. »Warm. Hier muss es irgendwo eine geothermische Quelle geben.«

Trent ließ sich nicht so leicht beeindrucken. In dieser Gegend gab es viele heiße Quellen.

Charlie richtete sich auf. »Hier muss es sein.«

»Wieso das?«

»Heiße Quellen gelten bei meinem Volk als heilig. Deshalb haben sie ihre Toten gern in deren Nähe bestattet.« Charlie setzte sich in Bewegung, hüpfte von Stein zu Stein. »Los, komm. Es ist nicht mehr weit.«

Sie wandten sich flussaufwärts. Mit jedem Schritt wurde es wärmer. Die schwefelhaltige Luft brannte Trent in Augen und Nase. Kein Wunder, dass hier noch niemand gewesen war.

Trent tränten die Augen, und er hätte am liebsten kehrtgemacht, doch auf einmal hielt Charlie an einer scharfen Biegung an. Er drehte sich einmal um die eigene Achse, das Mobiltelefon wie eine Wünschelrute in der ausgestreckten Hand, dann sah er auf die Karte, die er heute Morgen aus dem Schlafzimmer seines Großvaters entwendet hatte.

»Hier ist es«, sagte Charlie.

Trent schaute sich um. Bäume, nichts als Bäume. Weiter oben blieb der Schnee liegen, doch hier unten kam nur Nieselregen an.

»Der Höhleneingang muss ganz in der Nähe sein«, murmelte Charlie.

»Oder das Ganze ist einfach nur eine alte Geschichte.«

Charlie hüpfte von Stein zu Stein ans andere Ufer und kickte ein paar Farnwedel beiseite. »Wir sollten uns wenigstens mal umschauen.«

Trent machte sich halbherzig daran, die Umgebung zu erkunden, und entfernte sich ein paar Schritte weit vom Ufer. »Hier ist nichts!«, rief er, als er vor einer Granitwand stand. »Wie wär’s, wenn wir wieder …«

Als er sich umdrehte, sah er es aus den Augenwinkeln. Es wirkte wie ein Schatten an der Felswand, doch gleichzeitig fuhr ein Luftzug durchs Tal, brachte das Geäst der Bäume zum Schwanken und versetzte die Schatten in Bewegung.

Dieser Schatten aber rührte sich nicht von der Stelle.

Lautes Platschen und ein Fluch kündigten das Erscheinen seines Freundes an.

Trent hob die Hand.

»Also stimmt es wirklich«, sagte Charlie; zum ersten Mal wirkte er unsicher.

Sie betrachteten den Höhleneingang und dachten an die Geschichten, die in Umlauf waren. Sie waren beide zu nervös, um weiterzugehen, und gleichzeitig zu stolz, um umzukehren.

»Ziehen wir’s durch?«, fragte Trent nach einer Weile.

Charlie spannte sich an. »Klar, Mann, wir ziehen das durch.«

Bevor einer von ihnen die Nerven verlieren konnte, näherten sie sich der Felswand und kletterten zum Höhleneingang hoch. Charlie nahm die Taschenlampe heraus und leuchtete in die Dunkelheit hinein. Ein steiler Gang führte in die Tiefe des Bergs.

Charlie duckte sich und trat in die Höhle. »Na los, suchen wir den Schatz!«

Befeuert von der zur Schau gestellten Tapferkeit seines Freundes, folgte ihm Trent.

Der Gang wurde alsbald schmaler, sodass sie hintereinander gehen mussten. Hier drinnen war es noch wärmer als draußen, aber wenigstens trocken, und der Gestank war erträglich.

Als er sich durch eine besonders schmale Engstelle zwängte, spürte Trent die Wärme des Granits durch die Jacke hindurch.

»Mann«, sagte er, als er die Engstelle überwunden hatte, »das ist ja eine gottverdammte Sauna hier drin.«

Charlie strahlte. »Oder eine Schwitzkammer. Vielleicht haben meine Ahnen hier drinnen ja geschwitzt. Ich wette, die heiße Quelle entspringt genau unter unseren Füßen.«

Trent gefiel das nicht, doch jetzt gab es kein Zurück mehr.

Nach ein paar Schritten mündete der Gang in einen niedrigen Hohlraum von der Größe eines Basketball-Spielfelds. Unmittelbar vor ihnen befand sich eine aus dem Gestein herausgemeißelte Grube. Der Granit wirkte verrußt.

Charlie tastete blindlings nach Trents Arm. Der Griff seines Freundes war eisenhart, doch ihm zitterte die Hand. Trent konnte sich denken, warum.

Die Höhle war nicht leer.

Überall waren Tote, Männer und Frauen. Einige saßen im Schneidersitz da, andere waren zur Seite gekippt. Ledrige Haut spannte sich über die Knochen, die Augen waren leere Höhlen, die Lippen vertrocknet, sodass man die gelblichen Zähne sah. Alle waren bis zur Hüfte nackt, auch die Frauen, deren verschrumpelte Brüste flach am Brustkorb anlagen. Einige Tote trugen Federschmuck im Haar oder Halsketten aus Schmucksteinen und Tiersehnen.

»Mein Volk«, sagte Charlie mit brechender Stimme, als er sich einer der Mumien näherte.

Trent folgte ihm. »Bist du sicher?«

Im Schein der Taschenlampe wirkte die Haut der Toten zu blass, ihr Haar zu hell. Aber Trent war kein Experte. Vielleicht hatte die warme, mit Mineralien angereicherte Luft die Toten ja ausgebleicht.

Charlie untersuchte einen Mann, der einen schwarzen Federschmuck um den Hals trug. Er leuchtete ihn mit der Taschenlampe an. »Der hier ist rot.«

Charlie meinte nicht die Haut des Toten. Das Haar, das am ausgedörrten Schädel klebte, hatte eine rotbraune Farbe.

Trents Blick wanderte nach unten. »Guck dir mal den Hals an.«

Der Kopf des Mannes lehnte an der Felswand. Unter dem Kinn war ein klaffendes Loch, man sah den Knochen und vertrocknetes Gewebe. Der Schnitt war vollkommen gerade. In den verhutzelten Fingern hielt der Mann ein Messer. Die Klinge wirkte wie poliert und funkelte im Schein der Taschenlampe.

Charlie schwenkte die Lampe im Halbkreis. Auch andere Tote hielten Messer in ihren Knochenhänden, weitere Messer lagen auf dem Steinboden verstreut.

»Scheint so, als hätten sie Selbstmord begangen«, bemerkte Trent verblüfft.

»Aber warum?«

Trent zeigte zum zweiten Zugang. An der anderen Höhlenseite führte ein finsterer Tunnel tiefer in den Berg hinein. »Vielleicht haben sie hier unten etwas versteckt, von dem niemand erfahren sollte?«

Sie starrten in die Öffnung im Felsen. Ein Schauder wanderte von Trents Zehen nach oben. Er bekam eine Gänsehaut. Er und Charlie standen wie erstarrt da. Keiner von beiden wollte die Todeskammer durchqueren. Die Vorstellung, dass hier ein Schatz versteckt sein könnte, hatte auf einmal nichts Verlockendes mehr.

Charlie brach das Schweigen als Erster. »Lass uns von hier verschwinden.«

Trent hatte nichts dagegen. Ihm reichte es für heute.

Charlie drehte sich um und ging zum Ausgang.

Trent folgte ihm in den Gang hinein, blickte sich aber immer wieder um, als hätte er Angst, der Große Geist könnte von einem der Toten Besitz ergreifen und ihnen mit gezücktem Dolch hinterherschlurfen. Da er abgelenkt war, geriet er auf dem losen Geröll ins Stolpern. Er fiel auf den Bauch und rutschte ein Stück weit den steilen Gang hinunter.

Charlie wartete nicht auf ihn. Offenbar hatte er es eilig, nach draußen zu kommen. Als Trent sich aufgerappelt hatte und sich den Staub von den Knien klopfte, hatte Charlie den Ausgang erreicht und sprang hinaus.

Trent wollte sich lautstark bei ihm beschweren – da ertönte ein scharfer, zorniger Ruf. Da draußen war noch jemand. Es folgte ein hitziger Wortwechsel, doch Trent konnte nicht verstehen, worum es ging.

Auf einmal knallte es.

Trent schreckte zusammen und stolperte zwei Schritte in die Finsternis hinein.

Als der Pistolenschuss verhallt war, senkte sich lastende Stille herab.

Charlie …?

Zitternd vor Angst wich Trent vom Eingang zurück. Da seine Augen sich inzwischen auf die Dunkelheit eingestellt hatten, erreichte er die Mumienkammer, ohne Lärm zu machen. Am Rand der Kammer hielt er inne, gefangen zwischen der Dunkelheit in seinem Rücken und der Gefahr dort draußen.

Die Stille vertiefte, der Zeitablauf verlangsamte sich.

Auf einmal hörte er ein leises Schlurfen und Scharren.

O nein.

Jemand kletterte in die Höhle. Das Herz klopfte ihm bis zum Hals. Ihm blieb nichts anderes übrig, als sich weiter in die Finsternis zurückzuziehen – doch er brauchte eine Waffe. Als er einem Toten das Messer entwand, brachen dessen Finger wie trockenes Reisig.

Trent schob das Messer hinter seinen Gürtel und suchte sich einen Weg zwischen den Toten hindurch. Die Arme hatte er vorgestreckt und streifte mit den Fingern an spröden Federn und drahtigem Haar entlang. Er stellte sich vor, wie Knochenhände nach ihm griffen, ging aber trotzdem weiter.

Er musste sich irgendwo verstecken.

Und es gab nur eine einzige Möglichkeit.

Der gegenüberliegende Gang …

Davor aber hatte er Angst.

Auf einmal trat er mit dem Fuß ins Leere. Beinahe hätte er aufgeschrien – dann machte er sich klar, dass er nur vor der Feuergrube stand. Mit einem kleinen Sprung setzte er darüber hinweg. Er versuchte, sich anhand der Grube zu orientieren, doch das war gar nicht nötig.

Hinter ihm wurde es hell, der Lichtschein einer Taschenlampe fiel in die Totenkammer.

Jetzt, da er wieder sehen konnte, rannte er. Als er die Mündung des Gangs erreichte, hörte er hinter sich ein dumpfes Geräusch. Er warf einen Blick über die Schulter.

Eine Gestalt kam aus dem Gang hervorgerollt und blieb bäuchlings auf dem Höhlenboden liegen. Er konnte die gestickten Federn auf dem Rücken der dunkelroten Jacke erkennen.

Charlie.

Trent schlug sich die Hand vor den Mund und flüchtete in die schützende Dunkelheit des Felsentunnels. Mit jedem Schritt wuchs seine Panik.

Ob sie wissen, dass wir zu zweit waren?

Der Gang war eben, der Boden geglättet, doch er war viel zu kurz. Nach nur fünf furchtsamen Schritten hatte Trent auch schon die nächste Kammer erreicht.

Trent tat einen Schritt zur Seite und drückte sich an die Wand. Er versuchte, seinen keuchenden Atem zu dämpfen, denn er hatte das Gefühl, man könne ihn bis in die andere Höhlenkammer hören. Er riskierte einen Blick zurück.

Jemand mit einer Taschenlampe hatte die erste Kammer betreten. Im unsteten Lichtschein bückte er sich und zerrte den Leichnam seines Freundes an den Rand der Feuergrube. Die Person war allein. Der Mörder kniete nieder, legte die Taschenlampe ab und zog Charlies Leichnam an seine Brust. Der Mann schaute an die Decke, wiegte den Oberkörper und sang etwas in der Sprache der Ute.

Trent unterdrückte einen Aufschrei, denn er kannte dieses faltige, ledrige Gesicht.

Charlies Großvater setzte sich eine stahlglänzende Pistole an den Kopf. Trent wandte sich ab, doch er hatte zu langsam reagiert. Der Knall hallte dröhnend wider. Der Schädel des alten Mannes zerbarst in einem Schwall von Blut, Knochen und Gehirnmasse.

Die Pistole fiel scheppernd auf den Felsboden. Der alte Mann kippte auf den Leichnam seines Enkels, als wollte er ihn noch im Tod beschützen. Sein Arm fiel schlaff herab, traf die abgelegte Taschenlampe und drückte sie herum, sodass sie direkt in Trents Versteck leuchtete.

Trent fiel vor Entsetzen auf die Knie. Er dachte an die abergläubische Warnung, die Charlies Großvater ausgesprochen hatte: Niemand, der unerlaubt die Höhle des Großen Geistes betritt, kommt lebend wieder heraus.

Dass sich die Drohung für Charlie bewahrheitet hatte, dafür hatte der Stammesälteste gesorgt. Offenbar hatte er den Diebstahl der Landkarte bemerkt und war ihnen hierher gefolgt.

Trent schlug die Hände vors Gesicht und atmete zwischen den Fingern hindurch. Er konnte nicht glauben, was er soeben gesehen hatte. Er horchte, ob noch jemand dort draußen war, und wartete geschlagene zehn Minuten.

Als er sich vergewissert hatte, dass er allein war, richtete er sich auf. Er warf einen Blick über die Schulter. Der Strahl der Taschenlampe fiel in die kleine Höhle und enthüllte, was man vor langer Zeit hier versteckt hatte.

An der Rückwand der Kammer waren Steinkisten gestapelt, jeweils von der Größe eines Brotkastens. Es sah aus, als wären sie eingeölt und in Baumrinde eingepackt. Was Trents Blicke auf sich lenkte, nahm allerdings die Mitte der Kammer ein.

Auf einem Granitsockel ruhte ein großer Schädel.

Ein Totem, dachte er.

Trent betrachtete die leeren Augenhöhlen, die gewölbte Hirnschale und die über dreißig Zentimeter langen Fangzähne. Vom Unterricht in Altertumsgeschichte wusste er, dass er den Schädel eines Säbelzahntigers vor sich hatte. Trotzdem war er verblüfft vom eigenartigen Zustand des Schädels. Er musste den Mord und den Selbstmord melden – aber auch den entdeckten Schatz.

Einen Schatz, der keinen Sinn ergab.

Er stürmte durch den Felstunnel, eilte durch die Mumienkammer und rannte dem Tageslicht entgegen. Am Höhleneingang hielt er inne und dachte an die Warnung, die Charlies Großvater ausgesprochen hatte, an die Folgen, die es haben könnte, wenn ein Eindringling aus der Höhle entkam.

Dann geht die Welt unter.

Mit tränenden Augen schüttelte Trent den Kopf. Der Aberglaube hatte seinen besten Freund getötet. Ihm sollte das nicht passieren.

Er sprang aus der Höhle und floh in die Welt hinaus.
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30. Mai, 10:38
High Uintas Wilderness, Utah

NICHTS SORGTE FÜR einen solchen Rummel wie ein Mord.

Margaret Grantham schritt durch das provisorische Lager, das man auf einer Bergwiese mit Ausblick auf die Schlucht errichtet hatte. Sie schnaufte ein wenig in der dünnen Luft, und von der Kälte schmerzten ihr die arthritischen Knöchel. Ein Windstoß hätte ihr beinahe den Hut vom Kopf gerissen, doch sie hielt ihn fest und steckte ein paar graue Haarsträhnen darunter fest.

Die Zelte nahmen eine Fläche von mehreren Morgen ein, die einzelnen Gruppen, angefangen von den Gesetzeshütern bis hin zu den Medienvertretern, waren deutlich sichtbar voneinander abgegrenzt. Eine Einheit der Nationalgarde sollte für Ordnung sorgen, erhöhte aber allein durch ihre Anwesenheit die Spannungen.

In den vergangenen zwei Wochen waren, angelockt von der Kontroverse, Gruppen amerikanischer Ureinwohner aus dem ganzen Land zu Fuß oder zu Pferd an diesen abgelegenen Ort geeilt. Verschiedene Organisationen waren vertreten: NABO, AUNU, NAG, NCAI. Alle hatten sich einem einzigen Ziel verschrieben: die Rechte der amerikanischen Ureinwohner zu schützen und das Stammeserbe zu bewahren. Unter den Zelten waren auch Tipis vertreten, die von den konservativeren Gruppierungen errichtet worden waren.

Maggie beobachtete kopfschüttelnd, wie am Rande des Lagers ein Helikopter der Medienberichterstatter landete. Das öffentliche Interesse machte alles nur noch schwieriger.

Sie lehrte Anthropologie an der Brigham Young University und hatte die Utah-Abteilung der Indianerbehörde gebeten, beim Streit um die Funde in dieser Gegend zu vermitteln. Da sie seit dreißig Jahren für die Öffentlichkeitsarbeit des universitären Indianerprogramms verantwortlich war, wussten die einheimischen Stämme, dass sie sich für ihre Interessen einsetzte. Außerdem hatte sie schon häufig mit dem bekannten Schoschonenhistoriker und Naturforscher Professor Henry Kanosh zusammengearbeitet.

So auch jetzt wieder.

Hank, wie Henry genannt wurde, erwartete sie an dem Pfad, der zu dem Höhlensystem hinunterführte. Auch er war mit Stiefeln, Jeans und Kakihemd bekleidet. Das angegraute Haar hatte er sich zum Pferdeschwanz zurückgebunden. Sie war eine der wenigen, die seinen Indianernamen kannte: Kaiv’u wuhnuh bedeutete Stehender Berg. So wie er dastand, erschien der Name ausgesprochen passend. Obwohl er auf die sechzig zuging, wirkte er mit seinen eins dreiundneunzig noch immer durchtrainiert. Seine wie in Granit gemeißelten Züge wurden allein durch seine goldgesprenkelten braunen Augen gemildert.

Sein Hund – ein stämmiger, wandererprobter australischer Hütehund mit einem blauen und einem braunen Auge – saß neben ihm. Er hieß Kawtch, was in der Sprache der Ute »nein« bedeutete. Lächelnd rief Maggie sich Hanks Erklärung ins Gedächtnis: Als er noch klein war, habe ich ihn so oft angeschrien, dass der Name irgendwie hängen geblieben ist.

»Na, wie läuft’s denn so?«, sagte Hank zur Begrüßung, als sie ihn kurz umarmte.

»Nicht so gut«, antwortete sie. »Und es wird eher schlimmer.«

»Wie das?«

»Ich habe eben mit dem County-Sheriff gesprochen. Das Ergebnis der toxikologischen Untersuchung des Großvaters ist eingetroffen.«

Hank biss auf die Zigarre, die zwischen seinen Zähnen klemmte. Er zündete sie nie an, sondern kaute nur darauf herum. Tabakgenuss war den Mormonen verboten, aber manchmal musste man eben Zugeständnisse machen. Obwohl er ein reinblütiger Ureinwohner war, hatte man ihn als Mormonen erzogen, denn er gehörte einem im Nordwesten beheimateten Schoschonenstamm an, der im neunzehnten Jahrhundert nach dem Massaker vom Bear River christianisiert worden war.

»Und was steht in dem Bericht?«, fragte er.

»Der alte Herr wurde positiv auf Peyote getestet.«

Hank schüttelte den Kopf. »Na großartig. Das ist ein gefundenes Fressen für die Hyänen von den Medien. Ein verrückter Indianer auf Drogen killt im religiösen Wahn erst seinen Enkel und dann sich selbst.«

»Die Einzelheiten sind noch unter Verschluss, aber irgendwann wird es rauskommen.« Sie seufzte resigniert. »Die Reaktion auf den ersten Bericht war schon schlimm genug.«

Als Erstes hatte die County-Polizei den Tatort untersucht. Da es einen Augenzeugen gab – den Freund des ermordeten jungen Mannes –, war der Fall rasch abgeschlossen worden. Die Leichen hatte man mit dem Hubschrauber in die Gerichtsmedizin von Salt Lake City gebracht. Im Autopsiebericht war von Demenz aufgrund chronischen Alkoholmissbrauchs die Rede. Daraufhin erschienen Kommentare in regionalen und überregionalen Zeitungen, die auf den Alkoholmissbrauch der amerikanischen Ureinwohner abhoben und häufig mit der Karikatur eines betrunkenen Indianers illustriert waren.

Das war wenig hilfreich. Maggie war sich bewusst, dass man mit solchen Themen behutsam umgehen musste, zumal hier in Utah, wo Indianer und Weiße auf eine blutige, spannungsreiche Geschichte zurückblickten.

Das aber war nur ein Teilaspekt des politischen Morasts. Schließlich ging es auch noch um die anderen Toten, die man in der Höhle gefunden hatte – um Hunderte Mumien.

Hank deutete auf den Pfad, der zur Höhle hinunterführte. Sein Hund übernahm die Führung und trottete mit aufgerichtetem Schweif voraus. Hank folgte ihm. »Die Gutachter haben den Bericht heute Morgen verfasst. Hast du ihn schon gelesen?«

Maggie schüttelte den Kopf und setzte sich ebenfalls in Bewegung.

»Den Gutachtern zufolge liegt der Höhleneingang auf bundesstaatlichem Territorium, das Höhlensystem erstreckt sich jedoch bis ins Indianerreservat.«

»Das erschwert die juristische Bewertung.«

Er nickte. »Auf lange Sicht macht das sowieso keinen Unterschied. Ich habe den Schriftsatz der Indianerbehörde gelesen. Den Dokumenten aus dem Jahr 1861 zufolge gehört das Land hier zu den Reservaten der Uintah und der Ouray. Seitdem wurden die Reservatsgrenzen jedoch aufgeweicht, und das Gebiet ist geschrumpft.«

»Das bedeutet, die Indianerbehörde kann berechtigte Ansprüche auf den Inhalt der Höhle geltend machen.«

»Das hängt auch noch von anderen Faktoren ab: vom Alter der Mumien, vom Zeitpunkt der Bestattung und natürlich von der Beantwortung der Frage, ob es sich überhaupt um amerikanische Ureinwohner handelt.«

Maggie nickte. Das war der Hauptgrund, weshalb man sie hinzugezogen hatte: Sie sollte die ethnische Zugehörigkeit der Toten bestimmen. Gestern hatte sie bereits eine erste flüchtige Untersuchung durchgeführt. Der Haut- und Haarfarbe sowie der Beschaffenheit der Gesichtsknochen nach zu schließen, handelte es sich bei den Toten um Europide, während Artefakte und Kleidung auf Indianer hindeuteten. Alle weiteren Untersuchungen – DNA-Analysen, chemische Tests – wurden durch die juristischen Auseinandersetzungen behindert. Der NAGPRA, der Native American Graves Protection und Repatriation Act, verbot es ihnen, die Mumien zu verlegen.

»Genau wie damals beim Kennewick-Mann«, sagte Maggie.

Hank blickte sich fragend zu ihr um.

»Im Jahr 1996 wurde an einem Flussufer in Kennewick, Washington, ein altes Skelett entdeckt. Der Gerichtsanthropologe, der es untersuchte, kam zu dem Schluss, es handele sich um einen Europiden.«

Hank zuckte mit den Schultern. »Ja, und?«

»Die Radiokohlenstoffdatierung ergab, dass das Skelett über neuntausend Jahre alt war. Somit war dies einer der ältesten menschlichen Knochenfunde in Amerika. Die europiden Merkmale lösten ein gewaltiges Interesse aus. Der vorherrschenden Lehrmeinung zufolge wurde der amerikanische Kontinent von Menschen besiedelt, die über eine Landbrücke von Russland nach Alaska gekommen sind. Das Skelett mit den europiden Merkmalen widerspricht dieser Aussage. Es könnte dazu führen, dass die Frühgeschichte Amerikas neu geschrieben werden muss.«

»Wie ging es weiter?«

»Fünf ortsansässige Indianerstämme erhoben Anspruch auf die sterblichen Überreste. Sie wollten per Gerichtsbeschluss durchsetzen, dass sie ohne weitere wissenschaftliche Untersuchungen bestattet werden. Der Rechtsstreit dauert immer noch an. Es gibt in Nordamerika noch weitere Funde von menschlichen Überresten mit europiden Merkmalen, um die ebenso erbittert gestritten wird.« Sie zählte sie an den Fingern ab. »Die Spirit-Cave-Mumie aus Nevada, der Oregon’s-Prospect-Mann, die Arlington-Springs-Frau. Die meisten dieser Überreste wurden niemals eingehend untersucht. Andere wurden in anonymen Indianergräbern bestattet.«

»Dann können wir nur hoffen, dass es hier nicht wieder so ein Durcheinander gibt«, meinte Hank.

Sie waren am Grund der Schlucht angelangt. Kawtch erwartete sie japsend; die Zunge hing ihm aus dem Maul, sein Schweif wies nach oben.

Maggie verzog das Gesicht, als sie den Geruch nach faulen Eiern bemerkte, der von der heißen Quelle ausging. Ihr Gesicht war schweißüberströmt. Sie fächelte sich zur Kühlung Luft zu.

Hank bemerkte ihr Unbehagen und eilte mit ihr zum Höhleneingang. Zwei Nationalgardisten hielten davor Wache, bewaffnet mit Gewehren und Pistolen, die im Halfter steckten. Wegen des großen Medieninteresses hatte man Angst vor Grabräubern, zumal in Anbetracht des verborgenen Schatzes.

Einer der Gardisten trat ihnen entgegen – ein junger Mann mit gesunder Gesichtsfarbe und rotblondem Stoppelhaar. Private Stinson war schon seit einer Woche vor Ort und kannte die beiden Wissenschaftler.

»Major Ryan ist schon in der Höhle«, sagte er. »Er will das Artefakt erst dann bewegen, wenn Sie da sind.«

»Sehr schön«, sagte Hank zu dem Gefreiten. »Hier gibt es schon genug Spannungen.«

»Und Kameras«, setzte Maggie hinzu. »Es würde gar nicht gut aussehen, wenn sich jemand in Militäruniform mit einem heiligen Artefakt der amerikanischen Ureinwohner davonmachen würde. Hier muss man diplomatisch vorgehen.«

»Das sieht Major Ryan auch so.« Der Gefreite gab den Weg frei, dann setzte er in gedämpftem Ton hinzu: »Aber er wird allmählich ungeduldig. Er ist ziemlich ungehalten über die Situation.«

Das ist ja wohl nichts Neues.

Major Ryan hatte ihr schon häufiger das Leben schwer gemacht.

Hank hob Maggie zum erhöht gelegenen Höhleneingang hoch. Er legte ihr seine großen Hände um die Hüfte, was einen Hitzeschwall auslöste und bittersüße Erinnerungen wachrief. Diese Hände hatten einmal ihren nackten Körper gestreichelt, eine kurze Affäre, geschuldet langen Nächten und ihrer tiefen Freundschaft. Eine Beziehung hatten sie nicht eingehen wollen. Mit einer Freundschaft fühlten sie sich beide wohler denn als Liebespaar.

Trotzdem hatte sie gerötete Wangen, als Hank neben ihr auf die Felskante sprang. Dass er sich nichts anmerken ließ, fand sie erleichternd, aber auch ein wenig verletzend.

Er befahl Kawtch, draußen zu warten. Der Hund ließ enttäuscht den Kopf hängen.

Als sie in den Tunnel eindrangen, hörten sie jemanden fluchen. Maggie und Hank wechselten einen Blick. Hank rollte mit den Augen. Wie gewöhnlich hatte Major Ryan schlechte Laune. Der Chef der Einheit hatte keinen Sinn für die anthropologische Bedeutung ihrer Entdeckung und war nicht einverstanden damit, dass man sie hinzugezogen hatte. Außerdem hatte Maggie den Verdacht, dass auch unterschwelliger Rassismus im Spiel war. Im Lager hatte sie gehört, wie er sich über die amerikanischen Ureinwohner geäußert hatte: Man hätte sie in den Pazifik treiben sollen, als noch Gelegenheit dazu war.

Trotzdem musste sie mit dem Mann zusammenarbeiten – jedenfalls so lange, bis der Schatz in Sicherheit war. Das war einer der Gründe, weshalb sie und Hank die Erlaubnis bekommen hatten, das Totem in das Museum der BYU zu transportieren. Es war zu kostbar, um es unbewacht zu lassen. Sobald es abtransportiert war, würde man die Einsatzkräfte reduzieren, und dann würden sich hoffentlich auch die köchelnden Ressentiments wieder legen.

Maggie hatte die Hauptkammer erreicht und verharrte auf der Schwelle, auch diesmal wieder überwältigt vom makabren Schauspiel der Mumien. Der Raum wurde von hellen Akkulampen erleuchtet. Absperrdrähte und Tatortband unterteilten den Raum. Ein markierter Weg führte zum anderen Tunnel.

Sie hielt darauf zu, wurde aber von den Toten abgelenkt. Es war erstaunlich, wie gut sie erhalten waren. Die Körperflüssigkeiten waren aufgrund der Wärme verdunstet, das Gewebe war vertrocknet, und die darin angereicherten Mineralien hatten es konserviert.

Wieder einmal überlegte sie, weshalb diese Menschen wohl Selbstmord begangen hatten. Sie musste an die Belagerung von Masada denken, wo die jüdischen Aufständischen es vorgezogen hatten, von eigener Hand zu sterben, anstatt sich den römischen Belagerern zu ergeben.

Hatte sich hier etwas Vergleichbares zugetragen?

Sie wusste es nicht. Dies war eines der zahlreichen Rätsel.

Sie meinte, im Dunkel eine Bewegung wahrzunehmen. Sie kam stolpernd zum Stehen und musterte das Gewirr der Leiber in der gegenüberliegenden Ecke. Als sich eine Hand auf ihre Schulter legte, schreckte sie zusammen.

Hank drückte ihr zur Beruhigung die Schulter. »Was ist los?«

»Ich glaube, ich habe …«

Ein Ruf aus dem Tunnel unterbrach sie. »Wurde allmählich Zeit, dass Sie aufkreuzen!«

Unsteter Lichtschein näherte sich durch den Gang. Major Ryan tauchte auf, in der Hand eine Taschenlampe. Er trug Uniform und einen Helm, der seine Augen beschattete. Seine Lippen waren ein schmaler Strich.

Er winkte mit der Taschenlampe und drehte sich um, trat wieder in den Gang. »Ein bisschen Beeilung, bitte. Ich habe die Transportkiste nach Ihren Wünschen vorbereiten lassen. Zwei meiner Männer werden Ihnen helfen.«

Hank folgte ihm und brummte: »Wünsche ebenfalls einen guten Tag, Major.«

An der Mündung des Gangs blieb Maggie stehen und warf einen Blick über die Schulter. Nichts regte sich in der Kammer. Sie schüttelte den Kopf.

Hab mich wohl getäuscht. Da gruselt’s mich schon vor Schatten.

»Wir haben ein Problem«, sagte Ryan. »Ein Missgeschick.«

»Was für ein Missgeschick?«, fragte Hank.

»Sehen Sie selbst.«

Besorgt eilte Maggie ihnen nach.

Was war jetzt wieder los?
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Im Schatten verborgen, beobachtete die Attentäterin, wie die drei im Tunnel verschwanden. Erleichtert seufzte sie auf und unterdrückte einen Schauder. Als sie den Rucksack hinter zwei Mumien geschoben hatte, wäre sie beinahe entdeckt worden.

Zweifel nagten an ihr.

Was tue ich hier eigentlich?

Sie hockte am Boden und wartete im Dunkeln, wie sie es den ganzen Morgen getan hatte. Sie nannte sich Kai, was in der Sprache der Navajo »Weidenbaum« bedeutete. Mit klopfendem Herzen versuchte sie, Kraft aus ihrem Namen zu schöpfen, sich die Geduld des Baums und dessen sprichwörtliche Geschmeidigkeit zu eigen zu machen. Langsam streckte sie das linke Bein, das eingeschlafen war. Auch der Rücken tat ihr weh.

Nicht mehr lange, dachte sie.

Seit dem Morgengrauen versteckte sie sich hier. Zwei ihrer Freunde, die so taten, als ob sie betrunken randalierten, hatten die Wachposten vom Höhleneingang fortgelockt. Sie hatte ihr Versteck verlassen und war hinter ihrem Rücken in den Tunnel geschlüpft.

Sie hatte ihren ganzen Mut zusammennehmen müssen, um bis in die Mumienkammer zu tappen. Doch sie war achtzehn, körperlich fit und verstand sich darauf, sich in der Dunkelheit zu bewegen, eine Fähigkeit, die sie beim Wandern von ihrem Vater gelernt hatte, als sie noch ein Dreikäsehoch war. Er hatte sie die überlieferten Fertigkeiten der Indianer gelehrt – bevor er in Boston bei Ausübung seiner Tätigkeit als Taxifahrer erschossen worden war.

Die Erinnerung weckte einen tief verwurzelten Zorn.

Ein Jahr nach seinem Tod war sie von WAHYA angeworben worden, einer militanten Gruppe, die sich für die Rechte der amerikanischen Ureinwohner einsetzte und sich nach dem Cherokee-Wort für »Wolf« benannt hatte. Die Mitglieder der Gruppe waren radikal und intelligent, genau wie sie, und alle waren jung, keiner über dreißig. Für die kompromissbereiten etablierten Organisationen hatten sie nur Verachtung übrig.

Im Dunkeln versteckt, schürte sie ihren Zorn, bis er ihre Angst hinwegbrannte. Sie vergegenwärtigte sich die kämpferischen Worte John Hawkes’, des Gründers und Leiters von WAHYA: Weshalb sollen wir warten, bis die US-Regierung uns unsere Rechte zurückgibt? Weshalb sollen wir das Knie beugen und uns mit Brotkrumen zufriedengeben?

WAHYA hatte schon mehrfach Schlagzeilen gemacht. Nach der Verurteilung eines Crow-Indianers wegen des Konsums halluzinogener Pilze bei einer religiösen Zeremonie hatten sie auf der Treppe des Gerichtsgebäudes von Montana die amerikanische Flagge verbrannt. Vergangenen Monat hatten sie die Büroräume eines Kongressabgeordneten aus Colorado mit Farbe besprüht, weil er die von Indianern betriebenen Spielkasinos verbieten wollte.

John Hawkes war der Ansicht, dass sich hier eine noch viel bessere Gelegenheit bot, landesweit Aufmerksamkeit zu erregen. Vor dem Hintergrund der laufenden Kontroverse würde WAHYA aus der Deckung treten, die Angelegenheit selbst in die Hand nehmen und gegen die Regierungseinmischung in Stammesangelegenheiten Stellung beziehen.

Ein lauter Ruf lenkte ihren Blick in den Tunnel hinein.

Sie spannte sich an. Vor dem Eintreffen der beiden Neuankömmlinge hatte es in der hinteren Höhle einen lauten Krach gegeben, gefolgt von wildem Gefluche. Irgendetwas war dort schiefgegangen. Sie konnte nur hoffen, dass ihr Einsatz nicht gefährdet wurde.

Kai verlagerte das Gewicht aufs andere Bein und übte sich weiter in Geduld. Sie legte die eine Hand auf den Rucksack mit C4-Sprengstoff, der bereits mit Funkzündern präpariert war.

Es würde nicht mehr lange dauern.
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»Was ist passiert?« Hanks zornige Stimme hallte dröhnend in dem kleinen Hohlraum wider.

Maggie legte ihm beschwichtigend die Hand auf die Schulter. Sie hatte das Problem in dem Moment erkannt, als sie die Kammer betreten hatte.

An der gegenüberliegenden Wand waren vollkommen gleichartige Steinkisten gestapelt gewesen, mit einem Innenvolumen von etwa dreißig Litern. Das Ganze erinnerte sie an ein kleines Beinhaus, an Steinbehältnisse, in denen die Gebeine der Toten aufbewahrt wurden. Bislang hatte ihr die indianische Delegation von NAGPRA noch nicht erlaubt, einen der Kästen zu öffnen. Alle waren eingeölt und mit Lärchenrinde umhüllt.

Jetzt sah es hier anders aus.

Sie starrte die sechs Kästen an, die auf dem Höhlenboden lagen. Einer war zerbrochen, die Bruchstücke wurden von der Baumrinde nur noch notdürftig zusammengehalten.

Hank holte tief Luft und funkelte Major Ryan böse an. »Es ist streng verboten, die Kästen zu berühren. Ist Ihnen klar, dass wir jetzt einen Mordsärger bekommen werden? Ist Ihnen klar, dass es sich hier um ein Pulverfass handelt?«

»Das weiß ich«, entgegnete Ryan schroff. »Eine dieser Dumpfbacken ist beim Umdrehen mit der Ecke der Transportkiste dagegengestoßen. Da ist der Stapel umgestürzt.«

Maggie musterte die beiden anwesenden Nationalgardisten. Beide blickten betreten zu Boden und nahmen den Rüffel wortlos hin. Zwischen ihnen stand eine grüne Plastikkiste. Der Deckel war geöffnet, das mit Schaumstoff verkleidete Innere war bereit, den wahren Schatz in der Höhle aufzunehmen.

»Was machen wir jetzt?«, fragte Ryan mürrisch.

Maggie schwieg. Sie fühlte sich von der zerbrochenen Steinkiste magisch angezogen. Wie unter einem inneren Zwang kniete sie davor nieder.

Hank trat neben sie. »Wir sollten sie so liegen lassen, den Schaden dokumentieren und …«

»Oder wir schauen einfach mal hinein.« Sie entfernte ein Stück Rinde. »Es ist nun mal passiert.«

»Maggie …«, brummte Hank warnend.

Sie nahm eine Scherbe und legte sie behutsam beiseite. Zum ersten Mal seit einer kleinen Ewigkeit fiel Licht ins Innere des Behältnisses.

Mit angehaltenem Atem entfernte sie eine weitere Scherbe. Offenbar waren Metallplatten im Kasten, aufgrund des Alters geschwärzt. Sie beugte sich vor und drehte den Kopf hin und her.

Eigenartig …

»Gibt es eine Beschriftung?«, fragte Hank, der seine Neugier nicht beherrschen konnte.

»Das könnten auch Korrosionsspuren sein.«

Vorsichtig rieb Maggie mit dem Daumen über das Metall. Unter dem dunklen Ölfilm kam ein gelblicher Schimmer zum Vorschein. Sie wich zurück.

»Gold!«, flüsterte Hank ehrfurchtsvoll.

Maggies Blick wanderte von ihm zu den an der Wand gestapelten Steinkisten. Sie stellte sich die Metallplatten vor, die darin aufbewahrt sein mochten. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals. Wie viel Gold mochte das sein?

Maggie richtete sich auf und versuchte, den Wert des Fundes zu schätzen.

»Major Ryan«, sagte sie, »ich glaube, Sie und Ihre Leute werden noch sehr viel Zeit hier unten verbringen.«

Er stöhnte gequält. »Dann gibt es hier also noch mehr Gold.«

Magie wandte sich der Granitsäule in der Mitte der Kammer zu. Darauf ruhte der mächtige Schädel eines Säbelzahntigers. Dieses prähistorische Artefakt, das spirituelle Totem eines ausgestorbenen Stammes, war an und für sich schon eine wertvolle Entdeckung – so bedeutsam, dass die Stammesleute die Innenseite des Raubtierschädels komplett mit Gold überzogen hatten.

Sie schritt langsam um das kostbare Götzenbild herum und verspürte einen Anflug von Furcht. Irgendetwas stimmte hier nicht. Sie konnte nicht genau sagen, was es war, war sich aber sicher, dass ihr Gefühl sie nicht trog.

Bedauerlicherweise hatte sie im Moment keine Zeit, sich mit dem Geheimnis der Höhle zu befassen.

»Dann sollten wir wenigstens den Schädel hier rausschaffen«, sagte Ryan. »Mit den Steinkästen befassen wir uns später. Möchten Sie, dass Ihnen meine Leute helfen?«

Hank straffte sich. »Wir übernehmen das.«

Maggie nickte. Sie nahmen beiderseits des goldenen Totems Aufstellung. Maggie streckte die Hände aus, ihre Finger schwebten über den langen Fangzähnen.

»Ich fasse den Schädel von vorn«, meinte sie. »Du von hinten. Auf mein Kommando heben wir das Ding an und legen es in die Kiste.«

»Ist klar.«

»Eins, zwei … drei.«

Mit vereinten Kräften hoben sie den Schädel an. Er war weit schwerer, als sie erwartet hatte. Etwas verlagerte sich darin, was sich anfühlte wie rieselnder Sand. Ihre Neugier erwachte, doch die Untersuchung musste warten. Mit unbeholfenen Trippelschritten bugsierten sie den Schädel über die schaumstoffgepolsterte Transportkiste und senkten ihn ab.

Dann richteten sie sich auf und sahen einander an. Hank wischte sich die Hände an der Jeans ab. Dann hatte auch er es mitbekommen. Nicht nur das Geriesel, sondern noch etwas Merkwürdigeres. Aufgrund der Wärme in der Höhle hatten sie erwartet, dass sich auch der Schädel warm anfühlen würde. Doch er war kalt gewesen.

Verdammt kalt …

Sie sah ihr eigenes Unbehagen in Hanks Augen gespiegelt.

Ehe einer von ihnen etwas sagen konnte, klappte Ryan den Deckel zu und zeigte zum Ausgang. »Meine Leute werden den Schädel nach draußen tragen. Dann übernehmen Sie.«
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Von ihrem Versteck in der Mumienkammer aus beobachtete Kai den Vorbeimarsch der Fremden. Vorneweg ging eine ältere Frau, die sich das Haar unter den breitkrempigen Hut gesteckt hatte. Ihr folgten drei Nationalgardisten. Zwei Männer schleppten eine grüne Plastikkiste.

Der Goldschädel, dachte sie.

Sie brachten ihn weg. Damit hatte sie gerechnet. Anscheinend lief alles nach Plan. Jetzt, da der Schädel weg war, hatte sie die Höhle ganz für sich allein. Sie würde die Sprengladungen verteilen, warten, bis es Nacht wurde, und sich dann aus dem Staub machen. Wenn sich niemand in der Höhle aufhielt, würde sie den Sprengstoff zünden und ihre Ahnen endgültig begraben. Die WAHYA hätte ihr Statement abgegeben. Die amerikanischen Ureinwohner waren es leid, die US-Regierung ständig um Erlaubnis zu bitten, vor allem wenn es um so elementare Rechte wie die Bestattung ihrer Ahnen ging.

Sie musterte die groß gewachsene Gestalt, die den anderen folgte. Wie die meisten Indianer kannte auch sie den Mann. Professor Henry Kanosh war bei den Stämmen umstritten und löste heftige Reaktionen aus. Niemand stellte infrage, dass er ein eiserner Verfechter der Indianerrechte war, und es gab Schätzungen, wonach das Reservatsgebiet in den westlichen Bundesstaaten aufgrund seines Engagements um ganze zehn Prozent ausgedehnt worden war. Doch wie viele seiner Vorfahren hatte er den Mormonenglauben angenommen und den alten Glauben abgelegt, um sich einer religiösen Gruppe anzuschließen, die in der Vergangenheit die Indianer von Utah dezimiert hatte. Schon das allein stempelte ihn bei den konservativeren Indianerstämmen zum Außenseiter. John Hawkes hatte ihn einmal den Onkel Tom der Indianer genannt.

Als die Gruppe den nach draußen führenden Tunnel erreichte, deutete Professor Kanosh hinter sich. »Solange wir nicht einen Plan haben, behält jeder für sich, dass sich in den Steinkästen Gold befindet. Wir wollen schließlich nicht, dass es hier zu einem Goldrausch kommt.«

Kai spitzte die Ohren. Gold?

Sie hatte geglaubt, das einzige Gold hier unten befände sich im prähistorischen Schädel. WAHYA hatte sich damit einverstanden erklärt, dass das Totem fortgebracht wurde. Das Artefakt sollte im Museum für amerikanische Ureinwohner ausgestellt werden, das war okay. Wenn der Goldschädel zusammen mit den Mumien begraben worden wäre, hätte jemand in Versuchung geraten können, danach zu suchen und die Ruhestätte der Ahnen erneut zu schänden.

Aber wenn hier unten noch mehr Gold zu finden ist?

Sie wartete, bis die Leute aus der Höhle geklettert waren, dann richtete sie sich auf und schulterte den Rucksack. Leichtfüßig schritt sie zwischen den Mumien hindurch und ging in die hintere Kammer. Sie musste sich vergewissern. Wenn da drinnen Gold versteckt war, änderte das alles. Genau wie der Schädel konnte eine Goldader einen Haufen Schatzsucher anlocken.

Sie musste die Wahrheit herausfinden.

Als sie durch den dunklen Schlund eilte, kam ihr ein neuer Gedanke. Wenn es hier Gold gab, würden die Männer sicherlich zurückkommen, um es zu bewachen, und es ihr so erschweren, ihren Fluchtplan durchzuführen. Womöglich würde sie hier unten festsitzen. Wenn man sie erwischte, wie sollte sie dann den Plastiksprengstoff in ihrem Rucksack erklären? Sie würde Jahre, wenn nicht gar Jahrzehnte im Gefängnis verbringen.

Die Angst loderte auf, ließ sie schneller werden.

In der Höhle angelangt, schaltete sie eine Stablampe ein und schwenkte den Lichtstrahl in der dunklen Kammer umher. Zunächst sah sie gar nichts, nur alte Steinkisten und eine Granitsäule. Ein Lichtreflex aber lenkte ihren Blick nach unten. Auf dem Boden lag ein zerbrochener Steinkasten.

Sie ließ sich auf ein Knie nieder und leuchtete hinein. In dem Kasten waren etwa anderthalb Zentimeter dicke Metallplatten. An einer Ecke war der Belag abgerieben worden, darunter schimmerte es metallisch. Sie setzte sich verdattert auf den Po und leuchtete die Wand mit den Steinkästen ab.

Was soll ich jetzt tun?

Hier in der Höhle konnte sie nicht per Funk um Unterstützung bitten. Sie fühlte sich überfordert und hatte das Gefühl, in der Falle zu sitzen. Sie musste die Entscheidung ganz allein treffen. Aufgrund des Zeitdrucks und ihrer Angst vor einer Rückkehr der Wachposten konnte sie nicht mehr klar denken. Sie atmete schwer. Die Dunkelheit machte ihr zu schaffen.

Ein ferner Ruf ließ sie zusammenschrecken. Sie wandte sich dem Ausgang zu. Von dort waren gedämpfte Stimmen zu vernehmen. Jemand rief etwas.

Sie sprang auf.

Was ist da los?

Sie krallte die Finger in ihren Rucksack, denn sie spürte, dass der sorgsam ausgearbeitete Plan der WAHYA Makulatur war. Das Herz hämmerte ihr in der Brust. Die Angst gewann die Oberhand über die Vernunft. Sie bückte sich, langte in den Steinkasten hinein und nahm die obersten drei Goldtafeln heraus. Sie hatten eine Kantenlänge von etwa zwanzig Zentimetern und waren erstaunlich schwer, deshalb steckte sie sie unter ihre Jacke und schloss den Reißverschluss.

Sie brauchte Beweise, wenn sie John Hawkes erklären wollte, weshalb sie den Einsatz abgebrochen hatte. Er würde nicht erfreut darüber sein, aber das Gold konnte er bestimmt gut gebrauchen, insbesondere dann, wenn die Regierung den Fund vertuschen sollte. Sie rief sich Professor Kanoshs letzte Ermahnung in Erinnerung.

Kein Wort zu niemandem.

Sie gedachte, seinen Rat zu beherzigen. Zunächst musste sie von hier verschwinden. Sie eilte zurück in die Hauptkammer. Sie hatte zwar keine Ahnung, was da draußen los war, hoffte aber, dass sich in dem Durcheinander eine Fluchtmöglichkeit für sie ergeben würde. Sie wusste, sie musste die Gelegenheit nutzen, denn wenn die Soldaten zurückkämen, wäre ihr der Fluchtweg versperrt.

Somit musste sie sich ganz auf ihre größte Stärke verlassen: auf ihre Schnelligkeit.

Wenn ich einfach losrenne und es bis zum Wald schaffe …

Doch das war anscheinend nicht so einfach wie gedacht.

Sie vernahm die dröhnende Stimme von Professor Kanosh: »Zurück!«

12:22

Maggie war ein paar Meter vom Eingang entfernt. Sie waren noch nicht weit gekommen, da hatte die Meute sie auch schon gestellt.

Kameraleuchten nahmen sie ins Visier. Sie machte die wie gemeißelt wirkenden Gesichtszüge, das weiße Haar und die eisblauen Augen eines Reporters von CNN aus. Bei ihm war der Gouverneur von Utah. Kein Wunder, dass die Nationalgarde die Nachrichtencrew durchgelassen hatte. Es ging doch nichts über ein wirkungsvolles Foto, das sich im Wahlkampf verwenden ließ.

Auch die üblichen Verdächtigen waren aufgekreuzt und spielten sich für die Kameras auf, um in die Nachrichten zu kommen.

»Ihr stehlt unser Erbe!«, schrie jemand in der Menge.

Das war Heckler – er trug einen Wildlederanzug und hatte Kriegsbemalung aufgelegt. Mit seinem iPhone dokumentierte er das Geschehen. Binnen Stundenfrist würde alles auf YouTube zu finden sein.

Maggie biss sich auf die Zunge, denn eine Bemerkung von ihr hätte die Emotionen nur noch weiter hochgeschaukelt.

Als Maggies Gruppe aus der Höhle trat, wogte die Menge am Gouverneur vorbei, der gerade ein Live-Interview gab. Mehrere Personen wurden zur Seite gestoßen. Es kam zu Rangeleien, die zu eskalieren drohten. Major Ryan befahl den Nationalgardisten, sich unterzuhaken, die Meute zurückzudrängen und die Ordnung wiederherzustellen.

Hank und die anderen Wachposten postierten sich derweil zwischen Maggie auf der einen und den Kameraleuten und Protestlern auf der anderen Seite.

Hank hob die Hand. »Wenn Sie das Artefakt sehen wollen«, rief er, »werden wir es Ihnen zeigen. Anschließend wird Dr. Grantham es unverzüglich zur BYU bringen, wo sich die Historiker vom Smithsonian-Nationalmuseum der amerikanischen Ureinwohner damit befassen werden.«

Ein zorniger Zwischenruf unterbrach ihn. »Sie wollen mit dem Schädel also genauso verfahren wie mit dem Leichnam des Schwarzen Falken!«

Maggie zuckte inwendig zusammen. Das war ein wunder Punkt in der Geschichte von Utah. Der Schwarze Falke war ein Häuptling der Ute gewesen und Mitte des achtzehnten Jahrhunderts bei einer Auseinandersetzung mit Siedlern ums Leben gekommen. Anschließend hatte man seinen Leichnam in verschiedenen Museen ausgestellt, bis er irgendwann verloren gegangen war. Ein Pfadfinder, der ein Praktikum absolvierte, entdeckte seine Gebeine irgendwann in einem Lagerraum der historischen Abteilung der Mormonenkirche. Anschließend waren die sterblichen Überreste bestattet worden.

Maggie hatte genug gehört. Sie stand neben der grünen Transportkiste und hob einen Arm. Alle Augen und Objektive waren auf sie gerichtet.

»Wir haben nichts zu verbergen!«, rief sie. »Diese Entdeckung hat starke Emotionen geweckt. Aber ich versichere Ihnen, dass wir bei unseren Untersuchungen mit allergrößtem Respekt vorgehen.«

»Schluss mit dem Gerede! Wenn Sie nichts zu verbergen haben, zeigen Sie uns den Schädel!«

Dieser Ruf wurde von anderen aufgenommen. Ein Sprechchor verlangte, den Schädel zu sehen.

Maggie wechselte einen Blick mit dem Gouverneur. Er nickte ihr auffordernd zu. Sie vermutete, dass es der Mehrheit der Anwesenden weniger um die historische Bedeutung des Fundes ging, als vielmehr um den Reiz des Neuen. Wenn sie es schon mit einer wilden Meute zu tun hatte, konnte sie ebenso gut die Rolle der Dompteuse spielen.

Sie drehte sich zur Transportkiste um und hantierte an den Verschlüssen. Mit ihren arthritischen Fingern bereitete ihr das einige Mühe. Außerdem hatte der Nebel im Tal sich in einen Nieselregen verwandelt. Tropfen klatschten auf den Plastikdeckel der Kiste. Erwartungsvolle Stille setzte ein.

Endlich hatte sie die Verschlüsse geöffnet und klappte den Deckel hoch. Wegen des Regens wollte sie das Artefakt nur für einen kurzen Moment zeigen. Sie blickte auf den vergoldeten Schädel in seinem Schaumstoffkokon. Trotz des trüben Umgebungslichts funkelte er strahlend hell.

Sie trat zurück, um Kameras und Zuschauern freie Sicht zu geben, vermochte den Blick aber nicht vom Schädel loszureißen. Eine Art Nebel verdichtete sich über der Schädeloberfläche. Maggie beobachtete, wie ein Regentropfen auf das Gold fiel – und augenblicklich zu einer Eisträne erstarrte.

Hinter ihr ertönten Ausrufe des Erstaunens.

Maggie nahm an, dass die Zuschauer es ebenfalls bemerkt hatten – dann hörte sie das Scharren von Stiefeln. Als sie den Kopf hob, erblickte sie eine magere junge Frau, deren dunkles Haar sich aufgefächert hatte wie die Schwingen eines Raben. Sie legte den Arm um ihren Oberkörper, doch etwas rutschte unter der Jacke hervor und landete klirrend auf dem Felsen.

Es war eine der Goldtafeln.

Ryan rief der Diebin zu, sie solle stehen bleiben.

Die junge Frau wollte zum Waldrand flüchten, rutschte aber auf dem regennassen Felsgestein vor der Höhle aus. Sie stolperte und ruderte mit einem Arm, wobei ihr der Rucksack herunterfiel. Er rollte über den abschüssigen Boden und blieb vor der Transportkiste liegen. Das Mädchen wäre ihm um ein Haar gefolgt, fand aber so mühelos wie ein aufgeschrecktes Reh das Gleichgewicht wieder, machte auf dem Absatz kehrt und rannte zum Waldrand.

Maggie hatte sich über die Kiste gebeugt. Sie blickte hinein, wollte sich vergewissern, dass der Inhalt unbeschädigt war. In der Zwischenzeit waren weitere Regentropfen auf den Schädel gefallen und gefroren. Die Goldoberfläche war mit Eisperlen besetzt.

Leichtsinnigerweise streckte sie die Hand aus und berührte eine Perle. Ein scharfer Schmerz durchzuckte ihren Arm, doch anstatt zurückzuschrecken, hatte sie das Gefühl, er werde vom Schädel angezogen. Ihre Handfläche berührte die goldene Oberfläche. Ihre Fingerknochen entzündeten sich, brannten sich durchs Fleisch. Der Entsetzensschrei blieb ihr im Halse stecken. Die Knie gaben ihr nach.

Hank rief ihr etwas zu.

Auch Ryan brüllte.

Sie verstand nur ein einziges Wort.

Bombe!

12:34

Ein Lichtblitz blendete Hank. Eben noch hatte er Maggie eine Warnung zugerufen, dann wurde es unvermittelt weiß vor seinen Augen. Ein Donnerschlag wollte ihm den Schädel zerquetschen, raubte ihm vorübergehend das Gehör. Eine eiskalte Druckwelle schleuderte ihn zu Boden, als habe Gott ihm eine Ohrfeige verpasst. Er landete auf dem Rücken, dann hatte er das Gefühl, er werde in die Richtung der Explosion gezerrt.

In panischer Angst kämpfte er dagegen an. Das Gefühl war nicht nur falsch, sondern vollkommen widernatürlich. Er wehrte sich mit jeder Faser seines Körpers dagegen.

So plötzlich, wie es begonnen hatte, hörte es auch wieder auf.

Das unerbittliche Zerren war nicht mehr zu spüren. Er war wieder Herr seiner Sinne. Er hörte Schmerzensschreie und laute Rufe. Wirbelnde Schemen stellten sich scharf. Er lag auf der Seite, der Stelle zugewandt, wo eben noch Maggie gestanden hatte. Er war zu benommen, um sich zu rühren.

Maggie war verschwunden – desgleichen die Kiste, der Schädel und der größte Teil der Felswand einschließlich des Höhleneingangs.

Er stützte sich auf einen Ellbogen auf und schaute sich um.

Von Maggie fehlte jede Spur – keine verkohlten Überreste, keine Knochenteile. Da war nur ein schwarzer, dampfender Kreis am Boden.

Er rappelte sich hoch. Kawtch rutschte auf dem Bauch heran, den Schweif zwischen die Beine geklemmt. Hätte Hank einen Schweif besessen, hätte er es ihm nachgetan. Er klopfte dem Hund beruhigend auf die Flanke.

»Kein Grund zur Panik.«

Dass er sich da nur nicht irrte.

Auch die Zuschauer waren mittlerweile wieder auf den Beinen. Ein panischer Exodus setzte ein. Die Nachrichtencrews suchten höheres Gelände auf, vom Kordon der Nationalgardisten zurückgedrängt. Zwei Soldaten bugsierten den Gouverneur den Pfad hinauf, eine Vorsichtsmaßnahme für den Fall, dass es eine weitere Explosion geben sollte.

Hank dachte an den Rucksack, den das Mädchen abgeworfen hatte. Als er neben der Transportkiste gelandet war, hatte er sich geöffnet, und der Inhalt war herausgefallen: Würfel aus einer gelben Substanz, gespickt mit Kabeln.

Major Ryan hatte die Gefahr sogleich erkannt.

Eine Bombe.

Für Maggie aber war die Warnung zu spät gekommen.

Ein Wutknoten bildete sich in seinem Bauch. Er vergegenwärtigte sich die Attentäterin. Mit ihrer kupferfarbenen Haut, den braunen Augen und dem schwarzen Haar war der jungen Frau ihre indianische Herkunft deutlich anzusehen gewesen. Ein terroristisches Eigengewächs. Als wäre es auch so nicht schon schlimm genug.

Benommen stolperte er aus der Explosionszone hervor. Major Ryan hob gerade seinen Helm auf und setzte ihn sich auf den Kopf.

»So was hab ich noch nicht erlebt«, sagte Ryan erschüttert. »Die Wucht der Explosion war so groß, dass eigentlich die Hälfte der Leute tot sein müsste und wir mit dazu.« Er streckte die flache Hand vor. »Und fühlen Sie nur, diese Hitze.«

Hank machte es ihm nach. Es fühlte sich an, als wäre ein Backofen explodiert. Von dem Gestank nach verbranntem Schwefel drehte sich ihm fast der Magen um.

In diesem Moment zerfiel in der Explosionszone ein großer Felsbrocken in kleine Stücke. Auch die Felswand begann zu zerbröseln, eine Lawine aus Steinen und Sand ergoss sich in die Schlucht. Es war, als hätte sich der Granit in bröckligen Sandstein verwandelt.

»Sehen Sie sich mal den Boden an«, sagte Ryan.

Hank starrte das erhitzte Felsgestein an, von dem ein feiner Nebel aufstieg. Der auftreffende Nieselregen verdampfte zischend. Doch das war es nicht, was Major Ryan meinte. Andererseits war er jünger und hatte bessere Augen.

Hank ließ sich auf ein Knie nieder und inspizierte den Boden eingehender. Jetzt sah er es auch. Wegen der Dampfwolken war es ihm zunächst entgangen. Der Steinboden hatte seine Festigkeit verloren, seine Struktur erinnerte an gemahlenen Pfeffer – und er war in Bewegung!

Die Körnchen zitterten und bebten wie Öltropfen in einer heißen Bratpfanne. Vor seinen Augen zerfiel ein kleiner Kiesel zu grobem Sand, dann zu feinem Pulverstaub. Ein Regentropfen hinterließ einen kleinen Krater. Wie wenn man einen Stein in einen Teich wirft, breiteten sich auf der mikrofeinen Oberfläche Wellen aus.

Hank schüttelte ungläubig den Kopf. Angstvoll beobachtete er, wie das angrenzende Gestein ebenfalls zu Sand zerfiel und sich die Explosionszone um ein winziges Stück vergrößerte.

»Es dehnt sich aus«, sagte Hank und schob Ryan zurück.

»Was meinen Sie?«

Hank wusste nicht, was er antworten sollte, und seine Verunsicherung nahm zu. »Irgendetwas ist noch aktiv. Es frisst das Felsgestein und breitet sich aus.«

»Sind Sie verrückt? So was gibt es nicht …«

Mitten in der Explosionszone platzte Wasser aus dem Boden und türmte sich zu einer meterhohen dampfenden Fontäne auf. Die sengende Hitze scheuchte sie noch weiter zurück.

Als sie stehen blieben, brannte Hank die Haut, und seine Augen fühlten sich an wie gar gekocht. Er atmete schwer.

»Irgendwie wurde die geothermische Quelle angezapft … unter dem Talboden.«

»Was reden Sie da?« Ryan schlug den Jackenkragen über Mund und Nase. Der Schwefelgestank brannte in der Nase.

»Was hier passiert, breitet sich nicht nur aus …« Hank zeigte auf den Minigeysir. »… es wandert auch in die Tiefe.«
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30. Mai, 15:39
Washington, D. C.

DEN GRILLABEND KONNTE er vergessen.

Obwohl die Explosion in Utah erst vor einer Stunde stattgefunden hatte, wusste Painter Crowe bereits, dass er die ganze Nacht im Büro verbringen würde. Ständig trafen neue Berichte ein, doch da der Unglücksort so abgelegen war, waren die Informationen bislang noch äußerst vage. Sämtliche Geheimdienste Washingtons waren eingeschaltet und darum bemüht, sich ein Bild von der Lage zu machen.

Das galt auch für Sigma.

Painters Organisation war ein verdeckt arbeitender Ableger der DARPA, der Forschungs- und Entwicklungsbehörde des Verteidigungsministeriums. Seinem Team gehörten handverlesene Soldaten der Spezialeinsatzkräfte an – solche mit überdurchschnittlichem IQ oder außergewöhnlichen mentalen Eigenschaften. Sigma bildete sie in verschiedenen wissenschaftlichen Disziplinen für eine Agententätigkeit im Auftrag der DARPA aus. Die Teams kamen in der ganzen Welt im Kampf gegen globale Bedrohungen zum Einsatz.

Normalerweise fielen Vorfälle wie der in Utah nicht in den Aufgabenbereich von Painters Team, doch die ungewöhnlichen Begleitumstände hatten das Interesse seines Vorgesetzten General Gregory Metcalf geweckt, des Leiters der DARPA. Painter hätte Einspruch dagegen erheben können, dass die Ressourcen von Sigma in einer so heiklen Angelegenheit zum Einsatz kamen, doch infolge der merkwürdigen Begleitumstände der Bombenexplosion hatte der Präsident – dem Sigma bereits einmal das Leben gerettet hatte – Painter in dieser heiklen Angelegenheit persönlich um Unterstützung gebeten.

Und Präsident James T. Gant schlägt man keine Bitte ab.

Deshalb war Painter gezwungen, den geplanten Grillabend mit seiner Freundin zu verschieben.

Nun stand er mit dem Rücken zum Schreibtisch und blickte auf die großen Flachbildschirme an den drei Wänden seines Büros. Darauf waren verschiedene Ansichten des Explosionsorts dargestellt. Die besten Bilder kamen von den CNN-Kameras, die den Vorfall aufgezeichnet hatten. Die anderen Monitore zeigten pixelige Videos und Fotos, die von Handys stammten, den digitalen Augen des neuen Jahrtausends.

Zum hundertsten Mal schaute er sich die Endlosschleife von CNN an. Eine ältere Frau – Dr. Margaret Grantham, die Anthropologin – beugte sich über eine militärgrüne Transportkiste. Sie löste die Verriegelung und hob den Deckel an. Da passierte etwas. Die Kamera schwenkte wild umher. Hinter der Anthropologin sah man eine flüchtende Person – dann blitzte es.

Mit der Fernbedienung fror er das Bild ein. Er blickte ins Zentrum der Explosion. Wenn er die Augen zusammenkniff, konnte er in der blendenden Helligkeit den Schatten der Frau ausmachen, ein dunkles Gespenst inmitten des Gleißens. Er spulte im Einzelbildmodus vor und beobachtete, wie der Schatten vom Licht verzehrt wurde und sich verflüchtigte.

Bedrückt schaltete er auf Normalwiedergabe. Von hier an ging es drunter und drüber: Man sah Bäume, den Himmel, rennende Menschen. Schließlich fand der Kameramann einen Standpunkt, an dem er sich sicher genug fühlte, um weiterzufilmen. Der qualmende Explosionsort kam ins Bild. Noch immer flüchteten Menschen. Einige untersuchten vorsichtig die Unglücksstelle. Im nächsten Moment brach ein dampfender Geysir aus dem Boden und verjagte die Nachzügler.

Auf dem Schreibtisch lag ein vorläufiger Bericht des Sigma-Anthropologen. Er vermutete, dass bei der Explosion ein »unterirdischer geothermischer Fluss« angezapft worden war.

Painter starrte den Geysir an. Jetzt war er nicht mehr unterirdisch. Auf der topografischen Karte im Lagebericht des Geologen waren die umliegenden heißen Quellen verzeichnet. Der Bericht war sachlich gehalten, trotzdem wurde die Begeisterung des jungen Wissenschaftlers spürbar, sein brennendes Verlangen, das Phänomen vor Ort zu erkunden.

Painter wusste eine solche Leidenschaft zu schätzen, doch die Nationalgarde hatte die Unglücksstelle abgesperrt. Man suchte nach der nur undeutlich erkennbaren Person, die für die Explosion verantwortlich war. Mit der Fernbedienung fror er das Bild wieder ein und betrachtete die Attentäterin, die nur kurz und undeutlich zu erkennen war.

Den Augenzeugenberichten zufolge handelte es sich um eine junge Frau. Sie hatte einen Rucksack mit C4-Sprengstoff samt Zündern abgeworfen und war in den Wald geflüchtet. Die Nationalgarde, die örtlichen Polizeikräfte und die FBI-Agenten aus Salt Lake City versuchten, das Gebiet abzusperren, doch in dem zerklüfteten, dicht bewaldeten Gelände würde es schwer werden, die Frau zu finden, insbesondere dann, wenn sie sich dort auskannte.

Als wäre das nicht schon schlimm genug, hatten die Augenzeugen berichtet, die junge Frau sei indianischer Abstammung. Wenn das stimmte, waren weitere politische Verwicklungen vorprogrammiert.

Painter betrachtete sein Spiegelbild im Monitor und suchte nach den Spuren seiner Ahnen. Er war väterlicherseits ein Pequot-Halbblut, hatte aber von seiner italienischen Mutter die blauen Augen und die helle Haut geerbt. Den Indianer sah ihm kaum jemand an, doch auf den zweiten Blick waren die entsprechenden Merkmale deutlich zu erkennen: die breiten, hohen Wangenknochen und das rabenschwarze Haar. Je älter er wurde, desto stärker traten seine indianischen Züge hervor.

Lisa hatte vergangenen Monat eine Bemerkung darüber gemacht. Sie hatten einen ruhigen Sonntag im Bett verbracht, hatten Zeitung gelesen und keinen Grund zum Aufstehen gefunden. Sie hatte sich auf den Ellbogen aufgestützt und war mit dem Finger über sein Gesicht gefahren. »Die Sonnenbräune hält sich bei dir länger, und die Fältchen werden tiefer. Du ähnelst immer mehr dem Foto von deinem Vater.«

Nicht unbedingt das, was man hören wollte, wenn man mit seiner Freundin im Bett lag.

Sie hatte ihm seine einzige weiße Haarsträhne hinters Ohr gestreift, eine schneeweiße Feder vor schwarzem Hintergrund. »Oder es liegt daran, dass du das Haar lang wachsen lässt. Jetzt kannst du dir beinahe schon einen Kriegerzopf flechten.«

Eigentlich steckte keine Absicht dahinter. Er hatte in den vergangenen Monaten einfach keine Zeit gehabt, zum Friseur zu gehen. Ständig war er in der Sigma-Zentrale beschäftigt gewesen. Die geheime Einrichtung lag unter dem Smithsonian Castle an der National Mall versteckt und war in einem Schutzbunker aus dem Zweiten Weltkrieg untergebracht. Für die Ortswahl war die Nähe zu den Hallen der Macht und den zahlreichen Forschungseinrichtungen der Smithsonian Institution ausschlaggebend gewesen.

Hier verbrachte Painter die meiste Zeit. Seine Fenster zur Welt waren die drei Riesenmonitore seines Büros.

Er wandte sich davon ab und ging zurück zum Schreibtisch, dachte über die Folgen nach, die der Terroranschlag einer Nachfahrin der amerikanischen Ureinwohner möglicherweise haben würde. In der Regel machte er sich keine Gedanken über seine eigene Herkunft, zumal er seine Jugend bei verschiedenen Pflegefamilien verbracht hatte. Seine Mutter, die an Depressionen litt, hatte seinen Vater nach sieben Jahren Ehe erstochen. Anschließend war Painter von der weitläufigen Familie seines Vaters aufgenommen worden und mit seinen indianischen Wurzeln in Kontakt gekommen. Aufgrund der ärmlichen und chaotischen Umstände hatte er im Folgenden jedoch größeren Wert auf seine amerikanische Herkunft als auf seine Verwandtschaft mit den amerikanischen Ureinwohnern gelegt.

Ein Klopfen an der Tür unterbrach seinen Gedankengang. Er schaute hoch und erblickte im Eingang Ronald Chin, den Geologen von Sigma. »Das sollten Sie sich mal ansehen.«

Painter winkte den Geologen zu sich heran und hätte sich nicht gewundert, wenn er beim Eintreten den Kopf eingezogen hätte. Chin war über eins achtzig groß und stieß mit dem Kopf nur deshalb nicht gegen den Türrahmen, weil er sich den Schädel kahl rasiert hatte. Er trug einen grauen Labor-Overall, der Reißverschluss war halb geöffnet, sodass man sein Army-Ranger-T-Shirt sah.

»Was gibt’s denn?«, fragte Painter.

»Ich habe mir mal die Berichte angesehen und bin da auf etwas gestoßen, was wichtig sein könnte.« Chin legte eine Akte auf den Schreibtisch. »Das ist die Aussage eines Nationalgardisten, eines gewissen Major Ashley Ryan. Die meisten Fragen betreffen die Identität der Attentäterin und die Ereignisse vor der Explosion. Aber Major Ryan war auch wegen der Explosion äußerst beunruhigt.«

Painter straffte sich und zog die Akte zu sich heran.

»Wenn Sie sich Seite achtzehn ansehen wollen, ich habe die interessanten Passagen markiert.«

Painter schlug den Bericht auf, blätterte vor und las die gelb markierten Abschnitte. Es waren nur ein paar Bemerkungen, doch die letzte Aussage des Majors sandte ihm einen Schauder über den Rücken.

Er las sie laut vor. »Der Boden … es sah so aus, als würde er sich auflösen.«

Chin stand vor dem Schreibtisch, die Hände auf dem Rücken verschränkt. »Ich hatte von Anfang an den Eindruck, dass mit der Explosion irgendwas nicht stimmte. Deshalb habe ich den Sprengstoffexperten von Sigma hinzugezogen. Er gelangte zum gleichen Schluss. Bei einer Explosion, die das Felsgestein zertrümmert und einen Zugang zu einer geothermischen Quelle öffnet, müsste der Explosionsradius eigentlich zehnmal so groß sein.«

Von der Tür war jetzt eine barsche Stimme zu vernehmen. »Das stimmt. Der Wumms war nicht annähernd stark genug.«

Painter wandte sich um. Der neue Bombenexperte von Sigma war anscheinend zu Chins Unterstützung herbeigeeilt. Der Mann lehnte im Türrahmen. Er war noch einen halben Kopf größer als Chin und etwa vierzig Pfund schwerer als sein Kollege, das meiste davon Muskeln. Sein dunkles Haar war kurz geschnitten, trotzdem hatte er sich die Stoppeln mit Gel zurückgekämmt. Er trug den gleichen Overall wie Chin, doch seiner nackten Brust nach zu schließen nichts darunter.

Mit der rechten Hand knetete er eine Art Tonklumpen.

Painters Besorgnis wuchs. »Kowalski, ist das C4-Sprengstoff aus dem Waffenschrank?«

Der Mann zuckte betreten die Schultern. »Ich wollte ihn nur mal testen …«

Painter hatte auf einmal ein flaues Gefühl im Magen. Joe Kowalski hatte bei der Navy gedient und erst vor ein paar Jahren bei Sigma angefangen. Im Unterschied zu den meisten anderen war er eher adoptiert als rekrutiert worden. Zunächst hatte er als Muskelmann gearbeitet und war bei Transporten zum Einsatz gekommen, doch Painter hatte gespürt, dass mehr in ihm steckte und dass sich hinter seinem tapsigen Auftreten ein scharfer Verstand verbarg.

Jedenfalls hoffte er das.

Painter hatte sich seine Akte angeschaut, sich ein Bild von seiner Eignung und seinen Fähigkeiten gemacht und ihn daraufhin dem Arbeitsgebiet zugeteilt, das es ihm erlaubte, seiner Lieblingsbeschäftigung nachzugehen, nämlich Sachen in die Luft zu jagen.

Inzwischen bedauerte Painter seine Entscheidung. »Ich glaube, eine praktische Erprobung ist nicht nötig.« Er tippte auf die aufgeschlagene Akte. »Haben Sie den Bericht gelesen?«

»Flüchtig.«

»Und was meinen Sie?«

»Das war eindeutig kein C4.« Kowalski hob die Hand mit dem Sprengstoff und drückte zu. »Dort ist was anderes hochgegangen.«

»Haben Sie eine Vermutung?«

»Da müsste ich mich erst mal vor Ort umschauen. Proben nehmen. Im Moment fehlen mir Anhaltspunkte.«

Eins musste er Kowalski lassen. Das war eine passable Einschätzung der Situation.

»Also, eine Person kennt die Wahrheit.« Painter lehnte sich zurück und sah auf den Monitor mit dem Standbild der Attentäterin. »Aber erst mal müssen wir sie finden.«
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Kai versteckte sich in einem Dickicht von Gebirgsweiden am Ufer eines kalten Flusses. Im Knien schöpfte sie klares Wasser und trank. Ihre Angst vor einer Ansteckung mit Giardien oder anderen Darmparasiten stellte sie hintan. Sie war so durstig, dass sie das Risiko eingehen musste.

Als sie ihren Durst gestillt hatte, legte sie die Handflächen auf ihr Gesicht. Die Kälte half ihr, sich zu konzentrieren.

Aber nicht einmal mit geschlossenen Augen bekam sie das Bild aus ihrem Kopf. Als sie aus der Totenhöhle geflohen war, hatte sie sich in dem Moment umgesehen, als es blitzte und krachte. Die Schreie hatten sie in den Wald flüchten lassen.

Warum habe ich den Rucksack abgeworfen?

John Hawkes hatte ihr versichert, C4 wäre sicher. Er hatte gemeint, man könne eine Pistolenkugel in den Sprengstoff hinein abfeuern, ohne dass er hochginge. Was war da schiefgegangen? Als wäre sie noch nicht verängstigt genug, kam ihr ein noch erschreckenderer Gedanke. Hatte vielleicht jemand von WAHYA ihre Flucht aus der Höhle beobachtet und den Sprengstoff per Funk gezündet?

Aber weshalb hätte man das tun sollen, wo doch so viele Leute in der Nähe waren?

Der Plan sah vor, dass niemand zu Schaden kommen sollte.

Bis jetzt hatte sie noch keine Zeit gehabt, darüber nachzudenken. In den vergangenen zwei Stunden war sie kopflos wie ein panisches Reh durch den Wald gerannt. Dabei hatte sie darauf geachtet, dass sie aus der Luft möglichst nicht zu sehen war. Sie hatte einen Helikopter bemerkt, der im Tiefflug über einen Gebirgsgrat hinweggesetzt war. Sie hatte den Eindruck gehabt, die Maschine gehöre eher einer Nachrichtencrew als der Polizei, war aber trotzdem im Dickicht in Deckung gegangen.

Solange es noch hell war, musste sie einen möglichst großen Vorsprung vor den Verfolgern herausholen. Sie konnte sich denken, dass man nach ihr suchte. Ihr Steckbrief würde in sämtlichen Nachrichtensendungen des Landes gezeigt werden. Ihre Identität würde nicht mehr lange geheim bleiben.

Die vielen Kameras … bestimmt hat jemand mein Gesicht gefilmt.

Es war nur eine Frage der Zeit, bis man sie schnappen würde.

Sie brauchte Hilfe.

Wem aber konnte sie vertrauen?

16:35
Washington, D. C.

»Direktor, es sieht so aus, als wären wir endlich durchgekommen.«

»Zeigen Sie’s mir«, sagte Painter und trat in den dunklen Raum, der nur von kreisförmig angeordneten Monitoren und leuchtenden Computerbildschirmen erhellt wurde.

Die Satellitenzentrale von Sigma erinnerte ihn immer an den Kommandoraum eines Atom-U-Boots mit eingeschaltetem Rotlicht. Und wie der Kontrollraum eines U-Boots war auch dies hier das eigentliche Nervenzentrum von Sigma. Alle hereinkommenden und hinausgehenden Informationen passierten dieses verwobene Nachrichtennetz, das von den verschiedenen Geheimdiensten im In- und Ausland gespeist wurde.

Die Spinne in diesem speziellen Netz stand vor einer Ansammlung von Monitoren und winkte Painter zu sich herüber. Captain Kathryn Bryant war die Geheimdienstexpertin von Sigma und inzwischen nach Painter die Nummer zwei. Sie hielt Kontakt zu den einflussreichen Kreisen von Washington und war eine geschickte Akteurin in der mörderischen Welt der Politik. Und wie jede tüchtige Spinne hielt sie ihr Netz akribisch in Ordnung und spann es immer weiter. Vor allem aber verstand sie es, jeden einzelnen Faden des Netzes im Auge zu behalten, das Rauschen herauszufiltern und Ergebnisse zu erzielen.

So wie jetzt.

Kat hatte ihn rufen lassen, weil möglicherweise ein Durchbruch bevorstand.

»Nur noch einen Moment, dann steht die Verbindung nach Salt Lake City«, sagte sie.

Sie zuckte leicht zusammen, legte sich die eine Hand auf den Bauch und machte mit der anderen eine Eingabe auf der Tastatur. Sie war im achten Monat schwanger, weigerte sich aber, vorzeitig in Mutterschaftsurlaub zu gehen. Als einziges Zugeständnis an ihre Schwangerschaft hatte sie das enge blaue Kostüm, das sie für gewöhnlich bei der Arbeit trug, gegen ein weites Kleid mit Jacke ausgetauscht und ließ ihr kastanienbraunes Haar auf die Schultern herabfallen, anstatt es sich hochzustecken.

»Möchten Sie sich nicht wenigstens setzen?«, sagte Crowe und zog einen Stuhl vor den Monitor.

»Ich sitze schon den ganzen Tag. Seit dem Mittagessen übt das Baby Stepptanz auf meiner Blase.« Sie winkte ihn näher. »Direktor, das müssen Sie sich ansehen. Von Anfang an. Ich überwache die Lokalnachrichten von Salt Lake City. Es war nicht schwer, mich in die Server einzuhacken und den Redaktionen bei der Vorbereitung der Abendnachrichten über die Schulter zu schauen.«

»Warum?«

»Weil ich mir gedacht habe, dass sich ein Handy verdammt leicht verstecken lässt.«

Er musterte sie fragend.

Sie erklärte ihm, was sie meinte. »Aufgrund der großen Zahl von Augenzeugen standen die Chancen gut, dass jemand die Attentäterin gefilmt oder fotografiert hat. Warum wurde nicht darüber berichtet?«

»Vielleicht, weil alle zu sehr in Panik waren.«

»Das mag auf die Zeit unmittelbar nach der Explosion zutreffen, nicht aber auf die davor. Gehen wir mal davon aus, es gibt ein entsprechendes Foto. Weshalb wurde es dann nicht der Polizei übergeben? Den Gedankengang habe ich weiterverfolgt. Geldgier ist ein starkes Motiv.«

»Sie glauben, jemand hat seine Fotos von der Attentäterin zurückgehalten, um sie zu Geld zu machen.«

»Ehrlich gesagt musste ich davon ausgehen. Es war bestimmt ganz leicht, in dem Durcheinander ein Handy zu verstecken. Oder jemand hat das Material per E-Mail verschickt und die Protokolldaten gelöscht. Deshalb habe ich mir die Übertragungsordner für die heutigen Abendnachrichten im Raum Salt Lake City angeschaut und bin bei einer Tochtergesellschaft von NBC auf eine Datei mit der Bezeichnung ›Neues Material vom Utah-Attentat‹ gestoßen.«

Kat drückte eine Taste, woraufhin ein Video abgespielt wurde, eine weitere Darstellung des Szenarios, das schon so viele Male vor ihnen abgelaufen war. Diesmal aber war zu sehen, wie die Attentäterin mit dem Rucksack auf dem Rücken aus der Höhle kam. Sie bewegte sich schnell, blickte einen Moment lang aber genau in die Kamera.

Kat fuhr die Aufnahme zurück und stoppte sie. Das Bild war pixelig, doch die indianische Abstammung, von der die Augenzeugen berichtet hatten, war deutlich zu erkennen.

Painter beugte sich vor. Er bekam Herzklopfen. »Können Sie das zoomen?«

»Die Auflösung ist schlecht. Ich brauche einen Moment, um das Bildrauschen zu entfernen.« Kats Finger flogen über die Tastatur. »Ich habe mir gedacht, es wäre besser, wenn wir der Entwicklung voraus sind. Das soll in Salt Lake City in den Achtzehnuhrnachrichten gesendet werden. Ich habe zufällig den Begleittext gelesen. Er ist ausgesprochen aufhetzend. Das Attentat wird der wiederauflebenden Militanz der amerikanischen Ureinwohner zugeschrieben. In dem Nachrichtenordner waren auch noch mehrere Archivberichte zur Schlacht von Wounded Knee.«

Painter hätte beinahe laut aufgestöhnt. Im Jahr 1973 hatten sich Angehörige der Indianerbewegung in Wounded Knee, South Dakota, eine blutige Schlacht mit dem FBI geliefert. Zwei Menschen waren ums Leben gekommen, viele andere bei den Feuergefechten verletzt worden. Es hatte Jahrzehnte gedauert, bis sich die Spannungen zwischen den Stämmen und der Regierung wieder abgebaut hatten.

»Okay«, sagte Kat. »Das Bild wurde bearbeitet.«

Das Bild wurde erneut angezeigt, doch diesmal wirkte es wesentlich schärfer als zuvor. Kat vergrößerte das Gesicht der jungen Frau, bis es den ganzen Bildschirm ausfüllte. Ihre dunklen Augen waren vor Angst geweitet, die Lippen geteilt, das tiefschwarze Haar umrahmte ihre indianischen Gesichtszüge.

»Sie ist jedenfalls ein Hingucker«, meinte Kat. »Irgendjemand wird sie kennen. Es wird nicht lange dauern, bis das hübsche Gesicht auch einen Namen hat.«

Painter hatte ihr kaum zugehört. Er fixierte den Bildschirm. Sein Gesichtsfeld verengte sich auf das Standbild.

Kat spürte anscheinend, dass etwas nicht stimmte, und wandte sich ihm zu. »Direktor Crowe?«

Ehe er antworten konnte, klingelte sein Mobiltelefon. Er nahm sein unverschlüsseltes Blackberry heraus, das Handy für den persönlichen Gebrauch.

Lisa will bestimmt wissen, ob der Grillabend stattfindet.

Er drückte das Handy ans Ohr und erwartete, ihre Stimme zu hören.

Doch es war nicht Lisa. Die Stimme der Anruferin klang atemlos, gehetzt. »Onkel Crowe … ich brauche deine Hilfe.«

Der Schock machte ihn sprachlos.

»Ich bin in Schwierigkeiten. In großen Schwierigkeiten. Ich weiß nicht …«

Sie verstummte plötzlich. Im Hintergrund knurrte ein großes Tier, dann ertönte ein Schrei.

Painter krampfte die Hand ums Handy. »Kai!«

Die Verbindung wurde unterbrochen.
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KAI WICH VOR dem Hund zurück.

Sein nasses Fell war mit Schlamm bedeckt, und er machte einen wilden, geradezu tollwütigen Eindruck. Er knurrte und bleckte die Zähne. Mit gesenktem Kopf und aufgerichtetem Schwanz kam er näher, bereit, ihr an die Gurgel zu springen.

Ein Ruf hinter ihrem Rücken ließ sie zusammenzucken. »Das reicht, Kawtch! Zurück!«

Sie wandte sich um und erblickte einen groß gewachsenen Mann mit einem Stetson, der auf einem braunen Quarter Horse aus einem Kieferngehölz hervorgeritten kam. Die Stute kletterte leichtfüßig und nahezu lautlos den Hang hoch.

Kai drückte sich mit dem Rücken an einen Baum und spannte sich fluchtbereit an. Sie glaubte, einen Marshal vor sich zu haben, meinte sogar, sein Abzeichen erkennen zu können, doch als der Mann näher kam, stellte sie fest, dass er sich einen Kompass umgehängt hatte. Er schob ihn unter sein Hemd.

»Sie haben uns ganz schön auf Trab gehalten, junge Dame«, sagte der Mann schroff, das Gesicht im Schatten der breiten Krempe verborgen. »Aber wenn Kawtch erst mal Witterung aufgenommen hat, lässt er nicht mehr locker.«

Der Hund wedelte mit dem Schwanz, ließ sie aber nicht aus den Augen. Er knurrte leise.

Der Fremde ließ sich geschmeidig aus dem Sattel gleiten. Er klopfte dem Hund beruhigend die Flanke und näherte sich ihr. »Sie müssen Kawtch entschuldigen, aber die Explosion hat ihn verschreckt. Hat ihn ganz rappelig gemacht.«

Kai wusste nicht, was sie von dem Mann halten sollte. Er gehörte offenbar weder der Nationalgarde noch der Bundespolizei an. War er vielleicht ein Kopfgeldjäger? Sie beäugte die Pistole in seinem Gürtelhalfter. Trug er die Waffe wegen ihr oder zum Schutz vor den Schwarzbären und Rotluchsen, die den Wald durchstreiften?

Der Fremde kam aus dem Schatten hervor, nahm den Stetson ab und wischte sich mit einem Taschentuch über die Stirn. Das angegraute Haar hatte er zum Pferdeschwanz gebunden, seine kantigen Gesichtszüge waren eindeutig indianisch. Das Wiedererkennen war ein Schock für sie. Sie hatte diesen Mann vor wenigen Stunden in der Berghöhle gesehen.

»Professor Kanosh …« Der Name kam ihr ganz unwillkürlich über die Lippen; einerseits klang sie erleichtert, andererseits auch ein wenig zornig.

Er hob verwundert eine Braue. Nach kurzem Zögern reichte er ihr die Hand. »Ich schätze, unter den gegebenen Umständen können Sie mich Hank nennen.«

Sie verweigerte ihm den Handschlag. Sie musste an John Hawkes’ Charakterisierung des alten Mannes denken. Der Onkel Tom der Indianer. Dieser Verräter an seinem Volk hatte sie zweifellos deshalb aufgespürt, weil er im Dienst der Regierung stand.

Er ließ seine Hand sinken, stemmte die Hände in die Hüfte und berührte dabei die Pistole im Halfter. »Wie soll es jetzt weitergehen, junge Dame? Sie haben sich eine Menge Probleme aufgehalst. Die Explosion …«

Sie hatte genug gehört. »Das war nicht meine Schuld!«, platzte sie heraus. Sie musste ihrem Zorn irgendwie Luft machen. »Ich weiß nicht, wie das passiert ist!«

»Das mag schon sein, aber bei der Explosion hat es einen Toten gegeben. Eine Freundin von mir ist umgekommen. Und die Leute suchen nach einem Schuldigen.«

Sie starrte ihn an. Die Traurigkeit, die sich in den tiefen Falten um seine Augen zeigte, war echt. Sie schlug die Hände vors Gesicht und vergegenwärtigte sich die Druckwelle und den gleißenden Lichtblitz. Sie sank auf einen Baumstumpf nieder und rollte sich zusammen. Sie hatte einen Menschen auf dem Gewissen.

Die Tränen, die sich seit der Explosion in ihr aufgestaut hatten, brachen sich endlich Bahn. Sie wurde von lautlosen Schluchzern geschüttelt. »Es sollte niemand zu Schaden kommen«, quetschte sie hervor, doch ihre Worte kamen ihr sinnlos vor.

Ein Schatten legte sich auf sie. Der alte Mann kniete neben ihr nieder, legte ihr den Arm um die Schultern und zog sie an sich. Sie hatte nicht die Kraft, sich zu wehren.

»Ich weiß nicht, was du mit dem Sprengstoff im Rucksack vorhattest«, sagte er leise. »Aber du hast recht. An der Explosion warst du nicht schuld.«

Sie sträubte sich gegen seine tröstenden Worte. Ihr Vater hatte sie gelehrt, zwischen richtig und falsch zu unterscheiden und Verantwortung zu übernehmen. Die meiste Zeit über hatte sie mit ihm allein zusammengelebt. Er hatte zwei Jobs angenommen, damit sie über die Runden kamen und ein Dach über dem Kopf hatten. Sie hatte mehr Abende beim Babysitten außer Haus verbracht als daheim. Sie hatten füreinander gesorgt, so gut es ging.

Deshalb konnte sie sich auch nichts vormachen. Ob es nun ein Unfall gewesen war oder nicht, sie war verantwortlich dafür, dass heute jemand ums Leben gekommen war.

»Ich weiß nicht, was dort passiert ist«, fuhr Kanosh mit freundlicher Stimme und so beruhigend wie möglich fort, »aber die Bergflanke ist nicht durch deinen Sprengstoff in die Luft geflogen. Ich glaube, es war der Totemschädel. Oder etwas im Inneren des Schädels.«

Sie klammerte sich an seine Worte wie eine Ertrinkende an ein Stück Treibholz. Allerdings war sie zu sehr in Schuldgefühlen und Trauer gefangen, als dass sie ihm hätte Glauben schenken können.

Da er ihr Sträuben spürte, sagte er eindringlich: »Ich habe die Berichte über die Gerüchte hinsichtlich der Höhle gelesen, alte Geschichten, die nur noch eine Handvoll Stammesälteste kennen. Diesen Geschichten zufolge war die Begräbnisstätte verflucht, und jedes unbefugte Eindringen soll zu einer Katastrophe führen.« Er schnaubte leise. »Vielleicht hätte man darauf hören sollen. Bei meinen Forschungen habe ich schon häufig erlebt, dass solche alten Geschichten mehr als nur ein Körnchen Wahrheit enthalten.«

Seine kraftvolle Umarmung und seine sanfte Stimme übten eine beruhigende Wirkung auf sie aus. Die Tränen flossen noch, doch sie brachte immerhin die Kraft auf, den Kopf zu heben, denn sie wollte ihm ins Gesicht sehen.

»Dann … dann war der C4-Sprengstoff in meinem Rucksack gar nicht der Auslöser der Explosion?«

»Nein. Das war etwas viel Schlimmeres. Deshalb habe ich nach dir gesucht. Um dich zu schützen.«

Sie richtete sich auf und löste sich aus seiner Umarmung. Offenbar las er ihr die Frage in den Augen ab.

»Bei der Explosion wurde ein Pulverfass gezündet, das sich auf dem Berg zusammenbraute. Als ich mich davonmachte, kam es bereits zu ersten Handgreiflichkeiten zwischen Aktivisten und Nationalgarde. Beide Seiten beschuldigten sich gegenseitig aller möglichen Verbrechen und Grausamkeiten. Aber in einer Hinsicht sind sich alle einig …«

Sie schluckte, denn sie ahnte, was jetzt kommen würde. »Sie halten mich für die Schuldige.«

»Und alle suchen nach dir. In Anbetracht der angespannten, unübersichtlichen Situation fürchte ich, dass sie erst schießen und dann Fragen stellen werden.«

Sie fröstelte. »Was soll ich jetzt tun?«

»Erst mal erzählst du mir, was geschehen ist. Und zwar ausführlich. In allen Einzelheiten. Die Wahrheit ist bisweilen der beste Schutz.«

Sie wusste nicht, wo sie anfangen sollte, war sich nicht einmal sicher, ob sie die ganze Wahrheit kannte. Der alte Mann drückte ihr aufmunternd die Hand. Sein fester Griff erinnerte sie an die schwieligen Hände ihres Vaters.

Trotzdem erzählte sie zunächst stockend. Nach einer Weile aber sprudelten die Worte nur so aus ihr hervor, ein Geständnis und gleichzeitig ein Akt der Reue. Tief in ihrem Innern wusste sie, dass sie ihre Last mit jemandem teilen musste.
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Hank beobachtete die junge Frau, während er ihrem Bericht lauschte. Er stellte nur wenige Fragen und horchte auf die Zwischentöne, um der Wahrheit möglichst nahe zu kommen. In ihren Augen flackerte die Angst. Er spürte, wie allein sie sich nach dem Tod ihres Vaters gefühlt hatte. Sie wollte jemandem die Schuld geben, seiner sinnlosen Ermordung nachträglich einen Sinn verleihen. Verunsichert und verängstigt, wie sie war, hatte sie ein neues Zuhause gefunden, einen neuen Stamm: die militanten Mitstreiter von WAHYA.

Diese Geschichte hatte er von den Nachkommen der amerikanischen Ureinwohner schon häufig zu hören bekommen: kaputte Familien, Armut, häuslicher Missbrauch, Alkoholismus. Dies alles wurde noch verschlimmert durch die Lebensbedingungen in den Reservaten. Die Halbwüchsigen waren orientierungslos und zornig und suchten nach einem Ventil für ihre Aggressionen. Viele gerieten auf die schiefe Bahn, andere entwickelten einen ausgeprägten Hass auf alle Autoritätspersonen. Männer wie John Hawkes, der Gründer von WAHYA, verstanden es, diese verlorenen Seelen zu ködern und sich die Lebensangst der Halbwüchsigen zunutze zu machen.

Hank war diese Entwicklung nur allzu gut bekannt. In seiner Jugend hatte er mit Drogen gedealt, erst an der Schule, dann in größerem Maßstab. Er ließ sich mit richtigen Kriminellen ein. Erst als einer seiner besten Freunde von einem Junkie auf Entzug erschossen wurde, fand er wieder zum Glauben und kehrte in den Schoß der Mormonenkirche zurück, der sein Stamm angehörte. Manche Leute fanden, für einen Indianer sei dies ein seltsamer Weg zur Erlösung. Er war sich der Verachtung bewusst, die andere Indianer für die Stämme empfanden, die sich dem Mormonenglauben angeschlossen hatten. Doch seit seiner Rückkehr zum Glauben hatte er inneren Frieden gefunden.

Sein Großvater – Gott hab ihn selig – pflegte zu sagen: Gut gepflügter Boden bringt die beste Ernte. Diese Philosophie versuchte er, tagtäglich zu leben.

Als die junge Frau geendet hatte, zog sie den Reißverschluss ihrer Jacke auf und holte zwei taschenbuchgroße Metalltafeln hervor.

»Das ist der Grund, weshalb ich darauf verzichtet habe, den Sprengstoff in der Höhle zu deponieren. Die habe ich mitgenommen. Als Beweis für John Hawkes. Um ihm zu zeigen, dass noch mehr Gold in der Höhle war, nicht nur das im Tierschädel.«

Hank machte große Augen. Sie hatte zwei Goldtafeln mitgehen lassen. Er hatte geglaubt, das ganze Gold wäre verschüttet worden.

»Darf ich mal sehen?«

Sie reichte ihm eine Tafel, und er untersuchte sie in einem Flecken Sonnenschein. Unter der Schmutzschicht waren fremdartige Schriftzeichen in das Gold geritzt. Dies war der einzige Hinweis auf den mysteriösen Massenselbstmord in der Höhle und das darin verborgene Geheimnis, das mit vergossenem Blut hatte geschützt werden müssen.

Doch im Grunde war sein Interesse alles andere als akademischer Natur. Ihm zitterten die Hände. Er war zwar Indianer, aber auch Mormone – und als Professor hatte er die Geschichte seines Glaubens ebenso gründlich studiert wie das kulturelle Erbe der amerikanischen Ureinwohner. Seinem Glauben zufolge war das Buch Mormon eine Übersetzung einer in einer untergegangenen Sprache verfassten und in Goldtafeln eingeritzten Offenbarung, die Joseph Smith entdeckt hatte, der Gründer der Kirche Jesu Christi der Heiligen der Letzten Tage. Seit dieser Offenbarung wurde immer wieder behauptet, man habe versteckte Goldtafeln entdeckt. Die meisten dieser angeblichen Funde erwiesen sich als Fälschungen oder üble Scherze; andere Berichte konnten nie bestätigt werden.

Er starrte die verschwommenen Schriftzeichen an und hätte sie am liebsten auf der Stelle untersucht – im Moment aber hatte er andere Sorgen.

Die junge Frau verlieh ihnen Ausdruck. »Was sollen wir jetzt tun?«

Er gab ihr die Goldtafel zurück und bedeutete ihr, sie wieder unter der Jacke zu verstecken. Dann reichte er ihr ein zweites Mal die Hand. »Hank Kanosh.«

Diesmal schüttelte sie ihm die Hand. »Kai … Kai Quocheets.«

Er runzelte die Stirn. »Wenn ich mich nicht irre, bedeutet Kai in der Sprache der Navajo ›Weidenbaum‹. Aber deinem Akzent und deinem Aussehen nach würde ich dich eher einem der Stämme aus dem Nordosten zuordnen.«

Sie nickte. »Ich bin eine Pequot-Indianerin. Den Vornamen habe ich von meiner Mutter. Sie war zu einem Viertel Navajo und wollte mir etwas von ihrem Erbe abgeben.«

Hank deutete den Berghang hinunter. »Dann wollen wir mal sehen, wie gut du deinem Namen gerecht wirst, junge Dame. Die Weide ist bekannt für ihre Widerstandsfähigkeit im Sturm. Und über dir braut sich mit Sicherheit ein Unwetter zusammen.«

Diese Bemerkung brachte ihm ein scheues Grinsen ein.

Hank ging zu seinem Pferd. Die Stute war schon zwanzig Jahre alt, aber noch immer äußerst trittsicher. Beim Aufsitzen machte sich seine Hüfte schmerzhaft bemerkbar.

Er befahl Kawtch mit einer Handbewegung, voranzulaufen. Jetzt, da bewaffnete Jäger im Gebirge umherstreiften, wollte er keine weiteren bösen Überraschungen erleben. Kawtch würde ihn rechtzeitig warnen.

Er drehte sich im Sattel um und reichte Kai die Hand. Sie beäugte die Stute misstrauisch. »Du bist noch nie geritten?«, fragte er.

»Ich bin in Boston aufgewachsen.«

»Okay, gib mir die Hand. Ich ziehe dich hoch. Mariah wird dich schon nicht abwerfen.«

Das Mädchen ergriff sein Handgelenk. »Wohin reiten wir?«

»Ich übergebe dich an die Behörden.«

Ihr Lächeln verflüchtigte sich. Angst flackerte in ihrem Blick. Doch ehe sie protestieren konnte, riss er sie hoch, was einen stechenden Schmerz in seiner Schulter zur Folge hatte.

»Tut mir leid, aber du musst dich deiner Verantwortung stellen.«

Sie setzte sich hinter ihn. »Aber ich habe die Explosion nicht verursacht.«

Er wandte ihr das Gesicht zu. »Das stimmt. Doch du hattest vor, eine terroristische Handlung zu begehen. Das wird Folgen haben. Hab jedoch keine Angst, ich stehe dir bei … zusammen mit einem Haufen indianischer Anwälte.«

Seine Bemerkung war nicht dazu angetan, ihr die Angst zu nehmen.

Das war nicht zu ändern. Je eher er sie in Gewahrsam brachte, desto besser für sie. Wie aufs Stichwort war auf einmal das Hubschraubergeknatter zu hören. Als er den Himmel musterte, legte Kai ihm verängstigt die Arme um die Taille. Er hatte keine Kinder, aber diese kindliche Geste weckte in ihm den väterlichen Wunsch, sie zu beschützen.

Im Norden stieg ein kleiner Militärhubschrauber aus dem benachbarten Tal auf, senkte sich hinter dem Gebirgskamm ab und näherte sich im Tiefflug. Er glich einer angriffslustigen Hornisse. Obgleich der Helikopter keine grüne Tarnlackierung hatte, konnte Hank erkennen, dass es sich um einen Apache Longbow der Nationalgarde von Utah handelte.

Obwohl sie beide keine Apachen waren, nahm er die Bezeichnung des Hubschraubers als gutes Omen. Er trieb das Pferd an und lenkte es zu einer gut einsehbaren Wiese am Waldrand.

Wir können das ebenso gut gleich hinter uns bringen.

Kai schlang die Arme fester um ihn.

»Halt dich zurück«, sagte er. »Überlass das Reden mir.«

Mit wiegendem Schritt stapfte Mariah auf den sonnenbeschienenen Grasflecken zu. Er wollte niemanden erschrecken. Noch ehe sie den Waldrand erreicht hatten, schwenkte der Hubschrauber scharf ab und hielt auf sie zu.

Vielleicht haben sie ja eine Infrarotausrüstung an Bord. Sind durch unsere Körperwärme aufmerksam geworden.

Der Helikopter senkte die Nase, die Rotoren zerteilten mit ohrenbetäubendem Knattern die Luft. Alle anderen Geräusche wurden übertönt, sodass er den Eindruck hatte, die beiden Linien aus zerfetztem Gras und hochgeschleudertem Erdreich näherten sich ihnen vollkommen lautlos.

Schließlich hörte er das Rattern der automatischen Bordwaffen.

Was zum Teufel …?

Ihm stockte der Atem.

Man schoss auf sie.

Er riss Mariah herum und rief: »Festhalten!«
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30. Mai, 17:14
Washington, D. C.

»WIR KONNTEN DAS Handy Ihrer Nichte leider immer noch nicht orten«, sagte Kat, als sie Painters Büro betrat. »Aber wir versuchen es weiter.«

Er stand hinter dem Schreibtisch und überprüfte den Inhalt seiner Aktentasche. Der Jet würde in dreißig Minuten vom Reagan National Airport abheben und ihn in vier Stunden nach Salt Lake City bringen.

Er musterte Kat forschend. Eine einzelne Stirnfalte kündete von ihrer Besorgnis. Die teilte auch er.

Es war über eine halbe Stunde her, dass der telefonische Hilferuf seiner Nichte jäh abgebrochen war. Seitdem hatte er sie nicht erreichen können. Hatte ihr Handy keinen Empfang mehr? Hatte sie es ausgeschaltet? Kat hatte vergeblich versucht, es zu orten.

»Und es liegt aus Utah auch keine Meldung vor, dass sie festgenommen wurde?«

Kat schüttelte den Kopf. »Je eher Sie dorthin kommen, desto besser. Sollte es Neuigkeiten geben, rufe ich Sie an. Kowalski und Chin erwarten Sie auf dem Dach.«

Er schloss die Aktentasche. Vor dem Hilferuf hatte er vorgehabt, ein Team nach Utah zu schicken. Er wollte, dass jemand von Sigma die merkwürdige Explosion untersuchte. Chin war perfekt dafür geeignet – und Kowalski würde sich als Mitglied des Untersuchungsteams sicherlich ebenfalls als nützlich erweisen.

Nach dem Hilferuf über Handy aber war es auf einmal eine persönliche Angelegenheit geworden.

Er hob die Aktentasche hoch und wandte sich zur Tür. Einstweilen wussten nur wenige Leute vom Hilferuf seiner Nichte, die Information wurde unter Verschluss gehalten. Kai hatte auch so schon genug Ärger.

Als zusätzliche Vorsichtsmaßnahme hatte Painter es bewusst unterlassen, seinen Boss General Metcalf, den Leiter der DARPA, zu informieren. Auf diese Weise ersparte er sich eine umständliche Rechtfertigung für seinen Einsatz vor Ort. Metcalf hielt sich strikt an die Regeln und schränkte mit seiner unflexiblen Haltung Painters Spielraum empfindlich ein. Und in Anbetracht des persönlichen Charakters seiner Reise hielt Painter es für einfacher, seinen Boss nachträglich um Entschuldigung als vorher um Erlaubnis zu bitten.

Außerdem war seine Beziehung zu Metcalf in letzter Zeit angespannt, was vor allem auf eine private Nachforschung zurückzuführen war, die Painter vor einem halben Jahr durchgeführt hatte. Dabei ging es um eine Schattenorganisation, die Sigma seit der Gründung zusetzte. Nur fünf Personen weltweit wussten von seinem geheimen Projekt. Metcalf aber war kein Dummkopf. Er wurde misstrauisch und begann, Fragen zu stellen, die Painter lieber unbeantwortet gelassen hätte.

Vielleicht war es am besten, wenn er für eine Weile aus D. C. verschwand.

Kat folgte Painter auf den Flur.

Als sie aus seinem Büro traten, erblickte Painter zu seiner Überraschung Monk Kokkalis, Kats Ehemann.

Mit seinem zerfurchten Gesicht, seinem kahl rasierten Schädel und seiner Boxerstatur war er nicht der Typ, bei dem man auf Anhieb einen scharfen Verstand vermutet hätte. Monk, ein ehemaliger Green Beret, war von Sigma aber zum Gerichtsmediziner ausgebildet worden, mit Biotechnologie als zweitem Standbein. Letztere Spezialisierung beruhte auf persönlicher Erfahrung. Monk hatte bei einem Einsatz eine Hand verloren. Sie war durch ein Wunderwerk der Prothetik ersetzt worden, in das man die allerneuesten technischen Errungenschaften der DARPA eingebaut hatte. Ausgestattet mit zahlreichen elektronischen Features, war die Prothese halb Hand, halb Waffensystem.

»Monk, was machen Sie denn hier? Ich dachte, Sie wären dabei, Ihre neue Prothese zu testen.«

»Damit bin ich durch. Die Tests hat sie glänzend bestanden.« Monk hob den Arm und krümmte zum Beweis die Finger. »Dann hat Kat angerufen. Hab mir gedacht, Sie könnten vor Ort ein paar starke Arme zusätzlich brauchen. Oder jedenfalls eine Hand und eine brandneue Prothese.«

Painter blickte Kat an.

Sie zuckte nicht mit der Wimper. »Ich dachte mir, Sie könnten bei der Unternehmung jemanden mit größerer Einsatzerfahrung brauchen.«

Painter wusste ihr Angebot zu schätzen, denn Kat mochte es nicht, wenn Monk sie allein ließ, zumal die Geburt ihres zweiten Kindes bevorstand. In diesem Fall aber waren Painters Bedenken eher praktischer Natur.

»Danke, aber ich glaube, in Anbetracht der wachsenden Spannungen in den Bergen wäre ein kleineres Team, das einen chirurgischen Eingriff vornimmt, vorzuziehen.«

Als sich Kats Stirn glättete, wusste er, dass er richtig entschieden hatte. Kat würde ihn in seiner Abwesenheit würdig vertreten – und wenn Monk bei ihr blieb, wäre sie nicht abgelenkt. Ihr Mann war ihr Anker und das Wasser, das sie trug. Monk fasste seiner Frau um die Hüfte, legte ihr die Hand auf den Bauch. Sie schmiegte sich an ihn.

Da dies geregelt war, eilte er davon.

»Passen Sie auf sich auf, Direktor!«, rief Monk ihm nach.

Painter entging nicht das Bedauern in Monks Stimme. Offenbar ging Kats Vorschlag, ihn mitzunehmen, auf ihn selbst zurück. Desgleichen hatte Painter bei seiner Entscheidung, Monk in der Zentrale zurückzulassen, nicht nur an Kat gedacht. Der Mann war nicht nur ihr Anker, sondern auch der eines Teamkollegen, der gerade eine schwere Zeit durchmachte.

Und Painter ahnte, dass es noch schlimmer kommen würde.

17:22

Commander Grayson Pierce wusste nicht, was er mit seiner Mutter anfangen sollte. Sie tigerte im Untersuchungszimmer auf und ab.

»Ich verstehe nicht, weshalb ich nicht dabei sein soll, wenn der Neurologe mit deinem Vater spricht«, sagte sie aufgebracht.

»Doch, du weißt es«, erwiderte er ruhig. »Das hat dir die Sozialarbeiterin ausführlich erklärt. Die Untersuchungen seines Geisteszustands liefern bessere Ergebnisse, wenn keine Angehörigen zugegen sind.«

Sie winkte ab, machte kehrt und setzte ihre Wanderung fort. Dabei stolperte sie, beinahe wäre ihr linkes Bein eingeknickt. Gray rutschte auf dem Stuhl vor, um sie notfalls aufzufangen, doch sie fand von selbst das Gleichgewicht wieder.

Er lehnte sich zurück und musterte seine Mutter. In den vergangenen Monaten hatte sie abgenommen, war ausgezehrt vor Kummer. Die Seidenbluse hing ihr von den mageren Schultern, und ein BH-Träger schaute hervor, eine Nachlässigkeit, wie sie bei ihr normalerweise nicht vorkam. Das graue Haar aber hatte sie makellos frisiert und hochgesteckt. Vielleicht war das Haar das Letzte, was sie in ihrem Leben noch unter Kontrolle hatte.

Während sie gegen ihre Ängste anmarschierte, lauschte Gray auf die gedämpfte Unterhaltung im Nebenzimmer. Er verstand nicht, worum es ging, doch sein Vater klang zunehmend gereizt. Da Gray fürchtete, er könne jeden Moment aufbrausen, wappnete er sich, um gegebenenfalls einzugreifen. Sein Vater, früher Monteur bei einer texanischen Ölfirma, war kein gelassener Mensch. Schon in Grays Kindheit hatte er zu Wutanfällen und Gewaltausbrüchen geneigt, und als er bei einem Arbeitsunfall ein Bein verlor, war es noch schlimmer geworden. Jetzt, da die fortschreitende Alzheimererkrankung nicht nur sein Gedächtnis zerstörte, sondern auch seinen letzten Rest an Selbstbeherrschung, war er noch reizbarer als zuvor.

»Ich sollte bei ihm sein«, wiederholte seine Mutter.

Gray widersprach ihr nicht. Er hatte mit beiden Elternteilen schon zahllose Unterhaltungen geführt, um zu erreichen, dass sie in eine Einrichtung für betreutes Wohnen mit einer Abteilung für Alzheimerpatienten umzogen. Beide weigerten sich, aus dem Bungalow in Takoma Park auszuziehen, in dem sie seit Jahrzehnten lebten, denn die scheinbaren Vorteile des Gewohnten wogen für sie schwerer als die Unterstützung, die sie in einer sozialen Einrichtung bekommen hätten.

Gray aber war klar, dass es nicht ewig so weitergehen konnte.

Zum Wohle seines Vaters, aber auch um seiner Mutter willen.

Bei der nächsten Kehrtwendung stolperte sie erneut. Er fasste sie beim Ellbogen. »Wieso setzt du dich nicht?«, sagte er. »Du bist müde, und es wird auch nicht mehr lange dauern.«

Er spürte die zerbrechlichen Vogelknochen ihres Arms, als er sie zum Stuhl geleitete. Zuvor hatte er ein Vieraugengespräch mit der Sozialarbeiterin geführt. Sie hatte sich besorgt über die geistige und körperliche Verfassung seiner Mutter geäußert und gemeint, es käme häufig vor, dass die Pflegeperson aufgrund der Belastung vor dem Patienten sterbe.

Gray wusste nicht, was er noch tun sollte. Er hatte bereits eine Ganztagspflegerin eingestellt, die seiner Mutter tagsüber zur Hand ging, was diese nur widerwillig duldete. Doch selbst das reichte nicht mehr aus. Es gab Probleme mit der Medikamenteneinnahme, es gab Sicherheitsprobleme im Haus und bei der Planung und Zubereitung der Mahlzeiten. Wenn nachts das Telefon klingelte, bekam er Herzrasen, weil er stets auf das Schlimmste gefasst war.

Er hatte seinen Eltern vorgeschlagen, zu ihnen zu ziehen, damit sie nachts nicht allein wären, doch diesen Rubikon hatte seine Mutter bislang nicht überschreiten wollen – wenngleich Gray vermutete, dass sie nicht zu stolz dafür war, sondern ihrem Sohn nicht zur Last fallen wollte. Und in Anbetracht der rauen Gewässer, die Vater und Sohn durchkreuzt hatten, war es so vielleicht am besten. Einstweilen mussten seine Eltern noch alleine miteinander klarkommen.

Die Tür des Behandlungszimmers wurde geöffnet. Gray straffte sich, als der Neurologe eintrat. Der ernste Gesichtsausdruck des Arztes verhieß nichts Gutes. In den folgenden zwanzig Minuten erfuhr Gray, wie schlimm es wirklich stand. Sein Vater ließ das Anfangsstadium seiner Alzheimererkrankung hinter sich und entwickelte allmählich schwerwiegendere Symptome. Er würde in nächster Zeit Schwierigkeiten damit haben, sich anzukleiden oder die Toilette zu benutzen. Die Gefahr, dass er orientierungslos durch die Gegend lief, würde zunehmen. Die Sozialarbeiterin empfahl, die Außentüren mit Alarmvorrichtungen zu versehen.

Während sie miteinander sprachen, beobachtete Gray seinen Vater, der in der Ecke bei seiner Mutter saß. Jetzt war er nur noch ein Schatten des dominanten Mannes, der er einmal gewesen war. Verdrossen hörte er sich an, was der Arzt zu sagen hatte. Hin und wieder kam ihm ein atemloses »Scheißdreck« über die Lippen, so leise, dass nur Gray es mitbekam.

Gray fiel auf, dass sein Vater die Hand seiner Mutter festhielt. Sie stützten einander, so gut es ging, als könnten sie der Prognose des Arztes und dem unvermeidlichen Verfall allein durch Willenskraft trotzen und auf diese Weise dafür sorgen, dass sie ihren Partner nicht verloren.

Schließlich entließ man sie mit einem Stoß Versicherungspapieren und Rezepten. Gray fuhr seine Eltern nach Hause, vergewisserte sich, dass sie zu Abend aßen, und radelte dann zu seiner Wohnung. Er fuhr schnell, denn die Anstrengung half ihm, wieder einen klaren Kopf zu bekommen.

Zu Hause angekommen, duschte er so lange, bis der Warmwasservorrat aufgebraucht war. Als das Wasser kalt wurde, bekam er eine Gänsehaut. Er trocknete sich ab, schlüpfte in eine Boxershorts und ging in die Küche. Er hatte den Kühlschrank mit der einen Flasche Heineken, die vom tags zuvor gekauften Sixpack noch übrig war, fast erreicht, als er die Gestalt bemerkte, die in seinem Fernsehsessel hockte.

Er fuhr herum. Normalerweise war er nicht so unaufmerksam. Für einen Sigma-Agenten war das eine schlechte Voraussetzung zum Überleben. Andererseits saß die mit einem schwarzen Lederanzug mit Edelstahlreißverschluss bekleidete Frau so reglos da wie eine Statue. Auf der Sessellehne lag ein Motorradhelm.

Dass Gray die Person kannte, vermochte sein Herzklopfen nicht zu dämpfen. Seine Gänsehaut wollte einfach nicht weichen. Und das aus gutem Grund. Sein Schreck wäre nicht größer gewesen, wenn er in seinem Wohnzimmer einen Panther vorgefunden hätte.

»Seichan …«, sagte er.

Ihre Begrüßung beschränkte sich darauf, dass sie die Füße nebeneinanderstellte, doch selbst diese kleine Bewegung ließ erkennen, wie viel Kraft und Anmut in ihrem gertenschlanken Körper steckten. Sie musterte ihn mit ihren jadegrünen Augen. Ihre Miene war undurchdringlich. In der Dunkelheit wirkten ihre eurasischen Gesichtszüge wie aus Marmor gemeißelt. Das einzig Weiche an ihr war ihr Haar; früher war es kurz geschnitten gewesen, jetzt reichte es ihr bis an den Kragen. Ihr linker Mundwinkel hob sich, anscheinend amüsierte sie sich über sein Erschrecken – oder hatte er sich das nur eingebildet?

Er verzichtete darauf, sie zu fragen, wie sie sich Zutritt zu seiner Wohnung verschafft hatte oder was sie mit ihrem unangemeldeten Erscheinen bezweckte. Sie war eine erfahrene Auftragsmörderin und in der Vergangenheit für eine internationale Verbrecherorganisation, die Gilde, tätig gewesen – deren Name allerdings war nichts weiter als ein nützliches Kürzel, das in Geheimdienstberichten und Einsatzbesprechungen verwendet wurde. Der wahre Name und der Zweck der Organisation waren nicht einmal deren Agenten bekannt. Sie war in voneinander unabhängige Zellen gegliedert, die jeweils nur einen Teil des Ganzen überblickten.

Seit Seichan ihre ehemaligen Auftraggeber verraten hatte, war sie heimatlos. Die Geheimdienste – auch der amerikanische – führten sie auf der Liste der meistgesuchten Personen. Der Mossad hatte Anweisung, sie auf der Stelle zu töten. Seit etwa einem Jahr arbeitete sie für Sigma, nachdem Direktor Crowe sie inoffiziell für eine Mission angeworben hatte, die zu geheim war, als dass es Unterlagen darüber gegeben hätte; sie hatte den Auftrag, die Identität der wahren Strippenzieher der Gilde herauszufinden.

Allerdings konnte sie niemanden durch ihre Bereitschaft zur Mitarbeit täuschen. Sie ließ sich allein vom Überlebensinstinkt leiten, nicht von der Loyalität zu Sigma. Sie musste die Gilde vernichten, bevor sie von der Gilde vernichtet wurde. Nur eine Handvoll Leute in der Regierung wussten von der speziellen Vereinbarung mit der Agentin. Um die Geheimhaltung zu wahren, hatte man Gray zu Seichans alleiniger Kontaktperson bestimmt.

Vor fünf Wochen hatte sie sich zum letzten Mal bei ihm gemeldet. Und auch nur telefonisch. Da war sie in Frankreich gewesen. Bislang war sie bei ihren Nachforschungen immer nur in Sackgassen gelandet.

Weshalb kommt sie gerade jetzt zu mir?

Sie kam seiner Frage zuvor. »Wir haben ein Problem.«

Gray ließ sie nicht aus den Augen. Eigentlich hätte er sich Sorgen machen sollen, verspürte aber auch einen Anflug von Erleichterung. Er dachte an die Bierflasche im Kühlschrank, erinnerte sich an den Grund, weshalb er sie hatte trinken wollen. Auf einmal war er froh über die Ablenkung; endlich mal ging es nicht um Sozialarbeiter, Neurologen und Rezepte.

»Steht das Problem in Verbindung mit den Vorgängen in Utah?«

»Was meinen Sie?«, fragte Seichan und machte die Augen schmal.

Er forschte in ihrem Gesicht nach Anzeichen von Verstellung. Das Bombenattentat hatte Sigma aufgeschreckt, und dass Seichan ausgerechnet zu diesem Zeitpunkt bei ihm auftauchte, weckte seinen Argwohn.

Als er schwieg, zuckte sie mit den Schultern. »Ich möchte Ihnen das hier zeigen.«

Sie erhob sich, reichte ihm ein paar Papiere und wandte sich zur Tür. Offenbar erwartete sie von ihm, dass er sich ihr anschloss. Verständnislos betrachtete er das Zeichen auf der obersten Seite.

Als er aufsah, hatte sie die Tür erreicht.

»Da hat jemand in ein Hornissennest gestochen«, sagte sie. »Hier in Ihrem eigenen Hinterhof. Eine große Sache. Könnte der erhoffte Durchbruch sein.«

»Wie das?«

»Vor zwölf Tagen schlugen auf einmal sämtliche Fühler an, die ich um den Globus ausgestreckt hatte. Ein wahres Erdbeben. Dann versiegten plötzlich alle Kontakte, die ich gepflegt hatte.«

Vor zwölf Tagen …

An diesem Tag war der Indianerjunge in Utah ums Leben gekommen. Gab es da einen Zusammenhang?

Seichan fuhr fort: »Irgendeine große Sache hat das Interesse der Gilde geweckt. Und was das erwähnte Erdbeben betrifft … dessen Epizentrum liegt hier in D. C.« Sie blickte sich von der Tür aus zu ihm um. »Ich spüre, dass sich unsichtbare Mächte in Stellung bringen. In einem solchen Chaos öffnen sich verschlossene Türen und geben einen Moment lang den Blick frei auf das, was sich dahinter verbirgt.«

Gray fiel auf, dass ihre Augen funkelten und sich ihr Atem beschleunigt hatte. »Sie haben etwas herausgefunden.«

Seichan zeigte auf die Papiere in seiner Hand. »Damit fängt es an.«

Er betrachtete erneut das Symbol auf der obersten Seite.

[image: ]

 

Das Großsiegel der Vereinigten Staaten.

Er begriff nicht, was sie meinte, und blätterte weiter. Das Material enthielt getippte Rechercheergebnisse, Skizzen und Fotokopien handschriftlicher Briefe. Die Tintenfarbe war verblasst, die akkurate Schreibschrift aber gut lesbar. Verfasst waren die Briefe auf Französisch. Er las den Namen des Adressaten. Archard Fortescue. Eindeutig französisch. Was ihn aufmerken ließ, war jedoch die Unterschrift, die Signatur des Briefeschreibers, dessen Name in Amerika jedem Schulkind geläufig war.

Benjamin Franklin.

Er runzelte die Stirn und blickte Seichan an. »Was haben die Schriftstücke mit der Gilde zu tun?«

»Sie und Crowe haben mir den Auftrag erteilt, das Geheimnis dieser Schufte zu lüften.« Seichan wandte sich ab und öffnete die Tür. Bevor sie das Gesicht wegdrehte, flackerte Angst in ihren Augen auf. »Was ich herausgefunden habe, wird Ihnen nicht gefallen.«

Ihre Furcht und seine Neugier veranlassten ihn, sich ihr zu nähern. »Was haben Sie herausgefunden?«

»Die Gilde … ihre Wurzeln reichen bis zu den amerikanischen Gründervätern zurück«, sagte sie und trat hinaus in die Dunkelheit der Nacht.
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31. Mai, 6:24
Präfektur Gifu, Japan

ER WURDE NICHT schlau aus den Daten.

Jun Yoshida saß in seinem Büro im Kamioka-Observatorium. Ohne auf seine Rückenschmerzen zu achten, starrte er auf den Computermonitor.

Die Datenquelle lag tausend Meter unter seinen Füßen, mitten im Ikenoberg. Tief im Felsgestein verborgen und abgeschirmt von der kosmischen Strahlung, welche die Detektion der flüchtigen subatomaren Teilchen gestört hätte, stand der Super-Kamiokande-Detektor, ein vierzig Meter hoher Tank aus rostfreiem Stahl, der fünfzigtausend Tonnen ultrareines Wasser enthielt. Der Tank diente der Erforschung des Neutrinos, des kleinsten Teilchens im Universum – ein subatomares Partikel, das so klein war, dass es keine elektrische Ladung und fast keine Masse besaß, so winzig, dass es mühelos feste Materie durchdrang.

Aus dem Weltraum prasselte ein steter Neutrinoschauer auf die Erde ein. Sechzig Milliarden dieser Teilchen passierten pro Sekunde eine Fingerspitze. Sie gehörten zu den elementaren Bausteinen des Universums, waren für die moderne Physik aber immer noch ein Rätsel.

Der Super-Kamiokande-Detektor diente dazu, diese flüchtigen Teilchen zu registrieren und sie zu untersuchen. Hin und wieder kam es vor, dass ein Neutrino gegen ein Molekül prallte – in diesem Fall gegen ein Wassermolekül. Dabei wurde der Atomkern erschüttert und sandte einen blauen Lichtblitz aus. Nur in absoluter Dunkelheit ließ sich dieser kurze, unglaublich schwache Blitz erfassen. Zu diesem Zweck war der gewaltige Wassertank mit dreizehntausend Fotomultipliern ausgekleidet, die in den stockdunklen Tank hineinspähten und auf die Kollision von Neutrinos warteten.

Trotz der Größe der Anlage war es äußerst schwierig, diese Partikel aufzuspüren. Das ganze Jahr über war die Zahl der von den Fotomultipliern detektierten Partikel weitgehend konstant gewesen. Das war auch der Grund, weshalb ihn die angezeigten Daten so verblüfften.

[image: ]Jun starrte das Bildschirmdiagramm an. Es stellte die Neutrinoaktivität der letzten zwölf Stunden dar.

Er fuhr mit dem Finger über den Bildschirm, folgte dem Kurvenverlauf. Seine Fingerspitze wanderte an dem Ausschlag nach oben, der gegen drei Uhr morgens aufgetreten war. Der gewaltige Neutrinoausbruch hatte sich drei Stunden zuvor ereignet und ein noch nie beobachtetes Ausmaß erreicht.

Das muss ein Messfehler sein. Ein Gerätedefekt.

Seit drei Stunden wurde nämlich die ganze Anlage gründlich überholt. Nächsten Monat sollte zusammen mit dem Schweizer CERN ein Gemeinschaftsexperiment durchgeführt werden.

Wenn das abgesagt werden musste …

Er stand auf, streckte seinen schmerzenden Rücken und trat ans Fenster. Er liebte das Morgengrauen, eine wundervolle Zeit fürs Fotografieren, sein Hobby. Die Wände zierten Aufnahmen des Fujibergs bei Sonnenaufgang, der sich im Kawaguchisee widerspiegelte, die Narapagode vor dem Hintergrund feuerroten Ahorns und die Shiraito-Wasserfälle im Winter, an dessen Rand die eisverkrusteten Bäume in allen Regenbogenfarben funkelten. Das war sein Lieblingsfoto.

Draußen erstreckte sich der weniger pittoreske Campus des Observatoriums, doch gab es hier auch einen kleinen Teich und einen sorgfältig gerechten Zengarten mit einem hohen, schroffen Felsen in der Mitte. Bisweilen kam er sich vor wie dieser Fels, vereinzelt, krumm, vom Leben umtost.

Als die Tür geöffnet wurde, schreckte er aus seinen Träumereien auf. Dr. Janice Cooper, eine langbeinige, blonde Austauschwissenschaftlerin von der Stanford University, eilte ins Zimmer. Sie war dreißig Jahre jünger als Jun und so schlank, wie er dick war. Sie duftete immer nach Kokosöl und war ständig auf dem Sprung, ein California Girl, das nicht still sitzen konnte.

Manchmal erschöpfte ihn schon ihre bloße Anwesenheit.

»Dr. Yoshida!«, sagte sie atemlos, als wäre sie gelaufen. »Ich habe gerade Meldungen vom Sudbury-Neutrino-Observatorium in Kanada und der IceKube-Anlage in der Antarktis reinbekommen. Sie berichten von starken Neutrinoausbrüchen, die zum gleichen Zeitpunkt aufgetreten sind wie bei uns.«

Sie wollte noch mehr sagen, doch Jun hob mit einem Seufzer der Erleichterung die Hand. Er musste einen Moment nachdenken. Also handelte es sich doch nicht um einen Messfehler. Ein Rätsel war somit gelöst – doch das warf eine noch gewichtigere Frage auf: Woher stammte diese gewaltige Zahl von Neutrinos? Von der Geburt einer Supernova in der Tiefe des Weltraums? Von einer gewaltigen Sonneneruption?

Als hätte sie seine Gedanken gelesen, sagte Dr. Cooper: »Riku lässt anfragen, ob Sie nicht zu ihm runterkommen wollen. Er glaubt, er habe einen Hinweis auf die Neutrinoquelle entdeckt. Als ich wegging, hat er noch dran gearbeitet.«

Jun hatte keine Zeit für die Schrullen von Dr. Riku Tanaka. Jetzt, da erwiesen war, dass es sich nicht um einen Fehler im Messsystem handelte, konnte die Lösung des Rätsels noch ein paar Stunden warten. Er hatte die Nacht durchgearbeitet, und mit dreiundsechzig war er kein junger Mann mehr.

»Er möchte Sie sprechen«, beharrte Dr. Cooper. »Er meint, es wäre dringend.«

»Bei Dr. Tanaka ist alles dringend«, murmelte Jun, der seinen Widerwillen nicht zu verbergen vermochte.

Dr. Cooper klang aufgeregt. »Riku glaubt, es handele sich um Geoneutrinos.«

Jun musterte sie scharf. »Das kann nicht sein.«

Die meisten Neutrinos stammten von der Hintergrundstrahlung des Universums: von Sonneneruptionen, sterbenden Sternen, kollabierenden Galaxien. Einige Neutrinos – Geoneutrinos genannt – stammten aber auch von der Erde: von zerfallenden Isotopen im Erdreich, von kosmischen Strahlen, die auf die oberen Schichten der Erdatmosphäre trafen, oder von Atombombenexplosionen.

»Riku ist sich sicher«, sagte sie.

»Unsinn. Um einen Neutrinoausbruch dieser Größenordnung zu verursachen, bräuchte es hundert Wasserstoffbomben.«

Jun ging zur Tür. Aufgrund der plötzlichen Bewegung durchzuckte ein stechender Schmerz sein rechtes Bein. Der Ischias.

Vielleicht sollte ich doch besser mal nach unten gehen.

Das Motiv für seinen Sinneswandel war weniger der Wunsch, herauszufinden, ob Dr. Tanaka recht hatte, sondern vielmehr das Verlangen, dem jungen Physiker einen Irrtum nachzuweisen. Die Gelegenheit, ihn bei einem Fehler zu ertappen, wollte Jun sich nicht entgehen lassen.

Dr. Cooper, die im Büro bleiben würde, um ihre eigene Arbeit fortzuführen, hielt ihm die Tür auf. Darum bemüht, sein Humpeln zu verbergen, marschierte er auf den Flur und wandte sich zum Aufzug, der von den Büros in die unterirdisch gelegenen Laboratorien hinunterführte. Der Fahrstuhlschacht war neu. Vor dem Bau waren ein Fahrzeugtunnel und die Grubenbahn die einzigen Zugangswege ins Berginnere gewesen. Jetzt ging es schneller, doch die Fahrt im Aufzug war auch unangenehmer.

Der Gitterkäfig stürzte in die Tiefe wie ein Stein in freiem Fall, sodass sich ihm der Magen hob. Da er unter Klaustrophobie litt, war er sich des umgebenden Felsgesteins überdeutlich bewusst. Als sich die Türen endlich öffneten, betrat er den Kontrollraum des Detektors. Der in Arbeitszellen und Büros unterteilte Raum glich den oberirdisch gelegenen Labors.

Jun aber ließ sich nicht täuschen.

Als er aus dem Aufzug trat, ging er gebeugt, denn er spürte das auf ihm lastende Gewicht des Ikenoyamabergs. Der diensthabende Physiker stand vor einem Wandmonitor an der Hinterseite des Hauptsaals.

Dr. Riku Tanaka war Anfang zwanzig und nur knapp eins sechzig groß. Dieses Wunderkind der Physik besaß zwei Doktortitel und hatte bereits den dritten in Angriff genommen.

Im Moment stand der junge Mann stocksteif da, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, und starrte eine sich drehende Weltkugel an. Zweispaltig scrollten Datenströme über die linke Seite des Bildschirms.

Tanaka hielt den Kopf schief, als lausche er aufmerksam auf ein Geräusch, das nur er allein hören konnte, ein Wispern, das Antwort auf die ungelösten Geheimnisse des Universums gab.

»Die Daten sind faszinierend«, sagte er, ohne sich umzudrehen. Vielleicht hatte er in einem der dunklen Monitore an der Seite Juns Spiegelbild gesehen.

Jun runzelte über diesen Mangel an Höflichkeit die Stirn. Keine Verneigung, keine Würdigung der Mühe, die er auf sich genommen hatte, um hier herunterzukommen. Angeblich litt der junge Mann am Asperger-Syndrom, einer milden Form von Autismus. Jun hingegen fand seinen Kollegen einfach nur unhöflich und glaubte, dass er die Diagnose als Ausrede benutzte.

Er trat vor den Monitor und sagte schroff: »Was liegt vor?«

»Ich habe die Daten aller Neutrinolabors gesammelt. Vom Labor der Russen am Baikalsee, von Los Alamos in den Vereinigten Staaten und vom britischen Sudbury Observatorium.«

»Habe ich schon gehört«, sagte Jun. »Alle haben den Neutrinoausbruch detektiert.«

»Ich habe mir die Daten der anderen Labors übermitteln lassen.« Tanaka wies mit dem Kinn auf die scrollenden Anzeigen. »Neutrinos breiten sich ausgehend von der Entstehungsquelle geradlinig aus. Weder Gravitationseinflüsse noch magnetische Felder vermögen sie abzulenken.«

Jun wurde zornig. Er brauchte keinen Nachhilfeunterricht in Teilchenphysik.

Tanaka, der anscheinend nicht bemerkt hatte, wie herablassend seine Bemerkung gewesen war, fuhr fort: »Deshalb brauchte ich nur die an verschiedenen Orten erhobenen Daten miteinander zu kombinieren, um die Neutrinoquelle zu bestimmen.«

Jun blinzelte überrascht. Im Grunde ganz einfach. Er wurde rot. Eigentlich hätte er selbst darauf kommen sollen, denn schließlich war er der Leiter der Forschungseinrichtung.

»Ich habe das Programm viermal laufen lassen und bei jedem Durchgang die Parameter verfeinert. Die Neutronenquelle befindet sich eindeutig auf der Erde.«

Tanaka machte eine Eingabe auf der Tastatur. Auf dem Monitor wurde ein Fadenkreuz angezeigt, das sich langsam verengte. Zunächst umfasste es die ganze westliche Hemisphäre, dann Nordamerika, dann nur noch die Westhälfte der Vereinigten Staaten. Noch ein paar Tastenklicks, und das Fadenkreuz wurde scharf. Die Abbildung der Erdkugel zoomte auf die Rocky Mountains.

»Hier ist der Ursprung.«

Jun las den hervorgehobenen Namen ab.

Utah.

»Wie ist das möglich?«, presste er hervor, denn er hatte Mühe, diesen unglaublichen Ergebnissen Glauben zu schenken. Er dachte an die Unterhaltung mit Cooper und an seine Bemerkung, zur Herstellung einer solchen Menge an Neutrinos bedürfe es einhundert Wasserstoffbomben.

Tanaka zuckte unerträglich gelassen mit den Schultern. Jun hätte den Mann am liebsten geohrfeigt, um ihm eine Reaktion zu entlocken. Stattdessen starrte er den Bildschirm und die Topografie der Berge an, während sein Geist von einer einzigen Frage beherrscht wurde.

Was zum Teufel geht dort vor?
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30. Mai, 15:52
Wildnis von Utah

HANK BEUGTE SICH tief über den Widerrist der Stute, um den Ästen auszuweichen. Das Pferd stürmte hangabwärts durch ein Dickicht von Douglastannen, Fichten und Drehkiefern. Obwohl er sich in Acht nahm, wurde er zerschrammt und zerkratzt. Kai, die sich an seine Hüfte klammerte, erging es nicht besser.

Er hörte ihre Schmerzensschreie, spürte, wie sie vom Sattel hochfederte, doch vor allem spürte er ihre Angst, denn sie krallte die Finger in seinen Arm und atmete in Stößen.

Im Vertrauen auf Mariahs Trittsicherheit und ihr Gespür fürs Gelände ließ Hank die Zügel schießen. Bisweilen korrigierte er sie mit einem Ruck am Zügel, damit sie in der Deckung des Waldes blieb. Kawtch rannte geduckt hinter ihnen her, wählte aber einen geraderen Weg durch den Wald.

Der Militärhubschrauber setzte ihnen nach und donnerte dicht über die Baumwipfel hinweg. Eigentlich sollten sie aus der Luft nicht zu sehen sein, doch Hank war inzwischen überzeugt davon, dass ihre Verfolger Infrarotgeräte einsetzten, die auf ihre Körperwärme ansprachen.

Zu ihrer Linken zerfetzte ein Feuerstoß Nadeln und Geäst einer Fichte. Splitter trafen ihn am Hals. Die Verfolger schossen sich ein. Als das Geknatter der Maschinengewehre erstarb, vernahm er hinter sich einen Aufschrei.

»Professor!«, rief Kai, ließ für einen Moment seine Hüfte los und deutete nach vorn.

Vor ihnen lag eine sonnenbeschienene Wiese. Ein paar dürre Lärchen und Granitfelsen ragten aus dem Gras auf. Hinter der Wiese setzte sich der Wald fort, aber wie sollten sie dorthin gelangen? Im Freien gäben sie ein leichtes Ziel ab.

Als spürte sie seine Bedenken, wurde Mariah langsamer. Und noch jemand hatte ihre Nöte bemerkt. Hinter ihnen schlugen MG-Schüsse ein.

Sie wollen uns aus der Deckung scheuchen.

Da Hank keine Wahl hatte, trieb er Mariah zum Galopp an, was im Wald eigentlich zu gefährlich war. Mit einem Pfiff befahl er Kawtch zu sich heran, dann stürmten sie Seite an Seite in den Sonnenschein hinaus. Hank hielt auf den nächsten Felsen zu. Das MG-Feuer verfolgte sie, die beiden Bordkanonen des Helikopters mähten eine Doppelschneise ins Gras.

Hank riss Mariah um den Felsen herum, als wäre dies nichts weiter als ein Markierungsfass beim Rodeo. Die Stute schwenkte scharf herum, grub die Hufe ins lockere Erdreich und ins Gras. Hank lehnte sich zur Seite, um das Gleichgewicht zu wahren, spürte aber, wie Kais Arm an ihm abglitt.

»Festhalten!«, brüllte er.

Allerdings war sie nicht als Einzige von dem Manöver überrascht worden.

Die MG-Kugeln schlugen Funken aus dem Felsen, hinter dem sie in Deckung gegangen waren – dann jagte der Helikopter über sie hinweg und verfehlte sein Ziel. Er legte sich auf die Seite und schwenkte herum, um einen neuen Anlauf zu unternehmen.

Hank hatte Mariah nicht gezügelt. Er hielt geradewegs auf den herabstoßenden Helikopter zu. Als er herumschwenkte, zog er die Pistole aus dem Halfter. Die Ruger Blackhawk war stark und wendig genug, um es mit einem wilden Bären aufzunehmen. Er war sich nicht sicher, ob es ein Akt des Widerstands war, wenn ein Indianer auf einen Heli der Nationalgarde schoss, doch er hatte den Kampf schließlich nicht angefangen. Außerdem wollte er nicht töten, sondern die Angreifer nur ablenken.

Während er dem Helikopter entgegengaloppierte, drückte er immer wieder ab, bis das Magazin leer war. Er hatte keinen Anlass, sich zurückzuhalten. Einige Schüsse fanden sogar ins Ziel und ließen die Windschutzscheibe bersten.

Der Helikopter schwankte, das gegnerische Feuer brach unvermittelt ab, da die Schützen heftig durchgerüttelt wurden. Hank trieb Mariah an und duckte sich unter dem Bauch des Helikopters hindurch. Er flog so tief, dass Hank die Landekufen hätte packen können.

Einer der Schützen, bekleidet mit einem schwarzen Kampfanzug, lehnte sich aus der Luke. Ihre Blicke trafen sich, dann hatte Mariah den Helikopter hinter sich gelassen. In Anbetracht des donnernden Motors und der knatternden Rotoren benötigte sie keinerlei Ermunterung.

Mariah stürmte wieder in den Schatten des Waldes.

Kawtch lief ein paar Meter zu ihrer Linken.

Der Helikopter stieg mit winselnden Motoren höher und nahm die Verfolgung auf.

Das Katz-und-Maus-Spiel konnte nicht ewig so weitergehen. Bislang hatten sie Glück gehabt, doch ein Stück weiter unten machte der Hochwald vereinzelten Eichen und offenen Wiesen Platz. Das wussten anscheinend auch ihre Verfolger. Der Helikopter setzte ihnen nach. Ein zweites Mal würde der Gegner sich nicht foppen lassen.

Und obendrein war Hank die Munition ausgegangen.

Zu seiner Rechten funkelte es silbern. Ein kleiner Fluss, gespeist vom Gletscher und angeschwollen von der Schneeschmelze und dem Regen, durchlief eine Reihe von Stromschnellen. Mit einem Druck der Knie lenkte er Mariah darauf zu.

Am Ufer angelangt, hieb er Mariah die Fersen in die Flanken. Mit einem Satz sprang sie mitten ins Wasser – jetzt aber mussten sie getrennte Wege gehen.

Hank ließ die Zügel los, packte Kai beim Handgelenk und ließ sich auf der flussabwärts gelegenen Seite aus dem Sattel kippen. Er versetzte Mariah einen kräftigen Klaps auf den Rumpf, trieb sie von sich weg und verabschiedete sich gleichzeitig.

Die Stute sprang ans Ufer, während Hank und Kai ins eiskalte Wasser fielen. Neben ihnen landete Kawtch mit einem lauten Platsch. Die Strömung riss sie mit sich fort. Bevor Hank unter Wasser gezogen wurde, hörte er den Aufschrei der jungen Frau.

 

Kai kämpfte sich an die Oberfläche und traf dabei mit dem Absatz etwas Weiches. Als Hank sie aus dem Sattel gerissen hatte, war sie zunächst zu erschrocken gewesen, um zu reagieren, doch als sie ins Wasser eintauchte, löste sich der Schrei, der seit der Sprengstoffexplosion in ihr aufgestaut gewesen war.

Dann bekam sie Wasser in den Mund.

Da sie vom Schreien außer Atem war, schluckte sie Wasser, während sie umhergewirbelt wurde. Sie stieß gegen Steine. Das eiskalte Wasser drang ihr in die Nase. Dann tauchte ihr Kopf auf einmal wieder an die Oberfläche. Sie hustete und schrie. Starke Arme umfingen sie und zogen sie ans Ufer. Sie wollte aufs Trockene kriechen, wurde aber zurückgerissen.

»Bleib hier!«, zischte Professor Kanosh. Er wirkte mitgenommen, das graue Haar klebte ihm am Schädel. Sein Hund kletterte auf einen Findling, noch bis zum Bauch im Wasser.

»Warum?«, fragte sie. Vor Kälte und Angst klapperten ihr die Zähne.

Er zeigte nach oben.

Sie blickte hoch. Der Helikopter verschwand gerade hinter einem Bergkamm.

»Wegen unserer Körperwärme«, erklärte der Professor. »Deswegen haben sie uns im Wald aufgespürt, und wir konnten nicht flüchten. Hoffentlich lassen sie sich von Mariahs großem, schwitzendem Körper tief in den Wald hineinlocken.«

Kai hatte verstanden. »Hier im kalten Wasser … können sie uns nicht aufspüren.«

»Ein kleiner Trick. Wir wären ja auch schöne Indianer, wenn wir es nicht schaffen würden, im Wald einen Verfolger zu überlisten.«

Trotz ihrer schlimmen Lage hatte er ein feines Lächeln auf den Lippen. Es wärmte sie.

»Auf geht’s«, sagte er und zog sie aus dem eiskalten Wasser.

Auch sein Hund kam ans Ufer, schüttelte sich und verspritzte Wasser, als sei nichts geschehen.

Kai versuchte, es ihm nachzutun, schüttelte ihr Haar aus und dann ihre Jacke, damit sie nicht so stark auskühlte. Eine Goldtafel fiel auf den Boden. Professor Kanosh fixierte die Tafel, machte aber keinerlei Anstalten, sie aufzuheben. Deshalb bückte sich Kai und steckte sie wieder zu der zweiten Goldtafel unter die Jacke.

Professor Kanosh zeigte bergabwärts. »Wir müssen weiter, uns warm halten.«

»Wo sollen wir hin?«, fragte sie mit klappernden Zähnen.

»Erst mal möglichst weit weg von hier. Unsere Verfolger werden sich nur so lange täuschen lassen, bis Mariah aus dem Wald hervorkommt. Wenn sie sehen, dass niemand im Sattel sitzt, werden sie zurückkommen. Bis dahin müssen wir längst fort sein.«

»Und was dann?«

»Dann kehren wir zurück in die Zivilisation. Versuchen, Hilfe zu bekommen. Umgeben uns mit Leuten, die auf unserer Seite stehen.«

Er wandte sich bergab und folgte einem Wildpfad, doch die Sorge stand ihm ins Gesicht geschrieben. Kai dachte an den Anruf, den sie abgebrochen hatte, als der alte Mann aufgetaucht war. Onkel Crowe war in Washington eine große Nummer, hatte irgendwas mit nationaler Sicherheit zu tun. Er war eigentlich kein naher Verwandter, nur ein Halbonkel väterlicherseits – was immer das bedeutete. Sie hatte ihn nur ein paar Mal getroffen, zum letzten Mal bei der Beerdigung ihres Vaters. Aber im weiteren Sinn war der ganze Pequot-Stamm ihre Familie. Irgendwie waren alle miteinander verwandt. Sie hatte zahllose Tanten und Onkel. Und jeder wusste, dass ein Anruf bei Onkel Crowe die Wogen glätten konnte, wenn man in Schwierigkeiten steckte.

»Ich kenne jemanden, der uns helfen könnte«, sagte sie.

Sie zog im Gehen das Handy aus der Hosentasche. Nach dem Bad im Fluss tropfte Wasser heraus. Es ließ sich nicht einschalten. Enttäuscht steckte sie es wieder ein. Außerdem hätte sie hier sowieso keine Verbindung bekommen. Als sie weiter oben am Berg mit Crowe telefonierte, hatte das Handy bei der Signalstärke gerade mal einen Balken angezeigt.

Professor Kanosh hatte ihren vergeblichen Versuch bemerkt. »Okay, dann müssen wir ein Telefon erreichen, bevor unsere Verfolger erneut Witterung aufnehmen. Auch wenn das heißt, dass wir uns der Bundespolizei oder der Nationalgarde stellen müssen.«

Kai geriet ins Stolpern. »Aber die wollten uns doch eben umbringen.«

»Nein. Ich habe mir die Uniformen genau angesehen. Das waren eindeutig Soldaten, aber nicht von der Nationalgarde.«

»Wer war das dann?«

»Vielleicht gehören sie einer anderen Regierungsorganisation an, oder das ist eine Söldnergruppe, die irgendein Kopfgeld einsacken will. Eines aber weiß ich mit Sicherheit …«

»Und das wäre?«

Seine Antwort schockte sie mehr als das Bad im eiskalten Fluss. »Wer das auch sein mag, sie wollen dich töten.«
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30. Mai, 21:18
Salt Lake City, Utah

»HAT SIE WENIGSTENS eine Nummer hinterlassen?«, fragte Painter, als er auf dem Beifahrersitz eines Chevy Tahoe mit Regierungskennzeichen Platz nahm. Der Wagen stand auf dem Rollfeld neben der privaten Gulfstream, mit der sie von D. C. hergeflogen waren.

Kowalski saß bereits am Steuer und schob den Sitz zurück, damit er seine langen Beine unterbringen konnte. Chin, der dritte Teamkollege, war in einem Helikopter der Nationalgarde zum Explosionsort in den Rocky Mountains unterwegs. Bevor Painter sich um diesen ungewöhnlichen Vorfall kümmern konnte, hatte er noch etwas anderes zu erledigen.

Kats Stimme klang blechern über die verschlüsselte Verbindung. »Mehr habe ich von Ihrer Nichte nicht erfahren. Aber sie klang verängstigt. Geradezu panisch. Sie hat von einem Wegwerfhandy aus angerufen. Sie hat mir die Nummer gegeben und darum gebeten, dass Sie sie gleich nach der Landung anrufen.«

»Geben Sie mir die Nummer.«

Kat kam seiner Bitte nach, hatte aber noch weitere Neuigkeiten. »Commander Pierce hat sich ebenfalls gemeldet.« Ihr ernster Tonfall ließ nichts Gutes ahnen. »Seichan ist bei ihm.«

Painter krampfte die Finger ums Handy. »Sie ist wieder in den Staaten?«

»Sieht so aus.«

Painter schloss einen Moment lang die Augen. Er hatte keine Ahnung gehabt, dass Seichan sich wieder in den USA aufhielt. In Anbetracht ihrer speziellen Fähigkeiten und Beziehungen sollte ihn das eigentlich nicht überraschen. Ihr plötzliches Auftauchen deutete jedoch darauf hin, dass sich etwas Wichtiges tat. »Was ist los?«

»Sie behauptet, sie habe einen Hinweis auf Echelon bekommen.«

»Was für einen Hinweis?« Er straffte sich auf dem Beifahrersitz, während der SUV im Leerlauf grollte. Echelon war die Codebezeichnung für die Anführer der Terrororganisation, die man die Gilde nannte. Allmählich bedauerte er, D. C. verlassen zu haben.

»Gray hat keine Details genannt. Er hat nur gesagt, sie bräuchte Zugang zum Nationalarchiv. Sie treffen sich heute Abend mit einem Museumskurator.«

Painter zog die Stirn kraus. Was hoffte Seichan, im Nationalarchiv zu finden? Das Museum war eine Fundgrube für Manuskripte und Dokumente der amerikanischen Geschichte. Worin bestand die Verbindung zur Gilde? Er sah auf seine Uhr. Es war nach neun, also war es in D. C. bereits nach Mitternacht. Ziemlich spät für ein Treffen mit einem Museumsangestellten.

»Gray meinte, er werde sich melden, sobald es etwas Neues gebe. Ich halte Sie auf dem Laufenden.«

»Tun Sie das. Ich werde versuchen, die Sache mit meiner Nichte möglichst schnell zu klären, dann fliege ich am Morgen nach Washington zurück. Halten Sie bis dahin die Stellung.«

Kat beendete die Verbindung. Painter tippte die Handynummer ein, die er sich eingeprägt hatte. Gleich nach dem ersten Klingeln meldete sich eine atemlose Stimme.

»Onkel Crowe?«

»Kai, wo steckst du?«

Das Schweigen dehnte sich. Im Hintergrund drängte jemand sie in schroffem Ton, ihm zu antworten.

Dann sprach sie stockend weiter. Ihre Stimme klang tränenerstickt und verängstigt. »Ich … wir sind in Provo. Auf dem Campus der Brigham Young University. Im Büro von Professor Henry Kanosh.«

Painter kniff die Augen zusammen. Weshalb kam ihm der Name bekannt vor? Dann erinnerte er sich an einen Bericht, den er auf dem Flug von D. C. nach Salt Lake City gelesen hatte, eine kurze Schilderung des Vorfalls in den Bergen. Der Professor war mit der Anthropologin bekannt gewesen, die bei der Explosion ums Leben gekommen war.

Kai nannte ihm die Adresse des Büros. Sie klang immer noch verängstigt.

Er tat sein Bestes, um sie zu beruhigen. »Ich kann in einer Stunde in Provo sein.« Painter forderte Kowalski mit einer Handbewegung auf loszufahren. »Rühr dich nicht von der Stelle, bis ich da bin.«

Plötzlich meldete sich eine andere Stimme. »Mr. Crowe, hier spricht Hank Kanosh. Sie kennen mich nicht.«

»Sie sind ein Kollege von Margaret Grantham. Sie waren am Unglücksort.« Painter hob den Aktenkoffer hoch und legte ihn sich auf den Schoß. In seinen Unterlagen fanden sich auch Vermerke über die Augenzeugen der Explosion.

Der Professor schwieg einen Moment. Sein Stocken war offenbar nicht allein seiner Überraschung geschuldet. »Maggie … sie wollte, dass man sie Maggie nennt.«

Painter schlug einen wärmeren Ton an. »Mein Beileid.«

»Danke, aber Sie sollten wissen, dass Ihre Nichte und ich in den Bergen angegriffen wurden. Ein Helikopter der Nationalgarde hat auf uns gefeuert.«

»Was?« Kat hatte bislang noch nicht gemeldet, dass man die Terroristin gesichtet, geschweige denn auf sie geschossen habe.

»Allerdings glaube ich nicht, dass es tatsächlich die Nationalgarde war. Ich hatte den Eindruck, es handele sich um Söldner, vielleicht Kopfgeldjäger, die eine Maschine der Nationalgarde in ihre Gewalt gebracht haben.«

Painter hielt das für unwahrscheinlich, zumal die Sichtung und der Schusswechsel nicht über die offiziellen Kanäle gemeldet worden waren. Da versuchte jemand anderes, die angebliche Terroristin auf eigene Faust festzunehmen oder zu eliminieren. Dies weckte neue Befürchtungen. »Professor Kanosh, wäre es denkbar, dass die Kopfgeldjäger Sie erkannt haben?«

Die Antwort fiel zögerlich aus. »Das … das glaube ich nicht. Die meiste Zeit über war ihnen die Sicht durch die Baumwipfel verdeckt, außerdem habe ich einen Hut getragen. Aber wenn doch, glauben Sie, sie könnten hier nach uns suchen? Da hätte ich dran denken sollen.«

»Dazu hatten Sie keinen Anlass.« Paranoia gehört bei meinem Geschäft zum täglich Brot. »Aber man weiß ja nie. Haben Sie die Möglichkeit, an einem Ort unterzukommen, den man nicht mit Ihnen in Verbindung bringen kann?«

Painter meinte zu hören, wie es im Kopf des Professors arbeitete. Dann sagte Kanosh: »Ich wollte im angrenzenden Gebäude der Geowissenschaften etwas recherchieren. Wir könnten uns dort treffen.«

»Klingt gut.«

Da alles geklärt war, beendete Painter die Verbindung. Kowalski fuhr auf der Interstate 5 bereits Richtung Süden.

An seinem zerkauten, kalten Zigarrenstummel vorbei sagte Kowalski: »Bis nach Provo sind’s noch fünfundsiebzig Kilometer.«

Painter las am Navi die geschätzte Ankunftszeit ab. »Fünfundvierzig Minuten«, brummte er.

Kowalski warf seinem Boss einen Seitenblick zu. »Notfalls schaffe ich’s auch in zweiundvierzig Minuten.« Er gab Gas und hob fragend eine Augenbraue.

Painter ließ sich tiefer in den Sitz sinken. Als er an die Männer dachte, die Kai und den Professor verfolgten, bekam er Herzklopfen. »Wie wär’s mit zweiunddreißig Minuten?«

Mit einem tückischen Grinsen trat Kowalski das Gaspedal bis zum Anschlag durch. »Ich liebe Herausforderungen.«

Painter wurde in den Sitz gepresst, als der SUV beschleunigte. Anstatt sich Sorgen zu machen, als die Tachonadel sich der Hundertsechzig näherte, war er auf einmal froh, dass er nach Utah geflogen war. Dies war die Bestätigung dafür, dass sein Instinkt bei seiner Arbeit in den Katakomben unter dem Smithsonian Castle nicht eingeschlafen war.

Hier draußen ging irgendetwas vor.

Und vielleicht nicht nur hier draußen.

Er dachte an Kat, die berichtet hatte, dass Seichan möglicherweise einen Hinweis auf die Hintermänner der Gilde habe. Wenn die aus der Deckung kamen, brauchte es einen wichtigen Anlass.

Wie zum Beispiel die mysteriöse Explosion.

Er konnte sich auch irren, doch Painter glaubte nicht an Zufälle. Wenn er richtiglag, ging an der Ostküste einer seiner besten Männer den Hinweisen nach. Trotz der späten Stunde dürfte er mit den Nachforschungen bereits begonnen haben.

Das hieß, falls der Mann noch die Augen aufhalten konnte.
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30. Mai, 23:48
Washington, D. C.

GRAY FOLGTE SEICHAN zu der von mächtigen Säulen gegliederten Fassade des Nationalarchivs. Es war eine kühle Frühlingsnacht, ein letztes Aufbäumen der Winterkälte vor Beginn des schwülen Sommers von D. C. Um diese Zeit waren nur wenige Wagen auf den Straßen unterwegs.

Nach Seichans plötzlichem Auftauchen hatte Gray eine schwarze Hose, ein langärmliges Army-T-Shirt und Stiefel angezogen und war in einen knielangen Wollmantel geschlüpft. Seichan machte die Kälte anscheinend nichts aus. Unter der offenen Motorradjacke trug sie eine dünne rote Bluse, die so weit aufgeknöpft war, dass ein wenig Spitze hervorlugte. Die lederne Hose betonte ihre Figur, doch jede Koketterie lag ihr fern. Sie bewegte sich mit energischer Zielstrebigkeit. Mit scharfem Blick registrierte sie jedes noch so kleine Schwanken eines Asts. Sie glich einer zum Zerreißen gespannten Klaviersaite. So musste es auch sein, wenn sie überleben wollte.

Sie näherten sich dem an der Pennsylvania Avenue gelegenen Personaleingang. Im Vergleich zum öffentlichen Eingang mit den großen Bronzetüren war er eher unscheinbar. Durch den Haupteingang gelangte man in die große Rotunde, wo in heliumgefüllten Vitrinen die Originale der Unabhängigkeitserklärung, der Verfassung und der Bill of Rights ausgestellt waren.

Diese Dokumente waren jedoch nicht der Grund für ihren nächtlichen Besuch. In dem Gebäude wurden auf einer Fläche von über achtzigtausend Quadratmetern zehn Milliarden katalogisierte Dokumente der amerikanischen Geschichte aufbewahrt. Gray wusste, dass sie auf Unterstützung angewiesen wären, wenn sie das gesuchte Dokument finden wollten.

Als sie sich dem Eingang näherten, schwang die Tür auf. Gray spannte sich an, dann trat ein finster dreinblickender schlanker Mann heraus und forderte sie mit einer schroffen Handbewegung auf, einzutreten. Dr. Eric Heisman war einer der Museumskuratoren, spezialisiert auf die Geschichte der amerikanischen Kolonien.

»Ihr Kollege ist schon da«, sagte er zur Begrüßung.

Er hatte schneeweißes Haar, das bis zum Hemdkragen reichte, und einen akkurat gestutzten Schnauzer. Als er ihnen die Tür aufhielt, spielte er mit seiner Lesebrille, die ihm an einem Metallkettchen vor der Brust hing. Offenbar war er nicht glücklich darüber, dass man ihn zu so später Stunde hierher beordert hatte. Da er in Eile gewesen war, trug er Jeans und Pullover.

Den Pullover zierte das Vereinslogo der Washington Redskins, das Profil eines Indianers mit Federschmuck. Gray sah darin eine ironische Anspielung auf das Thema, das er anschneiden wollte. Dr. Heisman war Fachmann für die Beziehungen zwischen den aufblühenden amerikanischen Kolonien und den Ureinwohnern, welche die Kolonisten in der Neuen Welt vorgefunden hatten. Für Gray war dieser Experte genau der richtige Ansprechpartner.

»Wenn Sie mir bitte folgen würden«, sagte Heisman. »Ich habe in der Nähe des Hauptarchivs einen Rechercheraum reserviert. Meine Assistentin wird die benötigten Unterlagen herbeischaffen.« Er blickte sich zu ihnen um. »Die Umstände sind ziemlich ungewöhnlich. Nicht einmal die Beamten des Supreme Court fordern außerhalb der regulären Arbeitszeit Akten an. Es wäre einfacher gewesen, wenn Sie mich vorab über das benötigte Material informiert hätten.«

Der Kurator wollte gerade zu einem weiteren Tadel ansetzen, da fiel sein Blick auf Seichans Gesicht. Was er darin sah, ließ ihn verstummen. Er eilte ihnen voraus.

Gray sah sie an. Seichan erwiderte seinen Blick und hob mit Unschuldsmiene eine Braue. Als sie den Kopf abwandte, bemerkte er unterhalb ihres rechten Ohrs eine kleine Narbe, versteckt unter ihrem schwarzen Haar. Er war sich sicher, dass die Narbe neu war. Ihre Nachforschungen waren offenbar kein Zuckerschlecken gewesen.

Sie folgten dem Kurator durch ein Labyrinth von Sälen und betraten schließlich einen kleinen Raum mit Konferenztisch und mehreren Mikrofilmlesegeräten an der Wand. Zwei Personen erwarteten sie. Die eine war eine Frau im Collegealter mit makelloser schwarzer Haut. Sie sah aus, als wäre sie einem Modemagazin entsprungen. Das eng anliegende schwarze Etuikleid betonte ihre Figur. Ihrem perfekten Make-up nach zu schließen, hatte sie wohl nicht zu Hause herumgehangen, als man sie zur Arbeit gerufen hatte.

»Meine Assistentin Sharyn Dupre. Sie spricht fließend fünf Sprachen, aber ihre Muttersprache ist Französisch.«

»Freut mich, Sie kennenzulernen«, sagte sie mit seidiger, tiefer Stimme und leicht arabischem Akzent.

Gray schüttelte ihr die Hand. Aus Algerien, schloss er aus ihrer melodischen Sprechweise. Das nordafrikanische Land hatte das Joch der französischen Kolonisten zwar schon Anfang der Sechzigerjahre abgeschüttelt, die Sprache der ehemaligen Unterdrücker aber beibehalten.

»Tut mir leid, dass wir Sie haben warten lassen«, sagte Gray.

»Macht nichts …«, sagte vom anderen Tischende aus eine knurrige Stimme. Gray kannte den Sprecher gut. Monk Kokkalis hatte die Füße auf den Tisch gelegt und trug Sweatshirt und Baseballkappe. Sein Gesicht leuchtete im Schein der Neonlampen. Mit schief gelegtem Kopf musterte er die schlanke Assistentin. »Zumal ich nette Gesellschaft hatte.«

Die Assistentin neigte schüchtern den Kopf, den Anflug eines Lächelns um die Lippen.

Monk war ihnen zuvorgekommen. Die Sigma-Zentrale lag freilich nur einen kurzen Fußweg entfernt. Kat hatte darauf bestanden, dass ihr Mann Gray bei seinen Nachforschungen unterstützte. Gray vermutete allerdings, dass sie Monk vor allem aus dem Weg hatte haben wollen.

Sie nahmen am Tisch Platz, mit Ausnahme von Heisman, der stehen blieb und die Arme hinter dem Rücken verschränkte. »Es wäre nett, wenn Sie mir jetzt sagen würden, weshalb Sie uns um diese Zeit hierher bestellt haben.«

Gray schlug die Aktenmappe auf, die vor ihm lag, zog den auf Französisch verfassten Brief heraus und schob ihn Sharyn über den Tisch. Bevor sie ihn hochheben konnte, beugte sich Heisman vor, nahm den Brief an sich und setzte mit der anderen Hand die Lesebrille auf.

»Was ist das?«, fragte er und bewegte ruckartig den Kopf, als er die wenigen Seiten überflog. Offenbar konnte er kein Französisch, doch als er die Unterschrift des Briefs sah, weiteten sich seine Augen. »Benjamin Franklin.« Er sah Gray an. »Das scheint mir seine Handschrift zu sein.«

»Ja, das wurde bereits bestätigt, außerdem hat man den Brief übersetzt …«

Heisman fiel ihm ins Wort. »Aber das hier ist eine Fotokopie. Wo ist das Original?«

»Das tut nichts zur Sache.«

»O doch!«, platzte der Kurator heraus. »Ich habe alle handschriftlichen Aufzeichnungen von Franklin gelesen. Diesen Brief sehe ich jetzt zum ersten Mal. Allein schon diese Zeichnungen …« Er klatschte die Papiere auf den Tisch und tippte auf eine der Zeichnungen.

Sie stellte einen Seeadler mit ausgebreiteten Schwingen dar, der in der einen Klaue einen Olivenzweig und in der anderen ein Bündel Pfeile hielt. Die Zeichnung wirkte unfertig. Sie war gesäumt von unleserlichen Notizen und teilweise mit Hinweispfeilen versehen.
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»Das scheint mir eine frühe Darstellung des Großsiegels der Vereinigten Staaten zu sein. Aber der Brief datiert von 1778, und das Siegel fand erstmals 1782 in der Öffentlichkeit Erwähnung. Es muss sich um eine Fälschung handeln.«

»Der Brief ist echt«, sagte Gray.

»Darf ich mal?« Sharyn nahm die Seiten behutsam in die Hand. »Sie haben erwähnt, der Brief sei übersetzt worden, aber ich würde mich gerne selber von der Richtigkeit der Übertragung überzeugen.«

»Das wäre mir sehr recht«, meinte Gray.

Heisman schritt neben dem Tisch auf und ab. »Ich nehme an, der Inhalt des Briefs ist der Anlass für diese nächtliche Zusammenkunft. Vielleicht sollten Sie erst einmal erklären, weshalb ein zweihundert Jahre altes Schriftstück nicht bis morgen warten konnte.«

Seichan ergriff das Wort. Sie klang ruhig, doch in ihren Worten schwang eine kalte Drohung mit. »Weil Blut vergossen wurde, um zu verhindern, dass der Brief in die falschen Hände fällt.«

Ihre Bemerkung ernüchterte Heisman so weit, dass er am Tisch Platz nahm. »Na schön. Sagen Sie mir, was es mit dem Schriftstück auf sich hat.«

»Es geht um einen Briefwechsel zwischen Franklin und einem französischen Wissenschaftler«, sagte Gray. »Einem gewissen Archard Fortescue. Er gehörte einer wissenschaftlichen Vereinigung an, die Franklin gegründet hatte. Der Amerikanischen Gesellschaft zur Förderung nützlichen Wissens.«

»Ja, die kenne ich«, sagte Heisman. »Das war ein Ableger der Amerikanischen Philosophischen Gesellschaft, befasste sich aber vor allem mit neuen wissenschaftlichen Ideen. Ihre Mitglieder sind hauptsächlich bekannt für ihre archäologischen Untersuchungen der Hinterlassenschaften der amerikanischen Ureinwohner. Sie waren von diesen Dingen geradezu besessen. Haben indianische Hügelgräber im ganzen Land freigelegt.«

Sharyn, die neben dem Kurator saß, meldete sich zu Wort. »Darum geht es wohl auch in dem Brief«, sagte sie. Sie fuhr mit dem Zeigefinger über einen Absatz und übersetzte. »›Mein lieber Freund, bedauerlicherweise muss ich Ihnen mitteilen, dass sich die Hoffnung auf die Vierzehnte Kolonie – die Teufelskolonie – zerschlagen hat. Die Schamanen der Irokesen-Konföderation wurden auf dem Weg zur Zusammenkunft mit Gouverneur Jefferson hinterhältig abgeschlachtet. Nun sind alle, die vom Großen Elixier und den Bleichhäutigen Indianern Kenntnis hatten, der göttlichen Vorsehung anheimgefallen. Ein Schamane aber, der unter mehreren Toten begraben war, verlieh vor seinem Hinscheiden einer letzten Hoffnung Ausdruck. Er berichtete von einer Landkarte im Inneren des Schädels eines gehörnten Dämons, eingepackt in Büffelfell. Sie sei in einem Hügelgrab versteckt, das den Indianern von Kentucky heilig sei. Vielleicht ist das Gerede von Dämonen und geheimen Landkarten nur der Fantasie eines verwirrten, sterbenden Geistes entsprungen, doch darauf dürfen wir uns nicht verlassen. Es ist von entscheidender Bedeutung, dass wir die Landkarte vor unserem Gegner finden. Uns liegt ein Hinweis vor über die Kräfte, die darauf aus sind, unsere junge Union auseinanderzureißen. Es handelt sich um ein Symbol des Gegners.‹«

Sharyn drehte die Seite um und zeigte den Anwesenden die Zeichnung, die einen Reißzirkel über einem L-förmigen Element darstellte, in der Mitte eine kleine Mondsichel und ein fünfzackiger Stern.
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Sie schaute hoch. »Das könnte ein Freimaurerzeichen sein, aber in dieser Form, mit Stern und Halbmond, habe ich es noch nicht gesehen. Sie vielleicht?«

Gray schwieg, während Dr. Heisman das Zeichen eingehend betrachtete. Der Kurator schüttelte langsam den Kopf. »Franklin war selbst Freimaurer. Er hätte seinen Orden niemals verunglimpft. Das muss etwas anderes sein.«

Monk beugte sich vor. Obwohl er keine Miene verzog, entging Gray nicht, dass sein Partner ein wenig die Nase rümpfte, als haftete dem Schriftstück ein übler Gestank an. Monk hatte das Zeichen der Gildenführung ebenfalls wiedererkannt. Er erwiderte Grays Blick. Eine Frage stand ihm ins Gesicht geschrieben: Was hat das Zeichen in einem Brief zu suchen, den Benjamin Franklin einem französischen Wissenschaftler geschrieben hat?

Das hätte Gray auch gern gewusst.

Monk wies auf ein weiteres Rätsel hin. »Wie kommt es, dass der gute alte Ben ausgerechnet einen Franzmann um Unterstützung gebeten hat? Es muss doch in seiner näheren Umgebung jemanden gegeben haben, der eine Expedition in die Wildnis von Kentucky hätte leiten können.«

Seichan hatte eine Erklärung parat. »Vielleicht hat er seiner Umgebung nicht vertraut. Dieser obskure Gegner, den er da erwähnt … der hatte vielleicht schon die inneren Kreise der Regierung infiltriert.«

»Wäre denkbar«, sagte Heisman. »Aber Frankreich hat uns im Revolutionskrieg beim Kampf gegen die Briten unterstützt, und Franklin hat lange in Paris gelebt. Noch wichtiger: Die französischen Kolonisten haben bei den Auseinandersetzungen mit Frankreich und während der Indianerkriege enge Bündnisse mit den amerikanischen Ureinwohnern geschlossen, und kanadische Siedler haben Seite an Seite mit den Eingeborenen gegen britische Streitkräfte gekämpft. Wenn Franklin jemanden benötigte, der auf einem für die Indianer heiklen Gebiet Nachforschungen anstellen sollte, war es durchaus naheliegend, dass er einen Franzosen auswählte.«

»Der Brief scheint das zu bestätigen«, sagte Sharyn. Sie hatte in der Zwischenzeit einen weiteren Absatz übersetzt. »›Keiner erscheint mir besser geeignet für die Leitung einer solchen Expedition als Archard, der Vertraute und Busenfreund des verstorbenen Häuptlings Canasatego – der meiner festen Überzeugung nach von unserem gemeinsamen Gegner vergiftet wurde. Diese Unternehmung darf nicht scheitern.‹«

Ungeachtet dieser Aussage vermutete Gray, dass die Antwort auf Monks Frage eine Kombination beider Theorien war. Dem geheimnisvollen Ton des Briefs nach zu schließen, war Franklin in Sorge und wandte sich deshalb an einen Freund, dem er vertraute und von dem er wusste, dass er enge Beziehungen zu den einheimischen Stämmen unterhielt.

»Und wer war dieser Canasatego?«, fragte Monk und gähnte hinter vorgehaltener Hand. Am wachen Funkeln in den Augen seines Freundes merkte Gray jedoch, dass das Gähnen nur vorgetäuscht war.

Gray konnte Monks Interesse nachvollziehen. Der Brief deutete an, dass der geheimnisvolle Gegner den Indianerhäuptling ermordet hatte – und wenn die Ähnlichkeit des Symbols kein bloßer Zufall war, hatte es sich möglicherweise damals schon um den gleichen Gegner gehandelt, gegen den Sigma seit Jahren kämpfte. Das schien absurd, aber warum sonst hätte die Gilde den Brief mit ihrem Zeichen verstecken sollen?

Heisman atmete tief durch. Seine anfängliche Distanziertheit hatte sich verflüchtigt. »Häuptling Canasatego«, sagte er mit einer solchen Wärme, als gedächte er eines engen Freundes, »ist eine historische Persönlichkeit, die nur wenige Menschen kennen, obwohl er bei der Gründung Amerikas eine wichtige Rolle gespielt hat. Einige zählen ihn sogar zu den Gründervätern.«

Sharyn erklärte nicht ohne Stolz: »Dr. Heisman hat sich eingehend mit dem Irokesenhäuptling beschäftigt. Eine seiner Dissertationen hat maßgeblich dazu beigetragen, dass der Kongress eine Resolution zur Rolle der amerikanischen Ureinwohner bei der Landesgründung verabschiedet hat.«

Heisman winkte ab, doch seine Wangen röteten sich leicht, und er straffte sich merklich. »Er ist eine faszinierende Persönlichkeit. Er war einer der bedeutendsten und einflussreichsten Indianer seiner Zeit. Wäre er nicht so jung gestorben, hätte die Entwicklung des Landes möglicherweise einen anderen Verlauf genommen, besonders im Hinblick auf die Indianer.«

Gray lehnte sich zurück. »Und es stimmt, was hier im Brief über seine Ermordung gesagt wird?«

Heisman nickte und setzte sich endlich. »Er wurde vergiftet. Die Historiker sind sich uneinig, was die Schuldigen betrifft. Einige vertreten die Ansicht, dafür seien Spione der britischen Regierung verantwortlich gewesen. Andere glauben, Angehörige seines eigenen Volkes seien schuld an seinem Tod gewesen.«

»Der gute alte Ben hatte offenbar seine eigene Theorie«, setzte Monk hinzu.

Heisman beäugte den Brief gierig. »Und zwar eine ausgesprochen reizvolle.«

Gray vermutete, dass sie nun keine Mühe mehr haben würden, den Kurator zur Zusammenarbeit zu bewegen. Dessen gereizte Widerspenstigkeit hatte lebhaftem Interesse Platz gemacht.

»Weshalb war der Irokesenhäuptling so bedeutend?«, fragte Monk.

Heisman nahm den fotokopierten Brief zur Hand und blätterte bis zu der Abbildung des Seeadlers mit ausgebreiteten Schwingen vor. Er tippte auf die Klaue mit dem Bündel Pfeile. »Deshalb.« Er blickte in die Runde. »Weiß einer von Ihnen, weshalb das Großsiegel der Vereinigten Staaten einen Adler darstellt, der ein Bündel Pfeile in der einen Klaue hält?«

Gray zuckte mit den Schultern und zog das Schriftstück zu sich heran. »Der Olivenzweig in der einen Klaue steht für den Frieden, die Pfeile für den Krieg.«

Ein gequältes Lächeln – immerhin das erste des Abends – huschte über das Gesicht des Kurators. »Das ist ein weitverbreiteter Irrtum. Aber es gibt eine Geschichte zu dem Bündel der dreizehn Pfeile, die mit Häuptling Canasatego zu tun hat.«

Gray ließ den Kurator reden, denn er spürte, dass er so am meisten in Erfahrung bringen würde.

»Canasatego war der Häuptling der Onondaga, eines der sechs Indianervölker, die sich zur Irokesen-Konföderation zusammengeschlossen hatten. Dieser einzigartige Zusammenschluss von Stämmen konnte auf eine mehrhundertjährige Geschichte zurückblicken und war bereits im sechzehnten Jahrhundert entstanden – lange vor der Entdeckung Amerikas. Nachdem sich die verschiedenen Völker über Generationen hinweg bekriegt hatten, schlossen sie schließlich zum gemeinsamen Nutzen Frieden. Sie bildeten eine demokratische und egalitäre Regierung, der Vertreter der verschiedenen Stämme angehörten. Diese Regierung mit ihren eigenen Gesetzen und ihrer eigenen Verfassung war zur damaligen Zeit einzigartig.«

»Kommt mir irgendwie bekannt vor«, bemerkte Monk.

»Allerdings. Häuptling Canasatego traf sich mit den Kolonisten im Jahr 1744, schilderte ihnen die Irokesen-Konföderation als leuchtendes Beispiel und ermutigte sie, sich zum Wohle aller zusammenzuschließen.«

Heisman blickte in die Runde. »Benjamin Franklin nahm an dieser Zusammenkunft teil und berichtete denen davon, die schließlich unsere Verfassung entwarfen. Einer der Delegierten der Verfassunggebenden Versammlung – John Rutledge aus South Carolina – las den Anwesenden sogar Teile des Stammes-Vertrags vor, der mit folgenden Worten begann: ›Wir, das Volk, schließen uns zu einem Bund zusammen, um Frieden, Gleichheit und Recht …‹«

»Moment mal.« Monk straffte sich. »Das entspricht nahezu wortwörtlich der Präambel der US-Verfassung. Wollen Sie damit sagen, unsere Verfassung gründe auf alten Indianergesetzen?«

»Das sage nicht nur ich, sondern das sagt auch der Kongress der Vereinigten Staaten. Resolution 331, verabschiedet im Oktober 1988, würdigt den Einfluss der Irokesenverfassung auf unsere Verfassung und die Bill of Rights. Es besteht noch Uneinigkeit darüber, wie stark dieser Einfluss war, doch im Grundsatz sind sich alle einig. Unsere Gründerväter haben sich im Nationalsiegel zu diesen Wurzeln bekannt.«

»Wie das?«, fragte Gray.

Heisman tippte auf die Adlerzeichnung. »Bei der Zusammenkunft im Jahr 1744 überreichte Häuptling Canasatego Benjamin Franklin ein Geschenk: einen einzelnen gefiederten Pfeil. Da Franklin nicht wusste, was er davon halten sollte, nahm Canasatego den Pfeil wieder an sich, brach ihn übers Knie und ließ die Bruchstücke auf den Boden fallen. Als Nächstes präsentierte er Franklin ein Bündel von dreizehn Pfeilen, die mit einem Lederriemen zusammengebunden waren. Canasatego versuchte, auch dieses Bündel zu zerbrechen, doch es gelang ihm nicht. Er überreichte Franklin das Bündel, die Botschaft war klar. Um zu überleben und auch einem starken Gegner zu trotzen, mussten sich die dreizehn Kolonien zusammenschließen; erst dann würde die junge Nation Bestand haben. Der Adler im Großsiegel hält für alle Zeiten das Bündel der dreizehn Pfeile in seiner Klaue, als versteckten Hinweis auf die weisen Worte Häuptling Canasategos.«

Während Heisman die Geschichte vortrug, betrachtete Gray die Zeichnung, denn er hatte das bohrende Gefühl, etwas übersehen zu haben. Die Zeichnung war recht grob, an den Seiten und darunter standen kryptische Anmerkungen, doch bei genauem Hinsehen wurde ihm klar, was ihn an diesem skizzenhaften Entwurf des Großsiegels irritierte.

»Das Bündel enthält vierzehn Pfeile«, sagte er.

Heisman beugte sich vor. »Was sagen Sie?«

Gray zeigte darauf. »Zählen Sie nach. Der Adler hält vierzehn Pfeile in seiner Klaue. Nicht dreizehn.«

Auch die anderen erhoben sich von ihren Stühlen und traten näher.

»Er hat recht«, meinte Sharyn.

»Das ist doch nur eine Skizze«, sagte Heisman. »Eine Annäherung an das, was gemeint war.«

Seichan verschränkte die Arme. »Vielleicht aber auch nicht. Hat Franklin nicht eine vierzehnte Kolonie erwähnt? Was hat er damit gemeint?«

[image: ]

 

Während Gray den Adler betrachtete, kam ihm eine Idee. »Im Brief ist auch von einem geheimen Treffen zwischen Thomas Jefferson und den Vertretern des Irokesenvolkes die Rede.« Er blickte Heisman an. »Könnte es sein, dass Jefferson und Franklin sich Gedanken über die Gründung einer neuen Kolonie gemacht haben, nämlich der vierzehnten, die den Indianern vorbehalten sein sollte?«

»Eine Teufelskolonie«, zitierte Monk die zweite Bezeichnung, die Franklin im Brief gewählt hatte. »Wie in ›rote Teufel‹.«

Gray nickte. »Vielleicht steht der zusätzliche Pfeil in dieser Skizze ja für eine Kolonie, die niemals gegründet wurde.«

Heismans Blick verschleierte sich, als er diese Möglichkeit in Betracht zog. »Wenn das zutrifft, wäre dieser Brief der bedeutsamste historische Fund seit Jahrzehnten. Aber warum findet sich nirgendwo sonst eine Bestätigung dafür?«

Gray versetzte sich in Franklins und Jeffersons Lage hinein. »Weil ihr Vorhaben gescheitert ist und weil etwas sie dermaßen erschreckt hat, dass sie alle Unterlagen zu der Angelegenheit vernichtet haben. Deshalb gibt es nur so wenige Hinweise.«

»Angenommen, Sie haben recht – was wollten sie verbergen?«

Gray schüttelte den Kopf. »Die Antwort auf diese Frage oder zumindest weitere Hinweise, die Licht in die Angelegenheit bringen könnten, sind möglicherweise in der Korrespondenz von Franklin und Fortescue versteckt. Wir müssen mit der Suche beginnen …«

Als sein Handy klingelte, verstummte er. Das Signal tönte laut in der Stille wider. Er nahm das Gerät aus der Manteltasche und las den Namen des Anrufers ab. Dann seufzte er leise.

»Ich muss das Gespräch annehmen.« Er stand auf und trat ein Stück beiseite.

Im nächsten Moment vernahm er die aufgeregte Stimme seiner Mutter. Sie klang besorgt und verängstigt. »Gray, ich … ich brauche deine Hilfe!« Im Hintergrund ertönte ein lautes Krachen, gefolgt von aggressivem Gebrüll. Dann brach die Verbindung ab.
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30. Mai, 22:01
High Uintas Wilderness, Utah

MAJOR ASHLEY RYAN bewachte das Tor zur Hölle.

In fünfzig Metern Entfernung von seinem Wachposten grollte noch immer die Explosionsstelle. Siedend heiße Wasserfontänen und Schlammklumpen schossen in die Höhe. Der Dampf verwandelte die Schlucht in eine nach Schwefel stinkende Sauna. Im Verlauf eines halben Tages hatte sich der Umfang der Explosionszone verdoppelt. Jetzt wurde auch die andere Bergflanke in Mitleidenschaft gezogen. Bei Sonnenuntergang war ein großes Stück der Felswand abgebrochen, wie beim Kalben eines Gletschers. Der Felsbrocken war in die Grube gestürzt, die stetig größer wurde. Dann brach die Nacht herein, die Wolken verdeckten den Mond und die Sterne, und im Tal wurde es stockfinster wie in einer Höhle.

Jetzt fiel beunruhigender rötlicher Lichtschein aus der Grube.

Es war noch nicht vorbei.

Aufgrund der lebensgefährlichen geologischen Instabilität hatte die Nationalgarde alle Personen, die nicht unabkömmlich waren, aus der Schlucht verbannt und das Tal auf einer Länge von fünf Kilometern abgesperrt. Bewacht wurde es von Patrouillen und Militärhubschraubern, die unablässig darüber kreisten. Ryan hielt mit einem kleinen Trupp Nationalgardisten am Talboden die Stellung. Alle Soldaten hatten Erfahrung darin, Feuer zu bekämpfen, und trugen gelbe Overalls aus schwer entflammbarem Nomex, außerdem waren sie mit Helm und Atemmaske ausgerüstet für den Fall, dass sich die Lage noch weiter verschärfen sollte.

Ryan wandte sich einem Neuankömmling zu, der gerade seine Ausrüstung anlegte. »Können Sie uns sagen, was hier vorgeht?«, fragte er.

Der Geologe – der sich wortkarg als Ronald Chin vorgestellt hatte – richtete sich auf, den Helm unter den Arm geklemmt. »Deshalb bin ich hier.«

Ryan musterte den Wissenschaftler skeptisch. Der Mann war vor einer Viertelstunde mit dem Helikopter von Washington, D. C., eingetroffen. Ryan hatte nicht viel übrig für Regierungsbeamte, die ihre Nase in Dinge steckten, die sie nichts angingen, doch er spürte, dass der Geologe aus einem anderen Holz geschnitzt war. Sein sachliches Auftreten und sein kahl rasierter Schädel ließen auf einen militärischen Hintergrund schließen. Am Boden der Schlucht angelangt, hatte der Regierungswissenschaftler mit einem Blick die Situation erfasst und die Feuerschutzkleidung angelegt, bevor Ryan ihn dazu auffordern konnte.

»Ich sollte besser alleine gehen«, sagte Chin und hob eine metallene Werkzeugkiste vom Boden auf.

»Kommt nicht infrage. Hier trage ich die Verantwortung.« Ryan hatte Anweisung, den Geologen in jeder Beziehung zu unterstützen, doch er war immer noch der Einsatzleiter. Er winkte einen seiner Leute zu sich heran. »Private Bellamy und ich werden Sie zum Explosionsort begleiten.«

Chin nickte, ohne Einwände zu erheben, wodurch er noch weiter in Ryans Achtung stieg.

»Dann bringen wir’s hinter uns.« Ryan ging voran und schaltete mit dem Daumen die auf seiner Schulter befestigte LED-Lampe ein. Die anderen taten es ihm nach, wie ein Team von Höhlenforschern.

Als sie in den finsteren Wald eindrangen, wurde es mit jedem Schritt wärmer, und der Schwefelgeruch nahm zu. Alle drei Männer setzten ihren Helm auf. Trotzdem kam ihnen die Hitze vor wie eine massive Wand. Dampf schlug sich auf den Helmvisieren nieder und erschwerte ihnen die Sicht. Die Pressluft schmeckte metallisch, aber vielleicht lag das auch an ihrer Angst. Als sie den Waldrand erreichten, befahl Ryan anzuhalten. Ihm war gar nicht bewusst gewesen, wie sehr sich die Lage am Explosionsort verschärft hatte.

Vor ihnen senkte sich der Talboden annähernd kreisförmig in flachem Winkel ab. Die Senke, die einen Durchmesser von etwa dreißig Metern aufwies, hatte sich zur Linken tief in die Felswand eingefressen. Am Rand zerfiel das Gestein nach wie vor in kieselgroße Brocken und groben Sand, sodass die Senke sich immer weiter vergrößerte. Die Grube selbst war mit feinem Gesteinsstaub angefüllt, nahe der Mitte befand sich ein tiefes, dampfendes Loch.

Wasser ergoss sich brodelnd in den dunklen Schlund, der von unterirdischem Feuer erhellt wurde. Auf einmal erbebte der Boden, und begleitet von tiefem Grollen schoss eine Fontäne aus überhitztem Wasser und Dampf in den Nachthimmel hoch. Die drei Männer wichen vorsichtshalber zurück.

Als die Fontäne versiegt war, ging Chin bis auf einen Meter an den Krater heran. »Bei der Explosion wurde offenbar eine geothermische Schicht angezapft«, sagte er, die Stimme von der Atemmaske gedämpft. »Der Untergrund dieser Gegend ist vulkanisch aktiv.«

Ryan folgte Bellamy bis an den Rand der Senke. »Nehmen Sie sich in Acht. Der Boden kann jederzeit nachgeben.«

Chin nickte, rückte vorsichtig bis dicht an den Rand heran, dann ließ er sich auf ein Knie nieder und klappte den Werkzeugkasten auf. Darin waren, säuberlich geordnet, verschiedene wissenschaftliche Instrumente und Chemikalien verstaut, außerdem Gesteinshämmer, Plastikbeutel und Glasbehälter, Pinsel und kleine Spitzhacken.

Während der Geologe Probenbehälter vorbereitete, sagte er: »Ich muss ein paar Proben vom Geröll und vom Treibsand nehmen, angefangen von der Peripherie bis zur Mitte.« Er nahm Hammer und Meißel aus dem Kasten und hielt sie hoch. »Wenn Sie am Hang einen Granitbrocken abschlagen könnten, würde das die Sache beschleunigen.«

Ryan bedeutete Bellamy mit einer Handbewegung, er solle gehorchen. »Wozu brauchen Sie die Steine?«

»Als Referenz für die Zusammensetzung des Felsgesteins. Damit ich die Proben aus der Explosionszone damit vergleichen kann.«

Bellamy nahm das Werkzeug und einen kleinen Probenbeutel entgegen, entfernte sich ein paar Meter und machte sich an die Arbeit. Der junge Schwarze war bei den Utah State Aggies Linebacker gewesen, hatte nach einer Knieverletzung aber aufhören müssen. Da seine Frau ein Töchterchen erwartete, hatte er das Studium abgebrochen und war zur Nationalgarde gegangen. Er war ein guter Soldat und arbeitete schnell und zielstrebig.

Chin befestigte ein Glasfläschchen an einer Teleskopstange aus Aluminium. Er bückte sich, streckte die Stange vor und nahm dicht am Rand der Grube eine Probe des groben Sands.

Während der Geologe seiner Arbeit nachging, betrachtete Ryan die Grube. Zur Mitte hin wurde das Geröll immer feiner und verwandelte sich schließlich in feinen Staub, der einen Strudel bildete und im dampfenden Schlund verschwand.

Ein gedämpfter Ausruf veranlasste ihn, seine Aufmerksamkeit wieder Chin zuzuwenden. Der Geologe hielt die Teleskopstange über die Grube. Er hatte bereits eine Probe des heißen Sands entnommen. Allerdings zeigten sich auf einmal Risse in der Glaswandung der Probenflasche.

War das Glas aufgrund der Hitze gesprungen?

Plötzlich platzte der Boden des Probenbehälters ab, der Sand rieselte in die Grube. Das Glas schien beim Auftreffen auf den Sand zu schmelzen. Nein, schmelzen war nicht der richtige Ausdruck. Das Glas löste sich einfach auf und verschwand.

Chin richtete sich auf. Er hielt noch immer die Stange mit den Überresten des zerbrochenen Probenglases in der Hand. Auf einmal zerbröselte auch der Rest des Glases zu einem feinen Pulver und fiel in die Grube. Auch das Ende der Aluminiumstange begann, sich aufzulösen. Der Vorgang setzte sich langsam zum anderen Ende hin fort. Als die Stange auf einer Länge von mehreren Zentimetern zerbröselt war, warf Chin sie in die Grube. Sie drang in die staubähnliche Masse ein wie ein Speer – dann sah es so aus, als würde sie in Treibsand versinken.

Ryan konnte sich denken, dass sie nicht nur darin versank.

»Das Material wird denaturiert«, sagte Chin. Im Unterschied zu Ryan, der den Vorgang mit Entsetzen beobachtet hatte, wirkte er nur verblüfft. »Was auch immer hier vorgeht, es löst den Zusammenhalt der Materie. Vielleicht sogar auf atomarer Ebene.«

»Was zum Teufel ist die Ursache?«

»Ich habe nicht die geringste Ahnung.«

»Wie sollen wir das in den Griff bekommen?«

Chin schüttelte den Kopf. Ryan stellte sich vor, dass der Sandstrudel sich wie ein Krebsgeschwür ins Gebirge fraß und gleichzeitig immer weiter in die Tiefe vordrang. Der Geologe hatte es selbst gesagt.

Der Untergrund dieser Gegend ist vulkanisch aktiv.

Wie zur Erinnerung erbebte der Boden heftig, viel stärker als zuvor. Eine Wasserfontäne schoss bis zu den Baumwipfeln hoch, ein Schwall überhitzter Luft dehnte sich aus.

Chin legte schützend den Arm vors Gesicht und zeigte mit der anderen Hand auf den Nationalgardisten. »Der Untergrund ist hier viel zu instabil! Sie müssen die Schlucht evakuieren. Im Umkreis von mindestens einer Meile.«

Ryan hatte keine Einwände. Er rief Bellamy zu, der ein paar Meter entfernt mit Hammer und Meißel zugange war. »Hören Sie auf damit! Lassen Sie die Männer abziehen! Nehmen Sie die ganze Ausrüstung mit!«

Ehe der große Mann reagieren konnte, brach hinter dem Gefreiten ein weiterer Felsbrocken ab und stürzte in die Grube. Feuchter Gesteinsstaub spritzte nach allen Seiten. Mehrere dunkle Spritzer trafen Bellamy am rechten Schienbein.

»Kommen Sie her!«, befahl Ryan.

Bellamy, der keine Extraeinladung brauchte, trabte zu ihnen herüber. Sein Gesicht war schmerzverzerrt. Mit dem rechten Bein humpelte er.

»Was haben Sie?«, fragte Ryan.

»Es brennt höllisch, Sir.«

Ryan senkte den Blick. Die unentflammbare Hose hätte das Bein vor Verbrennungen durch den erhitzten Staub eigentlich schützen sollen.

»Bringen Sie ihn nach oben!«, blaffte Chin. »Sofort!«

Ryan zuckte zusammen, gehorchte aber. Er packte Bellamy bei der Schulter, doch der sackte mit einem Aufschrei zusammen. Sein Schienbein war in der Mitte durchgebrochen.

Ryan fing den Mann auf und ließ ihn zu Boden sinken.

»Scheiii-ße!«, brüllte Bellamy gequält.

Ryan verzichtete auf eine Ermahnung. Ihm war selbst nach Fluchen zumute. Was zum Teufel ging hier vor?

Chin kniete neben Bellamys Beinen nieder. Er hielt ein Messer in der Hand, ein KABAR-Militärmesser. Damit schlitzte er das Hosenbein des Gefreiten vom Knie bis zum Knöchel auf und legte den hässlichen Schienbeinbruch frei. Aus der Wade schaute ein heller Knochensplitter hervor, deutlich abgehoben von der dunklen Haut des Mannes. Die Verletzung blutete weniger stark, als Chin es erwartet hätte.

»Er ist kontaminiert«, sagte Chin.

Ryan bemühte sich, Chins Erklärung zu verarbeiten – da zerfiel das scharfe Ende des zersplitterten Knochens auf einmal vor seinen Augen zu Staub. Die Haut wich von den Wundrändern zurück. Ryan dachte an den Staubklumpen, der Bellamy getroffen hatte, und an den Ausdruck, den der Geologe benutzt hatte.

Denaturierung.

Der Staub hatte sich offenbar durch Bellamys Anzug gefressen und das Bein angegriffen.

»W-w-was sollen wir tun?«, stammelte Ryan.

»Geben Sie mir eine Axt!«, befahl Chin.

Diesmal machte nicht der Befehlston des Geologen Ryan Beine, sondern die Angst in seiner Stimme. Chin, der sorgfältig darauf achtete, nicht mit dem Staub in Berührung zu kommen, hatte das kontaminierte Hosengewebe bereits entfernt und in die Bodensenke geworfen. Sollte Ryan noch Zweifel hinsichtlich Chins Vorhaben gehabt haben, so wurden sie zerstreut, als der Geologe den Gürtel abnahm und eine Aderpresse vorbereitete.

Auch Bellamy hatte verstanden und stöhnte leise. »Nein …«

»Es geht nicht anders«, sagte Chin. »Sonst wandert die Kontamination am Bein hoch.«

Er hatte recht. Während Ryan zum Lager rannte, dachte er an die Frage, die er angesichts des Kraters gestellt hatte. Wie sollen wir das in den Griff bekommen?

Inzwischen kannte er die Antwort.

Sie würden einen hohen Preis dafür zahlen müssen. Jetzt ging es vor allem um Schadensbegrenzung.

Eine knappe Minute später kehrte er mit einer Axt zurück, die er der Brandbekämpfungsausrüstung entnommen hatte. Zwei Männer begleiteten ihn. Chin hatte den Gürtel um Bellamys Oberschenkel strammgezogen. Der Gefreite lag auf dem Rücken, der Geologe hielt ihn an den Schultern fest. Bellamys Gesicht war hinter der Atemmaske vor Schmerzen und Angst rot angelaufen.

Die beiden Soldaten unterdrückten einen Aufschrei.

Ryan konnte es ihnen nicht verdenken. Bellamys Bein sah aus, als hätte ein Hai ein Stück von der Wade abgebissen. Nur noch das Gewebe und die Haut hielten es zusammen. Der Rest des Beins war inzwischen weggefressen worden.

Chin sah Ryan an, während die beiden Soldaten ihre Plätze einnahmen. Der Blick des Geologen wanderte von der Axt zu Bellamy. »Soll ich es tun?«

Ryan schüttelte den Kopf. Das ist mein Mann. Ich trage die Verantwortung. Er holte mit der Axt aus. Nur noch eine Frage blieb offen. »Über oder unter dem Knie?«

Die Antwort stand Chin ins Gesicht geschrieben. Sie durften kein Risiko eingehen.

Er schlug zu, mit aller Kraft.
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Provo, Utah

PAINTER CROWE LÖSTE mit einer bewussten Willensanstrengung seine Hände von den Armlehnen. Die rasende Fahrt zur Universitätsstadt Provo hatte ihm mächtig zugesetzt. Er hatte versucht, sich mit einem Anruf bei seiner Freundin Lisa abzulenken, und hatte ihr mitgeteilt, dass sie sicher gelandet seien, doch als sie über den Highway rasten, den langsameren Verkehr überholten und immer wieder auf die Gegenfahrbahn ausscherten, fragte er sich, ob er nicht vielleicht vorschnell gehandelt hatte.

Endlich schaltete Kowalski den Motor des Chevy Tahoe aus und sah auf die Uhr. »Achtundzwanzig Minuten. Jetzt schulden Sie mir eine Zigarre.«

»Ich hätte auf Gray hören sollen.« Painter öffnete die Beifahrertür und wäre fast vom Sitz gekippt. »Er hat mich dringend davor gewarnt, Sie ans Steuer zu lassen.«

Kowalski zuckte mit den Achseln und stieg aus. »Was weiß der schon? Der fährt doch nur mit dem Fahrrad durch Washington. Wenn Gott gewollt hätte, dass der Mensch Rad fährt, hätte er unsere Eier woanders untergebracht.«

Painter starrte Kowalski an. Da es ihm vorübergehend die Sprache verschlagen hatte, schüttelte er wortlos den Kopf und setzte sich in Bewegung. Kowalski folgte ihm. Der Hüne trug einen knöchellangen schwarzen Mantel, der die Mossberg-Pumpgun verbarg, die er sich am Bein festgeschnallt hatte. Um die tödliche Wirkung der Waffe in dieser zivilen Umgebung zu dämpfen, war sie mit XREP-Tasermunition bestückt – mit drahtlosen Kugeln, die den Getroffenen mit einem Stromschlag kampfunfähig machten.

In Anbetracht des Mannes, der die Waffe bediente, war das eine kluge Vorsichtsmaßnahme.

Zu dieser späten Stunde war es ruhig auf dem Campus der Brigham Young University. Ein paar Studenten eilten die Gehsteige entlang, dick vermummt gegen den schneidenden Wind, der von den schneebedeckten Bergen im Umkreis der Stadt herabwehte. Ein Pärchen musterte sie neugierig und ging weiter.

Straßenlaternen übergossen die Waldwege mit warmem Lichtschein, in der Ferne ragte ein großer Glockenturm auf. Die Universitätsgebäude, die meisten davon dunkel, breiteten sich in alle Richtungen aus. Nur einige wenige, in denen Spätvorlesungen abgehalten wurden, waren noch erleuchtet.

Painter warf einen Blick auf den Campusplan, den er aufs Handy geladen hatte. Professor Kanosh hatte sie gebeten, sich im Labor des geowissenschaftlichen Instituts mit ihnen zu treffen. Painter orientierte sich und gab die Richtung vor.

Das Eyring Science Center lag an einem von Bäumen gesäumten Weg, ein Stück vom West Campus Drive entfernt. Wegen der großen Observatoriumskuppel auf dem Dach war es kaum zu verfehlen. Eine breite Treppe führte zur eindrucksvollen Glasfassade hoch.

Sie betraten das Gebäude. Kowalski blickte sich in der weitläufigen Lobby um, deren Hauptattraktion ein Foucault’sches Pendel war, das von der Decke herabhing und von einer großen Messingkugel beschwert war. An der einen Seite lag ein kleines Café, im Moment geschlossen und überragt von einem lebensgroßen Allosaurus inmitten hoher Farnwedel.

»Wohin jetzt?«, fragte Kowalski.

»Der Professor erwartet uns im Keller, im Physiklabor.«

»Wieso dort unten?«

Das war eine gute Frage. Für einen Historiker war das ein ungewöhnlicher Treffpunkt, aber Professor Kanosh hatte erwähnt, dass er dort Untersuchungen in Auftrag gegeben habe. Auf jeden Fall war es ein abgelegener, ruhiger Treffpunkt. Painter warf einen Blick auf den Lageplan, dann wandte er sich zu einer Treppe, die abwärtsführte. Das Unterirdische Physikalische Forschungslabor wurde seinem Namen gerecht. Das Labor nahm nicht nur den Keller des Gebäudes ein, sondern erstreckte sich bis unter die Rasenfläche an dessen Nordseite.

Da sich kaum jemand im Gebäude aufhielt, war es nicht schwer, das Labor zu finden. Aus einer offenen Tür schallte ihnen Stimmenlärm entgegen.

Painter ging schneller, denn er fürchtete, jemand könnte Kai und Professor Kanosh aufgespürt haben. Als sie den Raum betraten, langte er zum Schulterhalfter. Wachsam musterte er den Mann, der den Professor mit einem Dolch zu bedrohen schien – als Painter die Situation erfasste, ließ er den Arm jedoch wieder sinken. Der Mann mit dem Messer war mit einem weißen Laborkittel bekleidet, und der Dolch war in Wirklichkeit ein Artefakt von vermutlich archäologischem Wert. Außerdem wirkte Professor Kanosh nicht verängstigt, sondern nur gereizt. Der andere Mann war offenbar ein Kollege, der vehement seine Meinung vertrat.

»Das könnte der lang gesuchte Beweis sein!«, sagte er und klatschte den Dolch auf den Tisch. »Warum sind Sie nur so stur?«

Ehe Professor Kanosh antworten konnte, bemerkten die beiden Männer Painter. Ihre Augen weiteten sich und wurden noch größer, als sich der massige Kowalski in den Raum schob.

Die beiden Kollegen saßen an einem langen Tisch in der Mitte des weitläufigen Labors. Ein paar Lampen brannten und beleuchteten verschiedene Geräte. Einige kannte Painter aufgrund seines Studiums der Elektrotechnik: Massenspektrometer, verschiedene Zylinderspulen und Rheostate, Durchgangswiderstände und Kondensatoren. Ein Gerät fiel ihm besonders ins Auge. In einem Alkoven summte neben mehreren Monitoren die hohe Säule eines Elektronenmikroskops.

»Onkel Crowe?«

Die Stimme ertönte aus dem Schatten neben dem Mikroskop. Eine junge Frau trat zögernd ins Helle, die Arme um die Brust geschlungen, mit hängenden Schultern. Hinter dem Vorhang ihres langen, schwarzen Haars hervor sah sie zu ihm auf.

Seine Nichte Kai.

»Alles in Ordnung?«, fragte Painter. In Anbetracht der Umstände war das eine dumme Frage.

Kai zuckte mit den Schultern, murmelte etwas Unverständliches und trat zu Professor Kanosh an den Tisch. Painter folgte ihr mit Blicken. Das war’s dann wohl mit der familiären Wiedersehensfreude. Andererseits lag ihre letzte Begegnung auch schon drei Jahre zurück. Das war bei der Beerdigung ihres Vaters gewesen. Seitdem war sie von einem schlaksigen Mädchen zu einer jungen Frau gereift, doch ihr Gesicht wirkte viel härter, als man nach dieser verhältnismäßig kurzen Zeitspanne hätte vermuten sollen.

Über die Gründe konnte er nur Mutmaßungen anstellen. Ihren vorsichtigen Blick, einerseits herausfordernd, andererseits abwehrend, kannte er nur zu gut. Da er selbst als Waise aufgewachsen war, wusste er, wie es war, von einer weitläufigen Verwandtschaft aufgenommen zu werden, die einen auf Armeslänge von sich fernhielt und nach Belieben herumschubste.

Painter wurde auf einmal schwer ums Herz. Er hätte mehr tun sollen, als noch Gelegenheit dazu gewesen war. Dann wäre vielleicht alles anders gekommen.

»Danke, dass Sie gekommen sind«, sagte Professor Kanosh, womit er die Spannung löste. Er forderte Painter mit einer Handbewegung auf, näher zu treten. »Mit Ihrer Hilfe können wir das Schlamassel vielleicht bereinigen.«

»Das hoffe ich.« Painter musterte den Kollegen des Professors, denn er wusste nicht, ob er in seiner Gegenwart offen sprechen konnte.

Der Mann wurde sich bewusst, wie unhöflich er gewesen war, und reichte Painter die Hand. Allerdings war dies weniger ein Willkommensgruß als eine Herausforderung. Der Mann war etwa so alt wie Professor Kanosh. Er hatte nur noch ein paar graue Haarsträhnen auf dem Kopf, und während Kanoshs Haut sonnenverbrannt war, wirkte die seines Kollegen schlaff und welk. Unter den Augen hatte er dunkle Ringe. Painter fragte sich, ob der Mann vor Kurzem einen Schlaganfall gehabt hatte. Oder aber sein kränkliches Aussehen rührte daher, dass er sein Berufsleben in diesem Kellerlabor zugebracht hatte, fern vom Sonnenschein und der frischen Luft. Vom körperlichen Verfall konnte Painter Geschichten erzählen.

»Dr. Matt Denton«, sagte der Mann. »Leiter des physikalischen Instituts.«

Sie schüttelten sich reihum die Hand. Painter stellte Kowalski als seinen »persönlichen Assistenten« vor, was den Hünen veranlasste, mit den Augen zu rollen.

Professor Kanosh besaß die Höflichkeit, auf eine Nachfrage zu verzichten. »Bitte nennen Sie mich Hank«, sagte er, vielleicht weil er Painters Vorbehalte spürte. »Ich habe Matt gerade die Lage geschildert. Ich habe vollständiges Vertrauen zu ihm. Wir sind seit der Highschool-Zeit, als wir gemeinsam für die Kirche missioniert haben, miteinander befreundet.«

Painter nickte. »Dann setzen Sie mich bitte ebenfalls ins Bild.«

»Zunächst möchte ich Sie beruhigen. Ich glaube, Kai hatte mit der Explosion gar nichts zu tun. Der Sprengstoff, den sie fallen gelassen hat, war nicht die Ursache dieser Tragödie.«

Painter entging nicht das Stocken in der Stimme des Professors. Hank hatte der getöteten Anthropologin nahegestanden. Kai legte dem alten Mann die Hand auf den Arm, um ihn zu trösten und ihm zu danken.

»Hab Ihnen ja gesagt, es war nicht der C4 …«, brummte Kowalski.

Ohne auf seine Bemerkung einzugehen, wandte Painter sich an den Professor. »Was hat dann Ihrer Ansicht nach die Explosion verursacht?«

Der Professor sah ihm direkt in die Augen. »Ganz einfach«, sagte er im Brustton der Überzeugung. »Ein Indianerfluch.«

22:35

Rafael Saint Germaine ließ sich beim Aussteigen aus dem Helikopter helfen. Der Rotorschwall drückte rund um die Landestelle den gepflegten Rasen platt. Manch einen hätte es in Verlegenheit gestürzt, auf Hilfe angewiesen zu sein, doch dieser Mann war es so gewohnt. Beim Sprung aus der Kabine aufs Helipad wäre er sonst Gefahr gelaufen, sich etwas zu brechen. Von Geburt an litt Rafe – wie er sich am liebsten ansprechen ließ – an Osteogenesis imperfecta, bekannt als Glasknochenkrankheit. Bei dieser autosomal dominanten Erbkrankheit kommt es zu einer Kollagenfehlbildung, die brüchige Knochen und Kleinwuchs zur Folge hat. Aufgrund einer leichten Wirbelsäulenverkrümmung und der blauen Skleren in seinen dunklen Augen hielten ihn die meisten trotz seiner nur vierunddreißig Jahre für einen alten Mann.

Doch er war kein Invalide. Mit Kalzium, Bisphosphonaten und verschiedenen experimentellen Wachstumshormonen hielt er sich fit. Außerdem kompensierte er seine Muskelschwäche mit obsessivem Training.

Seine wahre Stärke lag jedoch auf anderem Gebiet.

Als er aus der Helikopterkabine auf den Boden herabgelassen wurde, blickte er zum Nachthimmel auf. Er kannte jedes einzelne Sternbild und jeden ihrer Sterne mit Namen. Er besaß ein eidetisches, also fotografisches Gedächtnis und merkte sich alles, was ihm unterkam. Sein zerbrechlicher Schädel kam ihm bisweilen vor wie die dünne Schale eines riesigen Schwarzen Lochs, das Licht und Wissen aufsaugte.

Trotz seiner Behinderung setzte seine Familie seit jeher große Erwartungen in ihn. Er war gezwungen gewesen, diesen Erwartungen gerecht zu werden und seine körperlichen Unzulänglichkeiten zu kompensieren. Wegen seiner Krankheit hatte man ihn häufig in den Hintergrund gedrängt und versteckt, doch jetzt, in diesem bedeutsamen Moment, wurde er gebraucht und hatte endlich Gelegenheit, seiner Familie Ehre zu machen.

Es hieß, der Stammbaum der Saint Germaines lasse sich bis vor die Französische Revolution zurückverfolgen, und ein Großteil des Familienvermögens stamme aus Kriegsgewinnen. Dies setzte sich bis in die Gegenwart fort, doch inzwischen umfasste das Familienimperium zahlreiche Geschäftszweige und Firmen.

Rafe, der mit einem außergewöhnlichen Verstand gesegnet war, beaufsichtigte die Forschungs- und Entwicklungsprojekte der Saint Germaines in den Rhône-Alpes, genauer in einer abgeschiedenen Region in der Nähe von Grenoble. Die Gegend war ein Zentrum wissenschaftlicher Aktivitäten, ein Schmelztiegel von Industrie und universitärer Forschung. Die Familie Saint Germaine war an Hunderten Projekten verschiedener Labors und Firmen beteiligt. Bei den meisten ging es um Mikroelektronik und Nanotechnologie. Allein Rafe besaß dreiunddreißig Patente.

Dennoch hielt er sich wohlweislich im Hintergrund, denn er wusste um die dunkle Geschichte seiner Familie und deren Beziehung zur Organisation Reiner Stammbaum. Er betastete seinen Hinterkopf. Das Haar verdeckte eine kahl rasierte, frisch tätowierte Stelle. Das Tattoo verknüpfte die Funktion seiner Familie – sein Gelöbnis – mit dem finsteren Erbe.

Rafe ließ die Hände sinken und blickte starr vor sich hin. Er verstand es auch, Befehle entgegenzunehmen. Man hatte ihn hierherbeordert, ihm genaue Anweisungen gegeben und ihn an die geschichtlichen Wurzeln erinnert, die bis in die Gegenwart reichten. Dies war für ihn die Gelegenheit, sich in der Welt einen Namen zu machen, ungeahnte Reichtümer zu erwerben und den Ruhm seiner Familie zu mehren.

Als die Kabinentür sich hinter ihm schloss, sah er sich im Fensterglas gespiegelt. Mit seinem langen, schwarzen Haarschopf und seinem fein gezeichneten Aristokratengesicht mit dem dunklen Bartschatten konnte er als attraktive Erscheinung durchgehen. Über einen Mangel an weiblicher Zuwendung hatte er jedenfalls nicht zu klagen.

Auch die starken Arme, die ihm aufs Helipad herabgeholfen hatten, gehörten einer Vertreterin des schönen Geschlechts – wenngleich in diesem Fall kaum jemand von »schön« gesprochen hätte. »Furcht einflößend« traf es schon eher. Er gestattete sich den Anflug eines Lächelns. Er würde ihr seinen Gedankengang später mitteilen.

»Merci, Ashanda«, sagte er, als sie seinen Arm losließ.

Einer der Männer brachte ihm seinen Gehstock. Er nahm ihn entgegen und stützte sich darauf, während die restlichen Mitglieder seines Teams ausstiegen.

Ashanda stand reglos neben ihm. Sie war über eins achtzig groß und so schwarz wie die Nacht. Sie war seine Krankenschwester und Leibwächterin und stand ihm so nahe wie nur irgendein Familienmitglied. Sein Vater hatte sie als Kind in Tunesien auf der Straße aufgelesen. Sie war stumm, denn man hatte ihr die Zunge herausgeschnitten; sie war vergewaltigt und zur Prostitution gezwungen worden – bis sein Vater sie gerettet hatte. Aus geschäftlichen Gründen in der Stadt, hatte er den Mann erstochen, der ihm das junge Mädchen angeboten hatte. Anschließend brachte er sie heimlich auf das Familienschloss vor den Toren der Festungsstadt Carcassonne, wo er sie mit einem Jungen im Rollstuhl bekannt machte. Fortan war sie die Lieblingsgespielin und Vertraute des zerbrechlichen Jungen.

Ein Schrei drang an Rafes Ohren. Er blickte über die wellige Rasenfläche zu dem dunklen Landhaus hinüber, auf dessen Grundstück sie gelandet waren. Er kannte den Besitzer nicht, doch das Haus passte ihm in den Plan. Es lag auf dem Hang des Squaw Peak, von dem aus man auf die Stadt Provo blicken konnte. Er hatte diese Stelle aufgrund ihrer Nähe zur Brigham Young University ausgesucht.

Ein gedämpfter Schuss war zu hören, und das Geschrei brach unvermittelt ab.

Es würden keine losen Enden zurückbleiben.

Sein Vollstrecker, ein deutscher Söldner und ehemaliger KSK-Angehöriger namens Bernd, trat vor ihn hin. Er war vollständig schwarz gekleidet, groß gewachsen, blond und blauäugig, ein Arier, wie er im Buche stand, und ein Spiegelbild von Rafes dunklerem Ich.

»Sir, wir sind einsatzbereit. Wir haben die Zielpersonen in einem Campusgebäude isoliert, sämtliche Zugangspunkte stehen unter Beobachtung. Wir können sie jederzeit festnehmen.«

»Ausgezeichnet«, sagte Rafe. Er sprach äußerst ungern Englisch, doch unter Söldnern war dies die Umgangssprache, was in Anbetracht seiner Rohheit und seines Mangels an Feingefühl nur angemessen schien. »Aber wir brauchen sie lebend. Zumindest müssen sie so lange am Leben bleiben, bis wir die Goldtafeln in unseren Besitz gebracht haben. Haben Sie das verstanden?«

»Ja, Sir.«

Rafe deutete mit dem Stock in Richtung Campus. Er dachte an das Mädchen und den alten Mann, die zu Pferd geflohen waren. Sein Team war überlistet worden, doch das war nur ein vorübergehender Rückschlag. Er hatte die Videoaufnahmen der Verfolgungsjagd mit einer Gesichtserkennungssoftware analysiert und den Indianer identifiziert. Bald darauf hatten sie herausgefunden, dass der Historiker sich in den Schoß der Universität begeben hatte, wo er sich wohl am sichersten fühlte. Einmal waren die beiden ihm entkommen, doch das würde sich nicht wiederholen.

»Zugriff«, befahl er und humpelte zum Haus. »Bringen Sie sie her. Und leisten Sie sich nicht noch einen Fehler.«
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»Was meinen Sie mit Indianerfluch?«, fragte Painter.

Professor Kanosh hob die Hand. »Hören Sie mich erst an. Ich weiß, wie sich das anhört. Aber wir können die Mythologie nicht außer Acht lassen, wenn es um die Höhle geht. Seit Urzeiten behaupten die Stammesältesten der Ute, deren Schamanenwissen von einer Generation an die nächste überliefert wird, jeder, der die heilige Begräbniskammer betrete, werde Unheil über die Welt bringen. Ich würde sagen, die Prognose hat sich als durchaus zutreffend erwiesen.«

Kowalski grunzte abfällig.

Der Professor zuckte mit den Schultern. »Ich glaube, diese alten Geschichten enthalten einen wahren Kern. Das ist die sprichwörtliche Warnung davor, etwas aus der Höhle zu entwenden. Ich nehme an, darin wurde jahrhundertelang etwas Instabiles versteckt, und als wir es ans Tageslicht bringen wollten, ist es explodiert.«

»Was könnte das gewesen sein?«, fragte Painter.

Kai, die an der anderen Tischseite saß, rutschte unruhig auf dem Stuhl. Offenbar war auch ihr an einer Antwort auf diese Frage gelegen.

»Als Maggie und ich den vergoldeten Schädel vom Podest gehoben haben, fühlte er sich ungewöhnlich kalt an, und ich hatte den Eindruck, dass sich im Inneren etwas verlagerte. Ich glaube, Maggie hat es auch bemerkt. Ich vermute, in dem Totem war etwas versteckt, etwas, das so wertvoll war, dass man es in dem Fossilienschädel für immer wegsperren wollte.«

Kowalski verzog missbilligend den Mund. »Weshalb ausgerechnet in einem Schädel?«

Der Professor erklärte: »In vielen indianischen Grabstätten wurden bei den Toten prähistorische Fossilien gefunden, die offenbar als heilig verehrt wurden. Ein Indianer hat die Kolonisten überhaupt erst auf Fundorte von Fossilien aufmerksam gemacht, und die Überreste der Mastodonten und anderer ausgestorbener Tiere haben schon damals die Vorstellungskraft der Wissenschaftler angeregt. Unter den Kolonisten wurde hitzig darüber debattiert, ob im Westen des Landes solche Tiere noch lebend zu finden wären. Auch Thomas Jefferson hat sich an diesen Spekulationen beteiligt. Wenn die Indianer der Vorzeit also ein Behältnis für etwas suchten, das sie als heilig – und vermutlich auch als gefährlich – betrachteten, war es für sie naheliegend, auf einen prähistorischen Tierschädel zurückzugreifen.«

»Okay«, sagte Painter. »Angenommen, Sie haben recht, worum könnte es sich handeln? Was wollte man verstecken?«

»Ich habe keine Ahnung. Wir sollten erst einmal feststellen, ob es sich bei den Mumien in der Höhle überhaupt um amerikanische Ureinwohner gehandelt hat.«

Neben Painter räusperte sich der Physikprofessor. »Hank, erzähl ihm mal von der Radiokohlenstoffdatierung der menschlichen Überreste.«

Painter blickte von einem Professor zum anderen.

Als Kanosh sich mit der Antwort Zeit ließ, sprudelte Professor Denton hervor: »Das archäologische Institut hat die Toten auf Anfang des zwölften Jahrhunderts datiert. Das war lange, bevor die ersten Europäer in der Neuen Welt angekommen sind.«

Painter begriff weder, was daran so bedeutsam sein sollte, noch weshalb Denton sich so echauffierte. Die Datierung schien ihm eher darauf hinzudeuten, dass es sich bei den Toten um amerikanische Ureinwohner handelte.

Denton schob Painter den Dolch über den Tisch, mit dem er bei dessen Eintreten gestikuliert hatte.

»Sehen Sie sich das mal an«, sagte Denton.

Painter hob den Dolch hoch und warf ihn von der einen Hand in die andere. Der Griff war aus gelblichem Knochen, die Klinge aber anscheinend aus Stahl. Sie wies einen hübschen, beinahe changierenden Schimmer auf.

»Der Dolch wurde in der Höhle gefunden«, erklärte Kanosh.

Painter blickte überrascht auf.

»Der Junge, der nach dem Mord und der nachfolgenden Selbsttötung aus der Höhle geflohen ist, hielt ihn in der Hand. Wir haben ihm die Waffe abgenommen, denn es ist verboten, Gegenstände von einer indianischen Begräbnisstätte zu entfernen. Die außergewöhnliche Beschaffenheit der Klinge machte jedoch weitere Nachforschungen nötig.«

Painter begriff. »Weil die Indianer der damaligen Zeit zur Stahlherstellung nicht in der Lage waren.«

»So ist es«, sagte Denton mit einem vielsagenden Blick auf Kanosh. »Insbesondere wenn man bedenkt, um welche Art Stahl es sich handelt.«

»Worauf wollen Sie hinaus?«, fragte Painter.

Denton sah wieder den Dolch an. »Dieser seltene Stahl ist allein am ungewöhnlichen Wellenmuster der Oberfläche zu erkennen. Man bezeichnet ihn als Damaszenerstahl. Dieses Metall wurde im Mittelalter in einer Handvoll Gießereien im Mittleren Osten geschmiedet. Die Schwerter aus diesem Stahl erfreuten sich allergrößter Wertschätzung. Angeblich behielten sie besonders lange ihre Schärfe und waren nahezu unzerbrechlich. Das Verfahren der Stahlherstellung war jedoch geheim und geriet im siebzehnten Jahrhundert in Vergessenheit. Alle Versuche, den Herstellungsprozess zu reproduzieren, scheiterten. Heute können wir zwar ebenso harten, wenn nicht gar härteren Stahl herstellen, aber immer noch keinen Damaszenerstahl.«

»Woran liegt das?«

Denton zeigte auf ein Elektronenmikroskop, das in der Nische vor sich hin summte. »Um meine Vermutung zu bestätigen, habe ich die Molekularstruktur des Stahls untersucht. Im Metall konnte ich Nanofasern aus Zementit und Kohlenstoff-Nanoröhren nachweisen. Diesen beiden Stoffen verdankt der Damaszenerstahl seine einzigartige Widerstandsfähigkeit und Härte. Universitäten in aller Welt haben Proben dieses Stahls untersucht, um das Geheimnis seiner Herstellung zu lüften.«

Painter bemühte sich, das Gehörte zu verarbeiten. Über Nanofasern und Nanoröhren wusste er Bescheid. Das waren Nebenprodukte der modernen Nanotechnologie. Kohlenstoff-Nanoröhren – künstlich erzeugte Zylinder aus Kohlenstoffatomen – besaßen eine außergewöhnliche Festigkeit und waren bereits in zahlreichen kommerziellen Produkten enthalten, zum Beispiel in Schutzhelmen oder Schutzwesten. Nanofasern waren lange Atomketten mit speziellen elektrischen Eigenschaften, von denen man sich den nächsten Durchbruch in der Mikroelektronik und bei der Entwicklung von Rechenchips versprach. Die Nanoindustrie machte bereits Milliardenumsätze und wuchs in atemberaubendem Tempo.

Was eine bestimmte Frage aufwarf. Painter deutete auf den geheimnisvollen Dolch. »Heißt das, die Waffenschmiede des Mittelalters sind die wahren Erfinder der Nanotechnologie, weil sie schon damals die Materie auf atomarer Ebene manipuliert haben?«

Denton nickte. »Möglicherweise. Jedenfalls wusste irgendjemand Bescheid. Man hat auch noch andere Hinweise auf Nanotechnologie gefunden. Denken Sie nur mal an die Bleiglasfenster in mittelalterlichen Kirchen. Einige der rubinroten Gläser kann man nicht reproduzieren, und inzwischen kennen wir auch den Grund. Bei der Untersuchung der atomaren Struktur der Gläser findet man Nanokügelchen aus Gold, deren Herstellung bislang nicht entschlüsselt wurde. Es wurden auch noch andere Beispiele gefunden.«

Painter schwirrte der Kopf. Er nahm den Dolch in die Hand. »Wenn Sie recht haben, wie kommt es dann, dass der Dolch hier in Amerika gefunden wurde, in einer Grabkammer mit Toten aus dem zwölften Jahrhundert?«

Denton und Kanosh sahen einander an. Der Indianerhistoriker schüttelte andeutungsweise den Kopf. Offenbar wollte er nicht mehr sagen; vor Anspannung rötete sich sein Gesicht. Schließlich wandte er den Blick ab. Painter dachte an die zornige Bemerkung, die er bei Betreten des Labors aufgeschnappt hatte: Das könnte der lang gesuchte Beweis sein! Warum sind Sie nur so stur?

Die beiden Wissenschaftler stellten offenbar noch weitergehende Spekulationen an, wollten sie zum gegenwärtigen Zeitpunkt aber nicht mit Außenstehenden teilen. Painter verfolgte das Thema nicht weiter. Er hatte im Moment drängendere Fragen.

Er wandte sich an Kai. »Was war eigentlich mit den Männern, die euch gejagt haben? Ich meine die im Helikopter. Weshalb wollten sie dich töten, was glaubst du?«

Kai sackte in sich zusammen. Sie blickte Hilfe suchend den Professor an, der ihr aufmunternd zunickte. Als sie antwortete, schwang noch Trotz in ihrer Stimme mit.

»Ich glaube, sie hatten es auf das abgesehen, was ich aus der Grabkammer gestohlen habe«, sagte sie.

»Zeig es ihm«, forderte Kanosh.

Kai zog zwei Goldtafeln unter ihrer Jacke hervor, jeweils zwanzig Zentimeter breit und einen halben Zentimeter dick. Die eine Tafel glänzte wie frisch poliert, die andere war mit einer schwärzlichen Schmutzschicht überzogen. Painter bemerkte, dass die Tafeln beschriftet waren.

»In der Höhle befanden sich offenbar Hunderte solcher Tafeln«, erklärte Kanosh, »verstaut in Steinkisten und mit Lärchenrinde umhüllt. Kai hat bei ihrer Flucht drei Tafeln mitgenommen.«

»Aber ich sehe hier nur zwei.«

»Richtig. Eine hat sie fallen lassen, und zwar im Erfassungsbereich der Kameras.«

Painter überlegte. »Sie glauben, jemand hat das mitbekommen. Und dann wollte er herausfinden, ob Kai noch mehr Gold bei sich hatte.«

»Falls das Gold ist«, setzte der Professor hinzu.

Painter wandte sich an Denton.

»Ich habe auch eine der Tafeln unter dem Elektronenmikroskop untersucht. Die Tafeln glänzen wie Gold, doch das Material ist härter, als man es erwarten sollte. Sehr viel härter. Gold ist normalerweise ein recht weiches, formbares Metall, doch die Tafeln sind so hart wie Diamant. Bei der mikroskopischen Untersuchung stellte sich heraus, dass das Metall eine außergewöhnlich dichte Atomstruktur aufweist und aus makromolekularen Strukturen von Goldatomen besteht, die wie Puzzleteile ineinandergreifen. Die Matrix wird offenbar von den gleichen Zementitfasern stabilisiert, die wir im Dolch gefunden haben.« Er schüttelte den Kopf. »So etwas ist mir noch nicht untergekommen. Diese Tafeln besitzen einen unschätzbaren Wert.«

»Und offenbar ist jemand bereit, dafür zu töten«, bemerkte Painter.

Auf einmal ging das Licht aus. Alle erstarrten und hielten den Atem an. Auf dem Gang hatten sich ein paar batteriebetriebene Notleuchten eingeschaltet, doch es fiel nur wenig Licht ins Labor. Unter dem Tisch drang ein Knurren hervor, das Painter eine Gänsehaut verursachte. Als sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, sah er, wie ein Schatten unter dem Tisch hervorschlüpfte und neben Kanoshs Stuhl verharrte.

»Ganz ruhig, Kawtch«, sagte der Professor leise. »Alles in Ordnung, mein Junge.«

Kowalski atmete hörbar aus. »Tut mir leid, Doc. Aber ich glaube, Sie sollten diesmal besser auf Ihren Hund hören. Hier ist überhaupt nichts in Ordnung.«

Kai stand auf und stellte sich hinter Painter. Er streckte den Arm nach hinten aus und fasste sie beim Handgelenk. Er spürte an den Fingerspitzen, wie sich ihr Herzschlag beschleunigte, als auf der Treppe ein lautes Krachen ertönte, das im Flur widerhallte.

Kawtch knurrte erneut.

»Gibt es noch einen anderen Ausgang?«, fragte Painter den Physikprofessor im Flüsterton. »Einen Notausgang?«

»Nein«, lautete die bange Antwort. »Das Labor ist nicht ohne Grund im Keller untergebracht. Alle Ausgänge münden auf die Treppe, die zum Hauptgebäude hoch führt.«

Dann sitzen wir in der Falle.


12

31. Mai, 1:12
Takoma Park, Maryland

»DIE NÄCHSTE LINKS«, sagte Gray zum Taxifahrer.

Seichan blieb Grays Besorgnis nicht verborgen. Seit dem Notruf seiner Mutter wirkte er angespannt.

Als er sich vom Rücksitz vorbeugte und auf die abzweigende Straße zeigte, machte er den Eindruck, als wolle er jeden Moment nach vorn klettern und das Steuer übernehmen. Die andere Hand hatte er ums Handy gekrampft. Er hatte auf der Fahrt von D. C. nach Maryland mehrfach versucht, seine Eltern zu erreichen, und dass zu Hause niemand dranging, steigerte seine Besorgnis.

»Biegen Sie auf die Cedar Avenue ab«, sagte er. »So geht’s schneller.«

Während er nervös auf der Sitzkante hin und her rutschte, sah Seichan aus dem Fenster. Das Taxi fuhr an der Bibliothek von Takoma Park vorbei und bog in das Labyrinth schmaler Straßen ein, die von Wohnhäusern im Queen-Anne-Stil und imposanten viktorianischen Villen gesäumt waren. Die dicht an dicht stehenden Eichen und Ahornbäume verwandelten die Straßen in Tunnel, die durch das Licht der vereinzelten Straßenlaternen nur gedämpft erhellt wurden.

Sie musterte die dunklen Häuser und versuchte, sich das Leben ihrer Bewohner vorzustellen, vermochte sich aber nicht in sie hineinzudenken. An ihre Kindheit in Vietnam hatte sie kaum Erinnerungen. Auch an ihren Vater konnte sie sich nicht erinnern. Was sie von ihrer Mutter im Gedächtnis bewahrt hatte, hätte sie am liebsten vergessen: Wie die Uniformierten sie ihr entrissen und ihre Mutter blutüberströmt und schreiend aus der Tür gezerrt hatten. Ihre Kindheit hatte Seichan in verschiedenen heruntergekommenen Waisenhäusern verbracht, wo sie die meiste Zeit über gehungert hatte und zwischendurch immer wieder missbraucht worden war.

Mit diesen stillen Häusern und deren zufriedenen Bewohnern konnte sie nichts anfangen.

Schließlich bog das Taxi auf die Butternut Avenue ein. Seichan war erst einmal hier gewesen. Damals hatte sie sich mit einer Schussverletzung zu dem einzigen Menschen geflüchtet, dem sie vertrauen konnte. Sie schaute Gray an. Es war fast drei Monate her, dass sie ihm so nahe gewesen war. In der Zwischenzeit war sein Gesicht eher noch hagerer geworden. Die scharfen Falten wurden allein von seinen vollen Lippen gemildert. Sie dachte daran, wie sie diese Lippen in einem schwachen Moment geküsst hatte. Um Zärtlichkeit war es dabei nicht gegangen, nur um Verzweiflung und Begehren. Sie erinnerte sich noch gut an die Hitze, die in dem Moment von ihm ausstrahlte, an seinen rauen Stoppelbart und seine kraftvolle Umarmung. Doch auch dies war ihr fremd gewesen, genau wie die Häuser hier.

Außerdem wusste sie, dass er sich noch immer gelegentlich mit einer Polizistin der italienischen Carabinieri im Leutnantsrang traf. Jedenfalls hatte er das vor ein paar Monaten noch getan.

Gray kniff auf einmal die Augen zusammen, wobei sich tiefe Falten bildeten. Sie blickte nach vorn. Die Straße war ebenso dunkel wie die anderen in der Gegend, doch der kleine Craftmans-Bungalow mit der breiten Vorderveranda und dem überstehenden Giebel war hell erleuchtet. Dort schlief niemand.

»Halten Sie an dem Haus an«, sagte Gray zum Fahrer.

Noch ehe das Taxi zum Stehen gekommen war, sprang er auch schon raus und warf dem Fahrer eine Handvoll Geldscheine zu. Seichan sah die Augen des Fahrers im Rückspiegel. Er wollte sich über die unhöfliche Behandlung beschweren, doch sie brachte ihn mit einem Blick zum Schweigen. Sie streckte die Hand aus.

»Das Wechselgeld.«

Sie gab ihm ein kleines Trinkgeld, steckte den Rest ein und stieg aus.

Sie folgte Gray, der über die Straße eilte, aber anscheinend nicht die Veranda ansteuerte. An der Hausseite führte eine schmale Einfahrt zu einer Garage. Das Rolltor war geöffnet, die Beleuchtung eingeschaltet. Zwei Personen zeichneten sich als Silhouetten in der Garage ab. Kein Wunder, dass niemand ans Telefon gegangen war.

Gray stürmte die Einfahrt entlang.

Als Seichan sich der offenen Garage näherte, hörte sie das Winseln einer Kettensäge. Sie schnupperte den Geruch von erhitztem Holz und den Zedernduft von Sägemehl. »Jack, du weckst noch die ganze Nachbarschaft«, sagte eine Frau flehentlich. »Schalt das Ding aus, und komm wieder ins Bett.«

»Mom …« Gray hatte den Schauplatz des Familiendramas erreicht.

Seichan hielt sich im Hintergrund, doch Grays Mutter bemerkte sie trotzdem. Sie legte die Stirn in Falten und versuchte, die Fremde zu erkennen, die ihren Sohn begleitete. Ihre letzte Begegnung lag zwei Jahre zurück. Wiedererkennen und Verwirrung spiegelten sich im Gesicht der alten Dame wider – und nicht ganz unerwartet auch ein Anflug von Angst.

Seichan registrierte mit Bestürzung, wie stark Grays Eltern gealtert waren. Beide waren nur noch Schatten ihrer selbst. Seine Mutter hatte wirres Haar und trug einen gegürteten Morgenmantel und Hausschuhe. Sein Vater war barfuß und mit Boxershorts und T-Shirt bekleidet, sodass man seine am Oberschenkel befestigte Beinprothese sah.

»Harriet! Wo ist meine Schmirgelmaschine? Wieso kannst du mein Werkzeug nicht in Ruhe lassen?«

Grays Vater stand an der Werkbank, rot im Gesicht und mit Schweißperlen auf der Stirn. Er versuchte, ein Holzstück in den Schraubstock einzuspannen. Auf der Werkbank lief eine Tischsäge, auf dem Boden waren Eichenholzstücke verstreut, als hätte er die Einzelteile eines Puzzles ausgesägt, das er allein zusammensetzen konnte.

Gray zog den Stecker der Säge, dann trat er vor seinen Vater hin und versuchte, ihn von der Werkbank wegzulotsen. Sein Vater rammte ihm den Ellbogen ins Gesicht. Er taumelte zurück.

»Jack!«, schrie seine Mutter.

Sein Vater schaute verwirrt umher. Trotz seiner Demenz schien er allmählich zu begreifen, was er getan hatte. »Es tut mir … Das hab ich nicht gewollt …« Er fasste sich an die Stirn, als wollte er prüfen, ob er Fieber hatte. Er streckte Gray den Arm entgegen. »Tut mir leid, Kenny.«

Gray zuckte zusammen. »Dad, ich bin’s, Gray. Kenny lebt in Kalifornien.«

Seichan wusste, dass Grays Bruder, sein einziges Geschwister, im Silicon Valley ein Start-up-Unternehmen leitete. Gray, dessen aufgeplatzte Lippe blutete, näherte sich seinem Vater diesmal mit größerer Vorsicht.

»Dad, ich bin’s.«

»Grayson?« Er ließ sich von seinem Sohn in die Arme nehmen. Mit tränenden, geröteten Augen blickte er sich verdattert in der Werkstatt um. Der Schatten der Angst wanderte über sein Gesicht. »Was … wo …?«

»Schon gut, Dad. Lass uns reingehen.«

Der alte Mann entspannte sich und schwankte leicht auf seiner Beinprothese. »Ich brauche ein Bier.«

»Du kriegst gleich eins.«

Gray geleitete ihn zur Hintertür des Hauses. Seine Mutter folgte ihnen mit etwas Abstand, die Arme fest um die Brust geschlungen. Seichan hielt sich voll Unbehagen abseits.

Seine Mutter suchte mit tränenfeuchten Augen Seichans Blick. »Ich konnte ihn nicht mehr bändigen«, sagte sie aus dem Bedürfnis heraus, sich jemandem anzuvertrauen. »Als er aufwachte, war er ganz aufgeregt. Hat gemeint, er wär wieder in Texas und käme zu spät zur Arbeit. Dann ist er in die Werkstatt gegangen. Ich hatte Angst, er könnte sich die Hand abschneiden.«

Seichan machte einen Schritt auf sie zu, wusste aber nicht, wie sie diese besorgte Frau trösten sollte. Als spürte sie Seichans Hilflosigkeit, fuhr Grays Mutter sich durchs Haar, atmete tief durch und riss sich zusammen. Seichan kannte das von Gray her, doch nun wusste sie auch, woher er das hatte.

»Ich glaube, ich sollte Gray besser helfen, ihn ins Bett zu bringen.« Sie wandte sich zum Haus um und drückte Seichan im Vorbeigehen die Hand. »Danke, dass Sie mitgekommen sind. Gray bürdet sich immer zu viel auf. Es ist schön, dass Sie da sind.«

Seine Mutter ging zur Hintertür des Hauses und ließ Seichan auf dem Hof zurück. Sie rieb sich die Hand, an der sie noch die Wärme der Berührung spürte. Sie hatte eine unerklärliche Beklemmung in der Brust. So oberflächlich der Kontakt auch gewesen war, ging ihr die familiäre Enge doch schon auf die Nerven.

An der Tür drehte Harriet sich zu ihr um. »Möchten Sie nicht lieber drinnen warten?«

Seichan wich zurück. Sie zeigte zur Straße. »Ich warte auf der Veranda«, sagte sie.

»Es wird bestimmt nicht lange dauern.« Mit einem traurigen, bedauernden Lächeln schloss sie hinter sich die Tür.

Seichan wartete einen Moment, dann ging sie zurück zur Garage, denn sie wollte sich irgendwie beruhigen. Sie machte das Licht aus, schloss das Tor und lief zur Vorderseite des Hauses. Sie trat auf die Veranda und ließ sich auf die Bank sinken, gebadet in den Lampenschein, der aus dem Wohnzimmer fiel. Sie kam sich angreifbar vor in diesem hellen Licht, doch es war niemand unterwegs. Vor ihr erstreckte sich die Straße – dunkel und unbelebt, aber äußerst einladend. Am liebsten wäre sie geflüchtet. Die Straßen waren ihre wahre Heimat.

Dann erloschen nacheinander die Lampen im Haus. Sie hörte gedämpfte Stimmen, konnte aber nichts verstehen. Das leise Geplapper einer Familie. Sie wartete, eingeklemmt zwischen der Leere der Straße und der Wärme des Hauses.

Schließlich erlosch auch das letzte Licht, und Dunkelheit senkte sich auf den Hof herab; die Haustür wurde geöffnet. Gray trat heraus und seufzte schwer.

»Alles okay?«, fragte sie leise.

Er zuckte mit den Schultern. Was hätte er auch sagen sollen? Er kam zu ihr herüber. »Ich würde gern noch eine halbe Stunde bleiben. Mich vergewissern, dass alles ruhig bleibt. Ich kann Ihnen ein Taxi rufen.«

»Und wohin soll ich fahren?«, milderte sie die trübe Stimmung mit einem Anflug von schwarzem Humor.

Gray setzte sich neben sie, lehnte sich zurück. Erst nach einer ganzen Weile brach er das Schweigen. »Man bezeichnet das als Sonnenuntergangs-Syndrom«, sagte er, um Luft abzulassen. Vielleicht versuchte er auch nur, seine Gefühle zu ordnen, seinem Schmerz einen Namen zu geben. »Bei manchen Alzheimerpatienten verschlimmern sich die Demenzsymptome gegen Abend. Die Ursache ist unbekannt. Manche Leute glauben, es liege an von der Tageszeit abhängigen hormonellen Veränderungen. Andere sind der Ansicht, die Betroffenen würden Stress und unverarbeitete sensorische Stimuli abreagieren.«

»Wie häufig passiert das?«

»In letzter Zeit immer öfter. Drei- oder viermal im Monat. Aber eigentlich sollte er jetzt ruhig durchschlafen. Morgen geht es ihm schon wieder besser.«

»Und Sie fahren jedes Mal hierher?«

Erneutes Achselzucken. »Wann immer es geht.«

Sie schwiegen. Gray blickte in die Ferne, vielleicht auch in die Zukunft. Vermutlich überlegte er, wie lange er das durchhalten würde.

Da sie den Eindruck hatte, dass ihm eine Ablenkung guttun würde, sprach Seichan ein anderes Thema an. »Haben Sie schon von Ihrem Partner gehört?«

Gray schüttelte den Kopf. Seine Stimme wurde fester; bei diesem Thema fühlte er sich auf sicherem Boden. »Keine Anrufe. Wahrscheinlich werden die Archivare erst morgen mit der Recherche beginnen. Aber ich glaube, ich weiß jetzt, weshalb der Brief – der Brief, den Franklin dem französischen Wissenschaftler geschrieben hat – ausgerechnet zu einem Zeitpunkt aufgetaucht ist, da die Gilde aktiv wird.«

Seichan straffte sich. Bei dem Versuch, sich eine Kopie des Briefs zu verschaffen, wäre sie beinahe aufgeflogen.

»Sie haben gesagt, Franklins Brief sei vor zwölf Tagen aufgetaucht«, meinte er.

»Das stimmt.«

»Das war kurz nach der Entdeckung der Höhle in Utah.«

»Das sagten Sie schon, aber ich sehe noch immer nicht die Verbindung.«

»Ich glaube, es läuft auf zwei Worte hinaus, die sich in Franklins Brief finden. Bleichhäutige Indianer.«

Seichan schüttelte den Kopf und versuchte, sich die entsprechende Briefzeile zu vergegenwärtigen. Sie hatte die Übersetzung so oft gelesen, dass sich ihr der Wortlaut eingeprägt hatte.

Nun sind alle, die vom Großen Elixier und den Bleichhäutigen Indianern Kenntnis hatten, der göttlichen Vorsehung anheimgefallen.

Sie begriff noch immer nicht. »Ja, und?«

Gray rückte so dicht an sie heran, als wollte er seinen Worten körperlich Nachdruck verleihen. »Kurz nach der Entdeckung hat man die in der Höhle entdeckten Mumien untersucht. Verschiedene Indianerorganisationen haben Ansprüche geltend gemacht, aber deren Zuständigkeit ist fraglich, da die menschlichen Überreste von Europiden zu stammen scheinen.«

»Das waren Europide?«

»Bleichhäutige Indianer«, zitierte Gray. »Wenn bleichhäutige Indianer für die Gilde – Franklins alten Feind – schon in der Vergangenheit ein Thema waren, ist es nicht erstaunlich, dass eine Höhle voller Mumien samt deren Relikten ihr Interesse weckt. Franklin und Jefferson haben seinerzeit offenbar nach etwas Bestimmtem gesucht, von dem sie glaubten, es könne den Fortbestand des jungen Staatenbundes gefährden. Und ihr Feind war anscheinend ebenfalls dahinter her.«

»Und wenn Sie richtigliegen, gilt das noch immer«, setzte Seichan hinzu. »Was meinen Sie? Steckt die Gilde hinter der Explosion in Utah?«

»Das glaube ich nicht. Auf jeden Fall muss ich Direktor Crowe informieren. Wenn ich mich nicht irre, steht er im Begriff, in einen schon Jahrhunderte währenden Krieg verwickelt zu werden.«
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ALS IHRE AUGEN sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, entzog Kai ihrem Onkel ihre Hand. Der schwache Lichtschimmer der Notbeleuchtung fiel aus dem Flur herein.

Sie ließ den Blick durch das labyrinthische Labor schweifen, alle Muskeln fluchtbereit angespannt. Den Fluchtreflex hatte sie verinnerlicht. Bei ihren Pflegefamilien hatte sie gelernt, auf Warnzeichen zu achten. Für sie war es überlebenswichtig gewesen, in Familien, in denen sie unerwünscht oder nur geduldet gewesen war, Stimmungen zu erspüren und sich je nachdem aus dem Staub zu machen oder die Stellung zu halten.

Professor Kanosh, der sich hingekniet hatte, um seinen Hund zu beruhigen, richtete sich wieder auf. »Vielleicht ist das ja nur ein ganz gewöhnlicher Stromausfall«, meinte er.

Kai wollte ihm gern glauben, ahnte aber, dass seine Hoffnung trog. Sie blickte Hilfe suchend ihren Onkel an.

Painter nahm den Hörer eines Schreibtischtelefons ab. Vor Kais geistigem Auge blitzte das Bild eines Indianers auf, der sein Ohr an den Boden legte und nach Gefahrensignalen horchte. Das hier war die moderne Version dieses alten Stereotyps.

»Kein Freizeichen«, sagte er und legte wieder auf. »Jemand hat die Leitungen gekappt.«

Kai schlang die Arme um die Brust. Hoffnung ade …

Painter wandte sich an seinen Begleiter und zeigte zum Eingang. »Kowalski, sichern Sie den Flur. Verbarrikadieren Sie notfalls die Tür.«

Der Hüne ging zum Ausgang und schlug den Mantel auseinander. Darunter kam ein Gewehr zum Vorschein, das an seinem Bein festgeschnallt war. Kai war mit ihrem Vater auf die Jagd gegangen und kannte sich deshalb mit Gewehren aus. Diese Waffe aber sah merkwürdig aus, besonders die Zusatzmunition am Kolben. Die Patronen liefen am Ende in Dornen aus. Der Anblick der Waffe aber ließ die Gefahr auf einmal greifbar erscheinen. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals, ihre Sinne waren zum Zerreißen angespannt.

»Was machen wir jetzt?«, fragte Denton.

»Wir sollten uns verstecken!«, platzte Kai heraus und wehrte sich gegen ein Zittern, das sie zu Boden zu werfen drohte. Sie machte einen Schritt nach vorn, spähte in die Dunkelheit.

Painter legte eine Hand auf ihre Schulter und hielt sie zurück.

»Verstecken bringt nichts«, erklärte er. »Offenbar hat man euch beobachtet, euren Weg bis hierher verfolgt und ein Einsatzteam vor Ort gebracht, das dich ergreifen soll. Die werden das Gebäude durchsuchen, bis sie dich gefunden haben. Allerdings dürfte es einige Zeit dauern, bis sie das Hauptgebäude durchkämmt haben und sich den Keller vornehmen. Bis dahin müssen wir einen anderen Ausgang gefunden haben.«

Kai blickte nach oben und stellte sich die Erdschicht vor, die das Labor bedeckte. »Wie wär’s mit der Decke?«, stürzte sie sich auf den erstbesten Strohhalm.

Painter drückte ihr anerkennend die Schulter. Augenblicklich kehrte wieder ein wenig Kraft in ihre Beine zurück.

»Was ist damit?«, wandte er sich an die beiden Professoren. »Gibt es Lüftungsschächte? Wartungstunnel?«

»Tut mir leid«, sagte Denton mit bebender Stimme. »Ich kenne die Baupläne des Instituts. Da gibt es nichts dergleichen. Jedenfalls nichts, wo man durchkriechen könnte. Über unseren Köpfen befindet sich eine dreißig Zentimeter dicke Schicht Stahlbeton, begraben unter einer ein Meter dicken Schicht aus Erdreich, Gestein und Rasen.«

»Ich finde die Idee gut.« Die knurrige Bemerkung kam von der Tür, von dem Mann namens Kowalski. »Wie wär’s, wenn wir uns unseren eigenen Ausgang schaffen würden?«

Er warf ihrem Onkel einen Gegenstand von der Größe eines Pfirsichs zu, den dieser mit einer Hand auffing. Painter zuckte zusammen und fluchte leise.
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Painter starrte den Klumpen in seiner Hand an. Obwohl sich seine Augen bereits an die Dunkelheit gewöhnt hatten, konnte er nicht viel erkennen – der chemische Geruch und die weiche Beschaffenheit des Gegenstands ließen allerdings kaum Raum für Zweifel.

Er fasste sich wieder und fragte: »Kowalski, wo haben Sie das C4 her?«

Kowalski hob die Schultern. »Hatte ich noch übrig.«

Übrig, wovon?

Painter überlegte angestrengt; dann fiel es ihm ein. Kowalski hatte in seinem Büro eine Handvoll von dem Plastiksprengstoff so beiläufig geknetet wie einen Stress abbauenden Gummiball. Vielleicht erfüllte das Zeug für ihn tatsächlich den gleichen Zweck, immerhin hatte er es die ganze Zeit über mitgeschleppt.

Painter ließ den Arm sinken und schüttelte ungläubig den Kopf. Typisch Kowalski, mit Sprengstoff in der Tasche herumzulaufen.

Was gleich die nächste Frage aufwarf.

»Haben Sie zufällig auch noch eine Sprengkapsel dabei?«, fragte er.

Kowalski kehrte ihm abweisend den Rücken zu und sah in den Flur. »Ich bitte Sie, Boss. Ich kann schließlich nicht an alles denken.«

Painter schaute sich nach Materialien um, mit denen man einen Zünder bauen konnte. C4 war äußerst stabil. Man konnte es verbrennen, einen Kurzschluss darin verursachen oder es beschießen, ohne dass es detonierte. Um es hochgehen zu lassen, brauchte es eine starke Druckwelle, wie sie von einer Sprengkapsel verursacht wurde.

Denton hatte den rettenden Einfall. »Ich glaube, im Labor für angewandte Physik könnten Sie fündig werden. Dort gibt es Zündhütchen und Sprengkapseln.«

»Und wo liegt das Labor?«

»In der Nähe der Treppe.«

Painter unterdrückte einen Seufzer. Diesen Bereich hätte er lieber gemieden. Es wäre riskant, doch er hatte keine Wahl. Er musterte Denton. Er spannte nur ungern Zivilisten ein, doch der Institutskeller war ein Labyrinth, außerdem hätte er nicht gewusst, wo in dem Labor er nach Zündkapseln hätte suchen sollen.

»Professor Denton, würde es Ihnen etwas ausmachen, mich zu begleiten? Mich dorthin zu führen?«

Der Professor willigte widerstrebend ein.

Painter ging zu Kowalski und reichte ihm den Sprengstoffklumpen. »Suchen Sie eine günstige Stelle dafür aus. Einen Deckenträger oder eine andere Stelle, wo Aussicht besteht, einen Ausgang frei zu sprengen. Und achten Sie darauf, dass Sie möglichst weit vom Wissenschaftszentrum entfernt sind.«

Painter nahm an, dass sämtliche Ausgänge bewacht wurden. Wenn sein Plan funktionierte, wollte er außerhalb der Schlinge herauskommen, die man für sie ausgelegt hatte.

Denton deutete in den Gang. »Im hintersten Labor ist der Teilchenbeschleuniger untergebracht.«

»Ich weiß, wo das ist«, schaltete Kanosh sich ein. »Gerade durch am anderen Ende des Flurs. Nicht zu verfehlen. Ich bringe ihn hin.«

»Gut. Nehmen Sie Kai und den Hund mit. Verstecken Sie sich dort, bis wir wieder zu Ihnen stoßen.«

Painter war sich des Zeitdrucks bewusst und überlegte kurz, wie lange die ganze Aktion dauern würde. Denton half ihm, das nötige Werkzeug einzusammeln. Dann ging er zu Kowalski hinüber, nahm seine eigene SIG Sauer aus dem Schulterhalfter und tauschte sie gegen dessen Taser-Flinte aus.

»Beschützen Sie die anderen. Wenn Sie schießen müssen, dann um zu töten.«

»Als ob ich jemals was anderes täte«, entgegnete Kowalski eingeschnappt.

Kai rückte näher an den Hünen heran, doch ihre Augen waren auf Painter gerichtet. »Onkel Crowe, sei vorsichtig …«

»Ganz bestimmt.« Trotzdem zeigte er nicht ohne böse Vorahnungen zur Tür. »Raus mit euch.«
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Rafe saß auf einem Schreibtischstuhl in der Bibliothek des Landhauses und schaute auf den Bildschirm seines Notebooks. Darauf liefen Livebilder des Einsatzes, gefilmt von den Kameras auf den schwarzen Helmen der Söldner. Obwohl ihm von den unruhigen Bildern übel wurde, konnte er nicht wegsehen.

Er hatte mit angesehen, wie die Strom- und Telefonleitungen gekappt und die Ausgänge abgeriegelt wurden. Vier verstörte Studenten waren aus verschiedenen Eingängen des dunklen Gebäudes hervorgetaumelt. Sie wurden auf der Stelle getötet, die Leichen aus dem Weg geschleift. Das Einsatzteam drang in das Gebäude vor und durchkämmte eine Etage nach der anderen nach den gesuchten Personen.

Es wunderte ihn nicht, dass die Zielpersonen im Unterschied zu den Studenten nach dem Stromausfall im Gebäude geblieben waren. Nach den Vorfällen im Gebirge waren sie misstrauisch geworden, doch Bernd hatte bei der Auswahl seiner Männer vor allem auf Härte und Entschlossenheit Wert gelegt. Sie würden ihren Auftrag erfüllen.

In einer Bildschirmecke richtete Bernd seine Helmkamera auf sein Gesicht, um Meldung zu erstatten. Die digitale Übertragung hatte immer wieder kurze Aussetzer. »Sir, die oberen Etagen sind sauber. Bleibt nur noch der Keller. Das Team geht jetzt nach unten.«

»Ausgezeichnet.« Rafe rückte mit dem Gesicht näher an den Bildschirm heran, damit ihm ja nichts entging.

Dann haben sie sich also wie verängstigte Ratten in den Keller geflüchtet. Egal. Ich habe die besten Rattenfänger, die für Geld zu bekommen sind.

Ein Wimmern lenkte seine Aufmerksamkeit auf einen Lehnsessel am Kamin. Tanzende Flammen, unstete Schatten – noch dunkler war nur noch Ashanda, seine schwarze Königin, die im Sessel saß und einen etwa vierjährigen Jungen in den Armen hielt. Das Gesicht des Kindes war verschmiert von Rotz und Tränen, seine Augen waren angstvoll geweitet. Wahrscheinlich wäre es besser gewesen, seine Mutter fortzuschaffen, aber für solche Feinheiten war im Moment keine Zeit. Die Frau lag auf dem Perserteppich, ihr Blut und ihre Gehirnmasse hatten das Muster verdorben.

Ashanda blickte in die Flammen und streichelte dem Jungen zärtlich das Haar. Einer von Bernds Männern hatte sich erboten, das Leiden des Kindes mit einer Klinge zu beenden, doch Ashanda hatte den kräftigen Söldner so mühelos weggedrängt wie eine Stoffpuppe und den Jungen beschützt.

Sie konnte es einfach nicht lassen.

Rafe seufzte. Mit dem Jungen würden sie sich noch befassen müssen, aber nicht in Ashandas Beisein.

Und bis dahin …

Er sah wieder auf den Bildschirm, schenkte ihm seine ganze Aufmerksamkeit.

Die Show ging weiter …
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Painter arbeitete an einem kleinen Tisch im Labor für angewandte Physik, und Denton leuchtete ihm. Das Labor lag ganz in der Nähe der ins Hauptgebäude hochführenden Treppe, doch der Professor hatte ihn ohne Zwischenfälle hierhergeführt.

Trotz seiner Bedenken hinsichtlich der Zusammenarbeit mit Zivilisten war er froh, dass Denton ihn begleitet hatte. Das Labor lag ein Stück abseits des Hauptflurs und war leicht zu verfehlen. Der lang gestreckte, schmale Raum war vollgestopft mit Geräten; den meisten Platz nahm eine große, kastenförmige Hochdruckpresse mit Ambossen aus rostfreiem Stahl ein, die für Drucktests und die Herstellung synthetischer Diamanten benutzt wurde.

Painter aber hatte es auf etwas abgesehen, das im Moment wertvoller war als jeder Diamant.

Denton hatte ihn zu einem verschlossenen Schrank geleitet. Nach kurzem, atemlosem Hantieren mit den Schlüsseln bekam er ihn auf und reichte Painter eine Schachtel mit elektrischen Zündkapseln. »Meinen Sie, die werden es tun?«, flüsterte er hoffnungsvoll.

Sie mussten funktionieren … allerdings erforderte das ein gewisses Maß an Improvisation.

Painter konzentrierte sich, operierte mit Pinzette und Spitzzange. Die Zündkapseln wurden mit einem Stromstoß gezündet, der von einem Handy-Akku oder einem anderen Gerät kommen konnte. Wenn die Kapsel den C4-Sprengstoff zur Explosion brachte, hielt man sich besser nicht in der Nähe auf. Er musste die Kapsel aus sicherer Entfernung zünden – und da sie hier unten keinen Handyempfang hatten, gab es nur eine Lösung.

Vorsichtig verband er die Zünddrähte der Kapsel mit den Akkukabeln der geöffneten XREP-Taserpatrone. Die Patrone hatte die Größe einer normalen Patrone Kaliber zwölf, doch die Ummantelung war transparent und statt mit den üblichen Schrotkugeln mit Elektronik vollgestopft. Obwohl er sich mit Elektrotechnik und Mikroschaltungen auskannte, hielt Painter den Atem an. Schon der kleinste Fehler konnte ihn die Finger kosten.

Als er den letzten Draht befestigte – wobei er darauf achtete, dass er nicht den Transformator und den Mikroprozessor beschädigte –, lenkte ein Geräusch seine Aufmerksamkeit zur Labortür. Das sprichwörtliche Stiefelgepolter war zu hören, gefolgt von gedämpften Stimmen, militärisch knappen Meldungen. Das Suchteam war im Keller angelangt und rückte ohne besondere Vorsichtsmaßnahmen vor, da man davon ausging, dass man es mit verängstigten, unbewaffneten Zivilisten zu tun hatte.

Painter setzte die umgebaute Patrone eilig zusammen, steckte sie in die Tasche und ergriff das Mossberg-Gewehr, das am Tisch lehnte. Er drehte sich um und flüsterte Denton zu: »Auf mein Zeichen rennen Sie zu den anderen zurück. Ich lenke den Gegner ab.«

Painter ging zur Tür, trat auf den Gang und eilte, gefolgt von Denton, zum Hauptflur zurück. Er spähte um die Ecke. In der schwachen Notbeleuchtung machte er mehrere Männer in schwarzen Tarnanzügen aus, die sich am Fuß der Treppe sammelten. Sie verständigten sich mit Gesten, dann teilten sie sich auf; die eine Gruppe durchsuchte den Kellerabschnitt unterhalb des Hauptgebäudes, die andere nahm sich die unterirdischen Räumlichkeiten vor, die sich in nördliche Richtung erstreckten.

Painter durfte nicht länger warten. Er legte den Zeigefinger an die Lippen und bedeutete Denton, sich in Bewegung zu setzen, bevor die Männer von der Treppe in den Flur vordrangen. Denton würde nicht lange ohne Deckung sein. Nach fünf Metern knickte der Gang scharf nach links ab. Von da an hätte er freie Bahn zurück zu den anderen.

Denton war sich darüber anscheinend ebenfalls im Klaren. Dicht an der Wand entlang eilte er davon. Painter behielt das gegnerische Einsatzteam mit dem Ghost-Ring-Visier der Mossberg-Flinte im Auge. Sollte einer der Männer eine aggressive Bewegung in Dentons Richtung machen, würde er ihn mit einer Taserpatrone aus dem Verkehr ziehen. Der unerwartete bewaffnete Widerstand würde die Männer veranlassen, zunächst einmal in Deckung zu gehen, und Painter hoffentlich Gelegenheit geben, sich ebenfalls in Sicherheit zu bringen.

Ohne das Einsatzteam aus den Augen zu lassen, lauschte er auf das Geräusch von Dentons Schritten, die sich leise entfernten. Als der Professor die Ecke erreichte, ploppte es zweimal aus dieser Richtung. Painter wandte den Kopf und bekam gerade noch mit, wie Denton zurückgeschleudert wurde und gegen die gegenüberliegende Wand prallte. Er rutschte daran herunter und blieb reglos auf dem Boden liegen. Es hatte ihm die eine Gesichtshälfte weggerissen.

Painter musste sich beherrschen, um nicht zu reagieren. Eiseskälte breitete sich in ihm aus und mischte sich mit Zorn.

Eine große Gestalt kam um die Ecke, in der Hand eine Pistole mit Schalldämpfer. Der Mann trug wie die anderen einen schwarzen Tarnanzug, sein Helm war mit einem Nachtsichtgerät ausgestattet. Im Unterschied zu seinen Teamkollegen hatte er nichts Lässiges an sich. Man sah ihm an, dass er es gewohnt war zu befehlen. Offenbar hatte er sich unbemerkt am Labor für angewandte Physik vorbeigeschlichen und auf eigene Faust die Räumlichkeiten erkundet. Seiner Körperhaltung nach zu schließen, hatte ihn das plötzliche Auftauchen des Professors überrascht. Offenbar wollte er keine zweite Überraschung erleben.

Egal, ob er entdeckt worden war oder nicht, Painter wusste, dass er nur dann eine Chance hatte, wenn er in die Offensive ging. Er warf sich in den Flur hinein. Es ploppte – der Mann war verdammt schnell, hatte aber zu hoch gezielt.

Painter rutschte auf der Schulter vor, sein Schuss hallte dröhnend im Gang wider. Er traf den Mann am Oberschenkel. Der Taser entlud sich, blaue Funken sprühten. Der Mann stöhnte auf und begann, krampfhaft zu zittern. Als er zusammenbrach, wälzte Painter sich auf den Rücken, warf die Patronenhülse aus und beförderte die nächste in die Kammer.

Er sprang auf, feuerte blindlings einen Schuss zur Treppe ab und drehte sich um. Jemand schrie auf, offenbar hatte er einen Treffer erzielt. Von diesem kleinen Erfolg beflügelt, rannte er den Flur entlang und setzte an der Ecke über den zuckenden, wehrlosen Angreifer hinweg.

Im Vorbeilaufen warf er schuldbewusst einen Blick auf den toten Denton. Er war für die Sicherheit des Professors verantwortlich gewesen. Er hätte ihn dieser Gefahr niemals aussetzen dürfen – und ihm war bewusst, weshalb er es trotzdem getan hatte.

Er sah Kais verängstigte Rehaugen vor sich, mit denen sie um Jahre jünger wirkte als achtzehn. Er war Risiken eingegangen, die er normalerweise gescheut hätte – und ein Mensch hatte für seinen Leichtsinn mit dem Leben bezahlt.

Im Moment aber hatte er keine Zeit für Gewissensbisse.

Als er um die Ecke bog, knallten die ersten Schüsse. Mit einem Hechtsprung brachte er sich aus der Gefahrzone in Sicherheit. Damit verschaffte er sich immerhin eine Atempause.
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»Steh auf!«, schrie Rafe den Bildschirm an.

Über den Livestream der Helmkamera hatte er mitverfolgt, wie Bernd einem alten Mann im Laborkittel ins Gesicht geschossen hatte. Er hatte geschwelgt in der Bestürzung des Getroffenen, bevor dessen Gesicht in einer Wolke aus Knochensplittern und Blut verschwunden war. Sein Triumph war jedoch nicht von Dauer gewesen. Im nächsten Moment wurde sein Stellvertreter auf den Rücken geschleudert. Die Kamera übertrug Wackelbilder von der Decke – dann sprang eine schemenhafte Gestalt über Bernd hinweg, in der einen Hand ein Gewehr oder eine Schrotflinte.

Rafe beugte sich so weit vor, dass er mit der Nasenspitze beinahe den Bildschirm berührte. Mit einem Tastendruck schaltete er die Funkverbindung ein. »Steh auf!«, wiederholte er.

Ihm ging es weniger darum, dass Bernd den Schützen zur Strecke brachte. Er wollte einfach nur sehen, was da vor sich ging. Mit einem verkniffenen Lächeln lehnte er sich zurück. Das war richtig aufregend.
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Painter rannte den Flur entlang. Bis zum Labor an der Rückseite des Gebäudes ging es nur noch geradeaus. Vor ihm öffnete sich knarrend eine Doppeltür – Kowalski spähte heraus, zielte mit seiner Pistole auf Painter. Offenbar hatte er die Schüsse gehört.

»Zurück!«, rief Painter. »In Deckung!«

Kowalski gehorchte, stieß vorher aber noch die Tür weit auf, damit Painter freie Bahn hatte.

Jede Sekunde zählte.

Im Laufen warf Painter die leere Patronenhülse aus. Er klemmte sich das Mossberg unter den Arm, nahm die modifizierte Patrone aus der Tasche und setzte sie in die leere Kammer ein. Er schob den Vorderschaft nach vorn, schloss den Verschluss und spannte den Hahn.

Er hatte nur einen einzigen Versuch.

Als er die Labortür erreichte, knallte hinter ihm ein Pistolenschuss. Er verspürte einen brennenden Schmerz am Oberarm – ein Streifschuss. Er blickte sich um. Der getroffene Mann, der noch immer am ganzen Leib zuckte, hatte sich um die Ecke herumgeschleppt. Mit schwankender Pistole zielte er erneut, doch diesmal ging der Schuss daneben.

Ein richtig harter Bursche, das muss man ihm lassen, dachte Painter.

Er hechtete ins Labor und zog die Tür hinter sich zu. Im nächsten Moment wurde die Stahltür von der Salve eines Sturmgewehrs getroffen. Der Beschuss wurde ohne Unterbrechung fortgesetzt.

Die Zeit lief ihm davon.

Obendrein konnte er nichts mehr sehen. Im Labor war es stockdunkel. Er ging in den Raum hinein und streckte den Arm vor, damit er gegen kein Hindernis stieß.

»Wo?«, übertönte er den dröhnenden Angriffslärm.

Vor ihm leuchtete eine Taschenlampe auf und blendete ihn für einen Moment. Die anderen hatten sich hinter dem massigen Van-de-Graaff-Generator versteckt, der zu einer größeren Anlage gehörte, die sich weiter in den höhlenartigen Raum hinein erstreckte.

Painter eilte auf sie zu und hielt an der Decke Ausschau nach dem C4.

»Hinter Ihnen!«, rief Kowalski aus seiner Deckung heraus. »Über der Tür.«

Painter fuhr herum und blickte nach oben. Der Strahl der Taschenlampe erfasste einen gelblich-grauen Sprengstoffklumpen, der in einem Spalt über der Tür klemmte. Das Ganze sah aus wie ein alter Ermüdungsbruch, der kürzlich geflickt worden war. Kowalski hatte eine gute Stelle ausgewählt.

Painter hob die Flinte, als vor ihm die Flügeltür aufsprang. Unter dem Feuerschutz ihrer Kameraden stürmten zwei Söldner ins Labor. Kowalski erwiderte das Feuer.

Painter erhaschte einen Blick auf den Soldaten, den er auf dem Flur mit dem Taser getroffen hatte. Der Mann deutete ins Labor und brüllte Befehle. Offenbar der Anführer.

Mehr Aufmerksamkeit konnte Painter nicht für ihn erübrigen.

Vom Boden aus hob er das Gewehr, zielte auf den C4-Klumpen und drückte ab. Mit einem lauten Knall flog der XREP-Pfeil aus dem Lauf. Als er die Wand traf, wanderten Funken an der Decke entlang – mehr passierte nicht.

Kowalski fluchte und wappnete sich für das bevorstehende Feuergefecht.

Was zum Teufel war da …

Ein ohrenbetäubender Knall presste Painter die Luft aus der Lunge und schleuderte ihn gegen das Gehäuse des Generators. Er sah, wie die beiden Söldner von der Druckwelle getroffen und dann unter Betontrümmern, verbogenem Armierungsstahl und Erdreich begraben wurden.

Rauch und Staub wogten, breiteten sich in den Flur hinein aus.

Undeutlich nahm er wahr, wie er hochgehoben wurde.

Kowalski hatte ihn sich unter den einen Arm geklemmt, Kai unter den anderen. Ihm klingelten die Ohren. Er versuchte, die Füße auf den Boden zu setzen. Trümmerteile blockierten die Tür, versperrten dem Gegner den Zugang. Painter blickte nach oben. Durch ein Loch in der Decke fiel Licht in die raucherfüllte Dunkelheit.

Mondschein, beinahe schmerzhaft hell.

Sie hatten es geschafft.

23:42

Rafe stand vor seinem Notebook. Er verschränkte die Finger auf dem Kopf und starrte die Trümmer des Flurs an, durch den sich sein Team zurückzog. Schließlich ließ er den Atem mit einem Zischen entweichen.

Er senkte die Arme, ballte die Hände zu Fäusten und blickte Ashanda an, als wollte er sie fragen, ob sie gesehen habe, was passiert sei. Sie hielt noch immer den kleinen Jungen in den Armen, der einen Schock hatte und ganz leblos wirkte.

Rafe konnte es ihm nachempfinden.

Er hatte Herzklopfen, sein Blut war in Wallung. Er war zornig, das ja, doch unwillkürlich musste er dem Gegner auch Anerkennung zollen.

Dann hat sie also Unterstützung bekommen … einen Bodyguard, der seinen Job versteht.

Immerhin hatte Bernd mit der Helmkamera unmittelbar vor dem Einsturz der Decke ein gutes Bild von dem drahtigen Mann geschossen. Das Bild war zwar etwas pixelig, aber die Kamera hatte sein Gesicht formatfüllend erfasst. Mithilfe der neuen Bildverbesserungs- und Gesichtserkennungssoftware, die eine Tochtergesellschaft von Saint Germaine für Europol entwickelt hatte, würde er den Mann in Kürze identifiziert haben.

Über Funk meldete sich Bernd, immer wieder von Aussetzern unterbrochen. »… zu Fuß entkommen. Polizei und Rettungskräfte treffen vor Ort ein. Wie lauten … Befehle?«

Rafe seufzte und dämpfte das Brennen in seinen Adern. Wirklich schade. Aufgrund seiner Behinderung kam er nicht oft in den Genuss eines berauschenden Adrenalinstoßes. »Ziehen Sie sich zurück«, sagte er ins Kehlkopfmikrofon. »Die Zielpersonen werden sich ebenfalls absetzen. Wir nehmen die Verfolgung auf.«

Er hatte den Eindruck, dass Bernd mit seiner Entscheidung nicht einverstanden war. Offenbar war er erbost über den Tod seiner Teamkollegen. Das war sein arisches Blut, welches das germanische Verlangen nach unmittelbarer Rache speiste. Aber Bernd würde sich in Geduld üben müssen. Wenn es eine Erklärung gab für den Reichtum und die Macht der Familie Saint Germaine, dann war es deren Wertschätzung des long jeu.

Des langen Atems.

Für dieses Spiel war Rafael Saint Germaine mit seinem außergewöhnlichen Verstand die denkbar beste Besetzung. Das mochte prahlerisch klingen, doch er hatte es immer wieder unter Beweis gestellt. Deshalb stand er jetzt hier im Auftrag seiner Familie und jagte einen jahrtausendealten Schatz.

Wenn das keinen langen Atem erforderte …

Als Bernd die Verbindung beendet hatte, rief Rafe auf seinem Notebook das verschwommene Bild des Störenfrieds auf. Die Angehörigen vieler primitiver Kulturen maßen dem Namen große Bedeutung zu, da sie glaubten, seine Kenntnis verleihe ihnen Macht über den Betreffenden. Rafe spürte bis ins Mark seiner zerbröselnden Knochen hinein, wie wahr das war.

Er stützte sich mit den Händen auf die Schreibtischplatte und fixierte seinen Gegner.

»Vous êtes qui?«, sagte er.

Auf diese Frage suchte er dringend eine Antwort.

Wer bist du?

0:22

Vom Beifahrersitz des SUV aus beobachtete Painter im Rückspiegel, wie die Lichter von Provo hinter ihnen zurückfielen. Erst jetzt ließ er das Visier herunter.

Wenn auch nur ein bisschen.

Wider besseres Wissen saß erneut Kowalski hinter dem Steuer ihres Mietwagens, diesmal ein Toyota Land Cruiser. Dort, wo sie hinwollten, würden sie einen Wagen mit Vierradantrieb brauchen. Von der Wunde an seinem Oberarm ging ein pochender Schmerz aus, und von der Explosion hatte er Kopfschmerzen.

Vielleicht werde ich allmählich zu alt für diesen Scheiß …

Er dachte daran, wie Lisa auf dem Wohnzimmersofa seine weiße Haarsträhne betastet hatte und auf die anderen grauen Haare aufmerksam geworden war. Was machte er hier eigentlich? Er war zu alt für dieses Spiel.

Kowalski hingegen wirkte kaum mitgenommen. Er hatte eine Thermoskanne Kaffee dabei, um sich auf der Nachtfahrt wach zu halten. Auf dem Rücksitz hatte Kai sich an Professor Kanosh gelehnt, ihre eine Hand ruhte auf dem Hund des alten Mannes. Beide schliefen, doch der Hund erwiderte mit seinen verschiedenfarbigen Augen wachsam Painters Blick.

Er nickte dem Hund zu. Pass gut auf sie auf.

Kawtch wedelte mit dem Schwanz.

Painter wandte sich wieder nach vorn. Das Herz war ihm schwer. Nach ihrer Flucht quer über den Campus hatte er die anderen über Professor Dentons Tod informiert. Kanosh hatte einen niedergeschmetterten Eindruck gemacht, war in Sekundenschnelle gealtert. Im Laufe eines einzigen Tages hatte er zu viele gute Freunde verloren. Allein die Notwendigkeit, Abstand von den Verfolgern zu gewinnen, hatte ihn von seiner Trauer ein wenig abgelenkt. Nachdem sie sich in einer Apotheke Verbandsmaterial für Painters Schussverletzung besorgt hatten, waren sie losgefahren.

Sie waren unterwegs zu Freunden von Kanosh, zu einer Gruppe von Indianern, die fern der Zivilisation lebten. Painter wollte Kai an einem sicheren Ort unterbringen. Außerdem wollte er endlich herausbekommen, worum es hier eigentlich ging.

Das Handy vibrierte in seiner Hosentasche. Er runzelte die Stirn, holte es hervor, las den Namen des Anrufers ab und hielt es sich ans Ohr. »Commander Pierce?« Er wunderte sich über den Anruf zu dieser späten Stunde, zumal er von der Ostküste kam, wo es noch zwei Stunden später war. Er sprach so leise, dass die Schläfer nicht gestört wurden.

»Direktor Crowe«, sagte Gray, »ich bin froh, dass Sie wohlauf sind. Kat hat mir von dem Angriff berichtet. Sie hat mich gebeten, Sie anrufen.«

»Worum geht es?«

Painter hatte bereits mit der Sigma-Zentrale gesprochen und Kathryn Bryant über die Ereignisse in Utah informiert. Sie koordinierte die Aufräumarbeiten in der Universität, hatte ihre Verbindungen spielen lassen und die Bundespolizei und die verschiedenen Geheimdienste veranlasst, ihr bei der Identifizierung der Angreifer zu helfen.

»Ich glaube, ich habe neue Erkenntnisse zu dem Angriff«, sagte Gray.

Painter merkte auf. Soviel er wusste, ging Gray einem Hinweis auf die Gilde nach. Ihm schwante Übles.

»Erkenntnisse welcher Art?«, fragte er.

»Einstweilen noch unbestätigt. Wir kratzen gerade mal an der Oberfläche, aber ich glaube, Seichan verfügt über Informationen, die mit den Ereignissen in Utah in Verbindung stehen.«

Gray berichtete ihm von Benjamin Franklin, französischen Wissenschaftlern und der Suche nach einer Bedrohung, die, um Franklins Ausdruck zu gebrauchen, mit bleichhäutigen Indianern in Zusammenhang stand. Painter hörte gespannt zu und wurde besonders hellhörig, als es um einen geheimnisvollen Gegner der Gründerväter ging, der das gleiche Symbol verwendete wie die Gilde der Gegenwart.

»Ich glaube, die neu entdeckte Höhle hat das Interesse der Gilde geweckt«, sagte Gray. »Offenbar ist in der Vergangenheit etwas verloren gegangen, oder es wurde vor ihr versteckt.«

»Und jetzt ist es wieder aufgetaucht«, meinte Painter.

Das war ein faszinierender Gedanke. Die technische Perfektion und die Brutalität des nächtlichen Überfalls trugen offensichtlich den Stempel der Gilde.

»Ich werde das berücksichtigen«, sagte Gray. »Mal sehen, was ich zutage fördere.«

»Tun Sie das.«

»Aber Kat hatte natürlich noch einen anderen Grund, weshalb ich Sie anrufen sollte.«

»Und der wäre?«

»Ich soll Ihnen von einer Anomalie berichten, die gegenwärtig in der globalen wissenschaftlichen Gemeinde für Wirbel sorgt. Offenbar haben japanische Physiker eine außergewöhnliche starke Neutrinoaktivität gemessen. Wie man hört, in unerhörtem Maßstab.«

»Neutrinos? Sie meinen die subatomaren Teilchen?«

»Genau. Offenbar braucht es gewaltige Kräfte, um einen Neutrinoausbruch dieser Stärke zu erzeugen – Kernfusion, eine Atomwaffenexplosion, Sonnenstürme. Der starke Ausschlag hat die Physiker in helle Aufregung versetzt.«

»Okay, aber was hat das mit uns zu tun?«

»Moment, jetzt kommt’s. Die japanischen Wissenschaftler konnten den Ursprung des Neutrinoausbruchs lokalisieren. Sie wissen, woher die Neutrinos kommen.«

Painter konnte sich denken, was sie herausgefunden hatten. Weshalb hätte Gray sonst anrufen sollen? »Vom Explosionsort in den Bergen«, sagte er.

»So ist es.«

Das war eine schockierende Information. Was hat das zu bedeuten? Er fragte Gray so lange aus, bis sie nicht mehr weiterkamen und sich nur noch im Kreis bewegten. Er beendete die Verbindung und lehnte sich zurück.

»Worum ging’s?«, fragte Kowalski.

Painter schüttelte den Kopf, was den dumpfen Kopfschmerz hinter seinen Augen wieder aufflammen ließ. Er musste erst einmal alles durchdenken.

Zuvor hatte er mit Ron Chin gesprochen, der den Explosionsort untersuchte. Chin hatte von einer merkwürdigen Instabilität gesprochen und gemeint, die Zone sei noch aktiv, breite sich aus, ziehe alles in Mitleidenschaft, was sie berühre, und denaturiere die Materie auf atomarer Ebene.

Was erneut die Frage aufwarf, was die Explosion hervorgerufen hatte.

Kanosh vermutete, dass in dem goldenen Schädel etwas versteckt gewesen sei, das aufgrund seiner Instabilität beim Transport die Explosion verursacht habe. Außerdem hatte er Hinweise gefunden, die darauf schließen ließen, dass die mumifizierten Indianer – falls es sich tatsächlich um Indianer handelte – Artefakte besessen hatten, die auf Kenntnisse der Nanotechnik oder zumindest ein Verfahren schließen ließen, das sie befähigt hatte, die Materie auf atomarer Ebene zu manipulieren.

Und jetzt noch die Nachricht von der Neutrinohäufung – von einem Ausbruch von Partikeln, wie sie bei kosmischen Katastrophen auf atomarer Ebene gebildet wurden.

Anscheinend lief alles auf die Nanotechnik hinaus, auf ein Geheimnis, das mit den kleinsten Partikeln des Universums zusammenhing. Was aber hatte das alles zu bedeuten? Hätte ihm nicht der Schädel gedröhnt wie eine Kesselpauke, wäre er vielleicht auf die Lösung gekommen.

So aber musste er sich mit vagen Vorahnungen begnügen.

Und dem Gefühl, dass die eigentliche Gefahr noch im Verborgenen lag.
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31. Mai, 15:30
Präfektur Gifu, Japan

»WIR SOLLTEN JEMANDEN informieren«, beharrte Jun Yoshida.

Dr. Riku Tanaka, unerträglich gelassen wie eh und je, neigte nur den Kopf von rechts nach links, wie ein Reiher, der sich anschickte, einen Fisch aufzuspießen. Der junge Physiker behielt unentwegt den Datenstrom im Auge, der über den Monitor wanderte.

»Das wäre unklug«, brummte der kleine Mann schließlich, im Nebel seines Asperger-Syndroms gefangen.

Jun, der Direktor des Kamioka-Observatoriums, hatte den ganzen Tag im Innern des Ikenobergs im Schatten des gewaltigen Super-Kamiokande-Neutrinodetektors verbracht. Dr. Janice Cooper, ihre Kollegin von der Stanford University, hatte ihnen Gesellschaft geleistet. Zu dritt hatten sie die Neutrinoaktivität im Gefolge des frühmorgendlichen Ausbruchs beobachtet. Ihr Ursprung lag in einer Bergschlucht in Utah, wo eine Explosion stattgefunden hatte. Die vorliegenden Informationen waren bislang noch vage.

Hatte dort ein Nuklearunfall stattgefunden? Versuchten die Vereinigten Staaten, etwas zu vertuschen?

Das traute er den Amerikanern glatt zu. Jun hatte sich geweigert, diese Informationen unter Verschluss zu halten, und vorsichtshalber die internationale Wissenschaftsgemeinde über den Ausbruch informiert. Wenn ein geheimes Experiment schiefgegangen war, hatte die Welt ein Recht darauf, davon zu erfahren. Er funkelte Janice Cooper an, als wäre sie an allem schuld. Andererseits war ihre penetrante gute Laune schon Grund genug, sie nicht zu mögen.

»Ich glaube, Riku hat recht«, wandte sie sich respektvoll an ihren Vorgesetzten. »Wir bemühen uns noch immer, die neue Neutrinoquelle zu lokalisieren. Außerdem unterscheidet sich das Muster des neuen Ausbruchs von dem in Utah. Vielleicht sollten wir mit einer offiziellen Erklärung so lange warten, bis wir mehr wissen.«

Jun sah auf den Monitor. Darauf wurde eine Kurve angezeigt, die von einem Seismografen hätte stammen können. Allerdings stellte dieser Graph keine Erdstöße, sondern die Neutrinoaktivität dar – eine Entdeckung, die auf ihre Weise nicht minder erschütternd war als ein Erdbeben. Seit achtzig Minuten zeichneten sie einen neuen Neutrinoausbruch auf. Wie zuvor schien es sich um von der Erde stammende Neutrinos zu handeln, um sogenannte Geoneutrinos.

Aber Dr. Cooper hatte recht: Dieses Muster war anders als das erste. Bei der Explosion in Utah war eine gewaltige Neutrinomenge freigesetzt worden. Kurz darauf hatte sich der Ausstoß wieder normalisiert, wie das Summen eines Kessels mit kochendem Wasser. Das neue Signal war weniger stark und zyklisch gegliedert; einem kleineren Ausschlag folgte ein stärkerer … und nach einer Pause wiederholte sich das Muster, genau wie beim Herzschlag.

So ging es jetzt schon seit über einer Stunde.

[image: ]

»Die Signale müssen von einem früheren Ereignis herrühren«, beharrte Jun. »Es ist höchst unwahrscheinlich, dass es innerhalb eines Tages gleich zu zwei Ausbrüchen einer solchen Größenordnung kommt.«

»Vielleicht war der zweite ja eine Folge des ersten«, meinte Tanaka.

Jun lehnte sich zurück und nahm die Brille ab. Er massierte sich den Nasenrücken. Aus dem Bauch heraus neigte er dazu, diese Idee – zumal in Anbetracht ihres Urhebers – zu verwerfen, doch stattdessen hielt er den Mund und dachte nach. Er musste zugeben, dass das keine schlechte Hypothese war.

»Sie glauben also, der erste Ausbruch könnte etwas gezündet haben«, sagte Jun. »Vielleicht ein instabiles Uranvorkommen.«

Er stellte sich vor, wie die Neutrinos nach der ersten Explosion in alle Richtungen geflogen waren und wie ein Gespensterschwarm die Erde durchdrungen hatten – wobei sie eine Feuerspur hinter sich zurückließen, die imstande war, eine neue Zündschnur zu entzünden.

»Aber Neutrinos treten nicht mit Materie in Wechselwirkung«, dämpfte Dr. Cooper Juns Eifer. »Sie durchdringen alles, selbst den Erdkern. Wie sollen sie da eine Reaktion auslösen?«

»Das weiß ich nicht«, meinte Jun.

Im Grunde konnte er sich überhaupt keinen Reim auf die Ereignisse machen.

Tanaka wollte sich seine Niederlage nicht eingestehen. »Wir wissen, dass der mysteriöse Neutrinoausbruch Folge einer Explosion in Utah war. Was immer die Ursache war, die Umstände waren mit Sicherheit äußerst ungewöhnlich. Solche Ausschläge habe ich noch nie gesehen.«

Dr. Cooper schaute skeptisch drein, während Jun den Eindruck hatte, dass Riku auf der richtigen Fährte war. Früher hatte man geglaubt, Neutrinos besäßen weder Masse noch Ladung. Neueste Experimente hatten diese Annahme widerlegt. Vieles aber lag noch im Dunkeln. Vielleicht gab es ja eine unbekannte Substanz, die empfänglich war für ein solches Neutrinobombardement. Vielleicht hatte der Partikelausbruch in Utah Feuer an ein zweites Vorkommen gelegt. Das war ein erschreckender Gedanke. Er stellte sich eine Kette von Explosionen vor, die sich rund um den Globus ausbreiteten.

Wann würde die Kettenreaktion zum Erliegen kommen? Würde sie überhaupt jemals wieder aufhören?

»Das sind alles nur Mutmaßungen«, sagte Jun abschließend. »Solange wir den Ursprung des zweiten Neutrinoausbruchs nicht kennen, kommen wir nicht weiter.«

Niemand widersprach ihm. Mit neuer Entschlossenheit machten sie sich an die Arbeit. Dennoch dauerte es noch eine halbe Stunde, bis sie den Ursprung der periodischen Signale bestimmt hatten.

Als die Daten angezeigt wurden, versammelten sie sich vor dem Monitor. Auf dem Bildschirm war eine Weltkarte dargestellt. Ein leuchtender Kreis nahm den Großteil der nördlichen Hemisphäre ein.

»Das hilft uns nicht weiter«, meinte Jun.

»Moment«, sagte Tanaka tonlos.

Die nächsten zehn Minuten verengte sich der Kreis um die Koordinaten des neuen Neutrinoausbruchs. Jedenfalls hatte er sich nicht in Utah ereignet.

»Scheint so, als wären die Vereinigten Staaten diesmal unschuldig«, meinte Dr. Cooper erleichtert, als der nordamerikanische Kontinent aus dem Kreis herausfiel.

Jun beobachtete gebannt, wie die Neutrinoquelle mit einem Fadenkreuz markiert wurde.

Sie wechselten Blicke.

»Informieren wir jetzt die Öffentlichkeit?«, fragte Jun.

Tanaka nickte langsam. »Sie hatten vollkommen recht, Yoshida-sama«, sagte er respektvoll. »Wir dürfen nicht länger warten.«

Jun zeigte sich überrascht von seiner Reaktion – bis Tanaka auf den Monitor deutete, auf dem die aktuelle Neutrinoaktivität angezeigt wurde. Er sog scharf die Luft ein. Die Frequenz der Ausschläge erhöhte sich, wie der Herzschlag bei Adrenalinausschüttung.

Auch sein eigener Puls beschleunigte sich.

Er nahm den Telefonhörer ab und wählte eine Privatnummer, ohne den Bildschirm und das Fadenkreuz aus den Augen zu lassen, das über dem Nordatlantik zur Ruhe gekommen war.

Jemand musste dort nach dem Rechten sehen, bevor es zu spät war.
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31. Mai, 2:45
Washington, D. C.

»ISLAND?«, WIEDERHOLTE GRAY bestürzt und drückte sich das Handy ans Ohr, damit ihm kein Wort von seiner Unterhaltung mit Kat Bryant entging. »Du willst, dass ich binnen einer Stunde nach Reykjavik fliege?«

Er und Seichan saßen auf dem Rücksitz einer schwarzen Lincoln-Limousine. Kat hatte den Wagen zum Haus seiner Eltern geschickt, als sie von dem Überfall auf den Direktor erfahren hatte. Im Moment fuhren sie zurück zum Nationalarchiv. Monk und die beiden Forscher hatten eine interessante Entdeckung gemacht, über die sie nicht per Telefon sprechen wollten.

»Richtig«, sagte Kat. »Auf Anweisung von Direktor Crowe. Er möchte, dass du Monk mitnimmst. Hol ihn auf dem Weg zum Flughafen ab.«

»Wir sind schon zu ihm unterwegs. Monk hat mir per SMS von einer wichtigen Entdeckung berichtet, die er im Nationalarchiv gemacht hat.«

»Dann stell fest, worum es geht, aber sei in einer Dreiviertelstunde am Flughafen. Und zieh dich warm an.«

»Danke, aber worum geht’s überhaupt?«

»Ich habe dir doch von dem Ausbruch subatomarer Partikel berichtet, der sich am Explosionsort in Utah ereignet hat. Soeben habe ich mit dem Leiter des Kamioka-Observatoriums in Japan gesprochen. Er hat eine weitere Neutrinoquelle geortet. Das bereitet ihm große Sorge, denn die Neutrinos stammen von einer Insel vor der isländischen Küste. Er glaubt, es könnte ein Zusammenhang zwischen den beiden Neutrinoausbrüchen bestehen, und das Bombardement der subatomaren Teilchen aus Utah könnte die Aktivität in Island ausgelöst haben, indem es, bildlich gesprochen, die Zündschnur in Brand gesetzt habe. Direktor Crowe hält es für geraten, Nachforschungen vor Ort anzustellen.«

Gray sah das genauso. »Ich hole Monk ab und mache mich gleich auf die Socken.«

»Sei vorsichtig«, sagte sie. So knapp ihre Bemerkung ausfiel, hörte er doch die verborgene Botschaft heraus. Pass gut auf meinen Mann auf. Er hatte sie verstanden.

»Kat, ich glaube, Seichan und ich würden auch allein zurechtkommen. Es wäre wohl am besten, wenn Monk bei den Wissenschaftlern bliebe, die den historischen Hintergrund durchforsten.«

Einen Moment lang herrschte Stille. Offenbar ließ sie sich seinen Vorschlag durch den Kopf gehen. Schließlich seufzte sie. »Ich weiß dein Angebot zu schätzen, Gray. Aber die beiden Wissenschaftler kommen sicher auch allein zurecht, ohne dass ihnen jemand über die Schulter sieht. Außerdem wird es Monk guttun, wenn er sich ein bisschen die Beine vertritt. Bald ist das Baby da, und Penelope kommt ins schwierige zweite Jahr. Da werden wir monatelang ans Haus gefesselt sein. Also nimm ihn besser mit.«

»Okay. Aber glaub mir, Monk hat bestimmt keine Bedenken, mit dir das Haus zu hüten.«

»Wer redet denn von ihm?«

Sie klang genervt, aber auch liebevoll. Gray hatte Mühe, sich ein solches Leben vorzustellen, bei dem man alles miteinander teilte, Kinder großzog und Nacht für Nacht seine Liebste neben sich liegen hatte.

»Ich bringe ihn wohlbehalten nach Hause«, versprach er ihr.

»Das weiß ich.«

Sie besprachen noch ein paar Details, dann beendeten sie die Verbindung.

Seichan lehnte an der Tür, die Arme vor der Brust verschränkt. Sie hatte die Augen geschlossen und sah aus, als ob sie ein Nickerchen machte, doch er wusste, dass sie jedes Wort der Unterhaltung mitgehört hatte. Im nächsten Moment lieferte sie selbst die Bestätigung. »Ein Ausflug?«, murmelte sie.

»Scheint so.«

»Gut, dass ich meine Sonnencreme dabeihabe.«

Kurze Zeit später hielt der Wagen vor dem Nationalarchiv. Monk holte sie am Eingang ab. Mit breitem Grinsen und funkelndem Blick bedeutete er ihnen, sich zu beeilen. Er wirkte aufgeregt.

»Island«, sagte er, als er sie zum Rechercheraum geleitete. »Hält man das für möglich?«

Offenbar fand er allmählich Gefallen an der Feldforschung. Das schalkhafte Funkeln in seinen Augen war freilich nicht zu übersehen. Ehe Gray nachfragen konnte, hatten sie ihr Ziel erreicht.

Der Raum hatte in der Zwischenzeit eine dramatische Veränderung erfahren. Auf dem Konferenztisch stapelten sich Bücher, Manuskripte, Landkarten und Karteikästen. Die drei Lesegeräte an der Wand gaben Zeitungsseiten oder vergilbte Dokumente wieder.

Inmitten des Durcheinanders hatten sich Dr. Eric Heisman und Sharyn Dupre über einen der Kästen gebeugt und durchsuchten gemeinsam dessen Inhalt. Heisman hatte den Pullover ausgezogen und sich die Ärmel hochgekrempelt. Er nahm ein dünnes, eselsohriges Manuskript heraus und legte es auf einen Stapel.

»Das ist eine weitere Abhandlung Franklins über den Ausbruch …«

Bei Monks Eintreten blickten sie auf.

»Haben Sie’s ihm schon gesagt?«, fragte Heisman.

»Das wollte ich Ihnen beiden überlassen. Schließlich haben Sie die ganze Arbeit gemacht. Ich habe nur Pizza bestellt.«

»Worum geht’s?«, fragte Gray.

Heisman sah Sharyn an, die noch immer ihr enges schwarzes Kleid trug. Inzwischen hatte sie jedoch einen langen weißen Kittel darübergezogen und dünne Baumwollhandschuhe angelegt, um die empfindlichen Dokumente nicht zu beschädigen. »Sharyn, wie wär’s, wenn Sie anfangen würden? Ihr kreativer Vorschlag hat schließlich erst die Schleusentore geöffnet. Andererseits kennt sich Ihre Generation besser mit Computern aus.«

Sie quittierte das Lob mit einem scheuen Lächeln und einem Nicken, dann wandte sie sich an Gray und Seichan. »Ich glaube, wir wären auf jeden Fall fündig geworden, aber da die Mehrzahl der Dokumente im Archiv als digitale Kopie vorliegt, habe ich mir gedacht, dass wir das Material effektiver sichten können, wenn wir die Suchparameter ausweiten und verallgemeinern.«

Gray verbarg seine Ungeduld. Ihm war es egal, wie sie darauf gekommen war. Ihn interessierte nur das Ergebnis. Er bemerkte ein belustigtes Funkeln in Monks Augen. Sein Partner hielt irgendetwas zurück.

»Wir haben zunächst nach Dokumenten gesucht, die mit den Namen Fortescue und Franklin verknüpft sind«, sagte Sharyn, »doch das erbrachte kein Ergebnis.«

»Man könnte meinen, sämtliche Hinweise wären gelöscht worden«, sagte Heisman. »Da hat offenbar jemand seine Spuren verwischt.«

»Daraufhin habe ich die Suche ausgedehnt und verschiedene Schreibweisen für Fortescue ausprobiert. Wieder nichts. Dann habe ich die Initialen verwendet, A. F. für Archard Fortescue.«

Sie blickte Heisman an, der voller Stolz lächelte. »Auf diese Weise sind wir fündig geworden.« Er nahm einen Stapel spröder, vergilbter Blätter in die Hand. »In einem Brief von Thomas Jefferson an seinen Privatsekretär Meriwether Lewis.«

»Lewis? Wie in Lewis und Clark. Die beiden Forscher, die den Kontinent bis zur Pazifikküste durchquert haben.«

Heisman nickte. »Genau die. Der Brief an Lewis datiert vom 8. Juni 1803, aus dem Jahr, bevor sie ihre große Expedition begonnen haben. Es geht um einen Vulkanausbruch.«

Gray verstand nicht, wohin das führen sollte. »Was hat ein Vulkanausbruch mit der Sache zu tun?«

»Zunächst einmal«, erklärte Heisman, »sollte man darauf hinweisen, dass ein solcher Briefwechsel nicht ungewöhnlich war, wohl auch der Grund, weshalb der Brief unbemerkt blieb und nicht gelöscht wurde. Im Laufe ihrer Bekanntschaft haben Lewis und Jefferson häufig wissenschaftliche Themen behandelt. Meriwether kam vom Militär, doch er war naturwissenschaftlich vorgebildet und hatte ein großes Interesse an der Natur.«

Eine Charakterisierung, die auch auf die meisten Angehörigen von Sigma zutraf.

Heisman fuhr fort: »Die beiden waren eng befreundet. Ihre Familien lebten nur sechzehn Kilometer voneinander entfernt. Jefferson vertraute niemandem mehr als Lewis.«

Monk stieß Gray an. »Wenn Jefferson Geheimnisse hatte, ist anzunehmen, dass er ihn ins Vertrauen gezogen hat.«

Heisman nickte. »In dem Brief wird mehrfach ein Name mit den Initialen A. F. erwähnt.«

»Archard Fortescue …«, meinte Gray.

»Jefferson wollte den Namen offenbar nicht ausschreiben, was im Einklang mit der Persönlichkeit dieses Gründervaters steht. Jefferson war sehr an Kryptografie interessiert und hat sogar eine eigene Geheimschrift entwickelt. Erst im vergangenen Jahr konnte sie endlich entziffert werden.«

»Der Typ war paranoid«, sagte Monk.

Heisman blickte ihn vorwurfsvoll an. »Wenn Franklins Äußerungen über den geheimnisvollen Gegner, der angeblich die noch junge Union gefährdete, zutreffend waren, hatte er vielleicht gute Gründe. Die gleiche Paranoia hat Jefferson möglicherweise veranlasst, während seiner Präsidentschaft die Armee zu säubern.«

»Was reden Sie da?«, fragte Gray, der zunehmend gereizt wurde.

»Kurz nachdem Jefferson nach einem harten Wahlkampf zum Präsidenten gewählt worden war, gab er Anweisung, das stehende Heer zu verkleinern. Meriwether Lewis sollte ihm bei der Auswahl der tüchtigen Offiziere helfen, die ihren Job behalten sollten. Lewis teilte Jefferson seine Erkenntnisse mittels codierter Zeichen mit. Manche Historiker vermuten, dass es bei dieser Säuberung weniger um die Tüchtigkeit der Offiziere ging, als vielmehr um deren Loyalität zu den Vereinigten Staaten.«

Monk wechselte einen vielsagenden Blick mit Gray. »Wenn er Verräter in den Streitkräften loswerden wollte, tat er sicherlich gut daran, Geheimhaltung zu wahren.«

Auch Sigma hatte große Mühe gehabt, die Maulwürfe der Gilde und deren Agenten aus ihren Reihen zu entfernen. Hatten die Gründerväter die gleiche Erfahrung gemacht? Gray vergegenwärtigte sich Lewis’ Tätigkeitsfelder. Er war Soldat, Wissenschaftler und wohl auch Spion gewesen. Mit dieser Qualifikation hätte er sofort bei Sigma anfangen können.

Seichan trat an den Tisch und ließ sich auf einen Stuhl sinken. »Das ist ja alles gut und schön, aber was zum Teufel hat das mit den Vulkanen zu tun?«

Heisman rückte seine Lesebrille zurecht und sagte steif: »Dazu wollte ich gerade kommen. In dem Brief ist von einem Vulkanausbruch die Rede, der sich zwanzig Jahre zuvor ereignet hatte. Und zwar auf den Tag genau. Der zwanzigste Jahrestag. Der Laki-Ausbruch. Dies war der schlimmste Ausbruch seit Beginn der Geschichtsschreibung. Weltweit hat er über sechs Millionen Todesopfer gefordert. Das Vieh ist verendet, und die Ernte verdarb, große Hungersnöte waren die Folge. Es heißt, der Himmel habe sich blutrot gefärbt, und es sei so kalt geworden, dass der Mississippi bis nach New Orleans hinunter zufror.«

Sharyn hob eines der Dokumente hoch, in denen sie bei Grays Eintreten geblättert hatte. »So beschreibt Benjamin Franklin die Folgen des Vulkanausbruchs: ›In den Sommermonaten des Jahres 1783, als die Sonnenstrahlen den Erdboden der Nordregionen hätten erwärmen sollen, herrschte über ganz Europa und einem großen Teil Nordamerikas dichter Nebel.‹ Franklin war geradezu besessen von Vulkanen.«

»Und das mit gutem Grund«, setzte Heisman hinzu und lenkte damit Grays Aufmerksamkeit auf sich. »Dem Brief ist zu entnehmen, dass Archard Fortescue bei dem Ausbruch zugegen war – und sich deswegen sogar schuldig fühlte, so als hätte er ihn selbst verursacht.«

»Was?«, sagte Gray verblüfft.

Seichan ergriff das Wort. »Bitte entschuldigen Sie meine geografischen Wissenslücken, aber wo liegt dieser Vulkan?«

Heismans Augen weiteten sich, als werde ihm jetzt erst klar, dass er das Wichtigste vergessen hatte. »In Island«, sagte er.

Gray wandte sich Monk zu, der ein breites Grinsen aufgesetzt hatte. Das also war der Hinweis, den er für sich behalten hatte. Monk zuckte mit den Schultern. »Sieht so aus, als würden wir in die Fußstapfen des Franzosen treten.«
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Während die anderen die auf dem Tisch ausgebreiteten Landkarten studierten, saß Seichan allein für sich da und spielte mit dem silbernen Drachenanhänger an ihrer Halskette. Das tat sie immer, wenn sie nervös war. Ihre Mutter hatte auch einen solchen Anhänger getragen. Dies war eine ihrer wenigen Erinnerungen an sie.

Als Kind hatte Seichan den kleinen, zusammengerollten Drachen in der Halsgrube ihrer Mutter gern betrachtet, wenn sie auf der kleinen Pritsche vor dem offenen Fenster schlief. Während die Nachtvögel im Dschungel sangen, schimmerte der silberne Anhänger im Rhythmus ihres Atems wie Wasser. Jede Nacht. Seichan glaubte damals, der Drache werde zum Leben erwachen, wenn sie ihn nur lange genug anstarrte – und vielleicht tat er das, wenn auch nur in ihren Träumen.

Verärgert über ihre Sentimentalität, ließ Seichan den Anhänger los. Sie hatte lange genug gewartet. Da anscheinend keiner der Anwesenden die naheliegendste Frage stellen wollte, musste sie die Initiative ergreifen.

»Zurück zum Brief, Doc.« Alle Blicke wandten sich ihr zu. »Was haben Sie damit gemeint, dass der Franzose sich wegen des Vulkanausbruchs schuldig gefühlt habe?«

Heisman hielt noch immer mehrere Dokumentseiten in der Hand. »Das hier ist Jeffersons Brief.« Er räusperte sich, wählte einen Abschnitt aus und las ihn vor. »›Endlich haben wir Nachricht von A. F. bekommen. Er hat großes Leid durchgemacht, und nach den Vorkommnissen des Jahres 1783 ist ihm das Herz schwer. Ich bin mir bewusst, dass es nur deshalb dazu gekommen ist, weil er unser Anliegen unterstützte und der Spur folgte, die auf der Landkarte aus dem indianischen Hügelgrab vermerkt war, die er aufgrund des hinterhältigen Angriffs unseres Gegners unter schweren persönlichen Opfern in seinen Besitz gebracht hat. A. F. härmt sich noch immer, weil er den schlafenden Vulkan in dem Meeresgebiet geweckt hat. Er glaubt, dass die schweren Hungersnöte, die nach dem Vulkanausbruch sein Heimatland heimgesucht haben, die Ursache für die blutige Revolution in Frankreich waren, und das belastet ihn sehr.‹«

Heisman ließ den Brief sinken. »Fortescue könnte mit seiner Einschätzung sogar recht gehabt haben. Viele Historiker vertreten inzwischen die Ansicht, der Laki-Ausbruch und die darauf folgende Hungersnot seien der wichtigste Auslöser für die Französische Revolution gewesen.«

»Und Fortescue gab sich selbst die Schuld daran«, setzte Gray hinzu. »›Er härmt sich noch immer, weil er den schlafenden Vulkan geweckt hat.‹ Was hat Jefferson damit gemeint?«

Darauf wusste niemand eine Antwort.

»Also, was wissen wir?«, kam Seichan zur Sache. »Aus dem ersten Brief wissen wir, dass Franklin Fortescue beauftragt hat, eine in einem indianischen Hügelgrab versteckte Landkarte zu finden. Dieser Brief verrät uns, dass er Erfolg hatte.«

Gray nickte. »Die Karte verwies auf Island. Darum ist Fortescue dorthin gereist. Offenbar hat er dort etwas entdeckt, etwas Furchterregendes, Mächtiges, von dem er annahm, es habe den Vulkanausbruch hervorgerufen. Aber was kann das gewesen sein?«

»Ein Hinweis darauf findet sich möglicherweise im ersten Brief«, meinte Seichan. »Es geht um eine Kraft oder ein bestimmtes Wissen, das die Indianer besaßen, Wissen, das sie zu teilen bereit waren, vielleicht im Austausch gegen die Gründung der geheimnisvollen Vierzehnten Kolonie.«

»Aber dieser Deal kam nie zustande«, meinte Monk.

Heismans Assistentin hatte in der Zwischenzeit in den Papieren geblättert. »Da hätten wir die Stelle«, sagte sie. »›Die Schamanen der Irokesen-Konföderation wurden auf dem Weg zur Zusammenkunft mit Gouverneur Jefferson hinterhältig abgeschlachtet. Nun sind alle, die vom Großen Elixier und den Bleichhäutigen Indianern Kenntnis hatten, der göttlichen Vorsehung anheimgefallen.‹«

Gray nickte. »Wie wir wissen, hat einer der Schamanen kurz vor seinem Tod noch den Ort preisgegeben, an dem eine Landkarte versteckt war, die möglicherweise den Weg zum Ursprung dieses Wissens wies. Fortescue hatte den Auftrag, das Geheimnis zu lüften.«

»Und das ist ihm anscheinend auch gelungen«, setzte Monk hinzu. »Vielleicht war es das im Brief erwähnte Elixier oder irgendwas anderes. Jedenfalls traute er ihm zu, einen Vulkanausbruch auszulösen. Hinterher quälte er sich mit Schuldgefühlen.«

»Bis Jefferson ihm zwanzig Jahre später einen neuen Auftrag erteilte«, sagte Heisman.

Seichan wandte sich dem Wissenschaftler zu. Als ihr bewusst wurde, dass sie erneut mit dem Drachenanhänger spielte, hörte sie damit auf. »Worauf wollen Sie hinaus?«

Heisman rückte seine Brille zurecht und las vor. »›Nach einer solchen Tragödie widerstrebt es mir, A. F. zu einer neuerlichen Expedition hinzuzuziehen, doch sein warmherziges Gemüt und sein hohes Ansehen bei den Indianerstämmen dieses Kontinents werden uns auf dieser weiten Reise von großem Nutzen sein. Er wird in Saint Charles zu Dir stoßen, dann bleibt noch Zeit genug, all das zu beschaffen, was er für diese Reise in den Westen für erforderlich erachtet.‹«

Gray neigte sich vor. »Moment. Wollen Sie damit sagen, Fortescue habe an der Expedition von Lewis und Clark teilgenommen?«

»Ich nicht«, entgegnete Heisman und schüttelte die Dokumente in seiner Hand. »Thomas Jefferson.«

»Aber es gibt keine anderen Belege dafür …«

»Vielleicht hat man die ebenfalls vernichtet«, meinte Heisman. »Genau wie die übrigen Aufzeichnungen dieses Mannes. Der Brief ist der einzige Hinweis, den wir gefunden haben. Nachdem Fortescue sich der Expedition angeschlossen hatte, wird er nicht mehr erwähnt. Zumindest ist uns nichts davon bekannt.«

»Aber warum hat Jefferson ihn gebeten, sich Lewis und Clark anzuschließen?«, fragte Gray.

Seichan hatte da eine Vermutung. Sie straffte sich. »Vielleicht war Island nicht der einzige Ort, der auf der indianischen Landkarte verzeichnet war. Vielleicht gab es noch einen anderen. Einen im Westen. Island lag näher, deshalb haben sie zuerst dort nachgesehen.«

Gray fuhr mit dem Zeigefinger an seinem rechten Auge entlang, was er immer dann tat, wenn er im Geiste die Einzelteile eines Puzzles zusammensetzte. »Wenn es noch ein weiteres Vorkommen gab, weshalb haben sie dann zwanzig Jahre gewartet, bis sie dort nachgesehen haben?«

»Wer wollte es ihnen verdenken, wenn sie nach dem ersten Vorfall Vorsicht walten ließen?«, sagte Monk. »Wenn Fortescue recht hatte, waren sie mitschuldig am Tod von sechs Millionen Menschen und an der Französischen Revolution. Da wollten sie beim zweiten Mal kein Risiko eingehen.«

Heisman schaltete sich ein. »Es gibt noch weitere Hinweise, wonach es bei der Expedition von Lewis und Clark nicht allein um die Erforschung unbekannter Gebiete ging. Jefferson hat dies so gut wie eingestanden.«

»Wie das?«, fragte Gray.

»Vor Beginn der Expedition hat Jefferson einen vertraulichen Brief an die Kongressmitglieder geschrieben. Darin hat er den wahren Grund für die Unternehmung genannt: Es ging darum, die Indianer im Westen auszuspionieren und so viele Informationen wie möglich über sie zu sammeln. Zweitens hatte Jefferson mit Lewis eine Geheimschrift entwickelt, sodass die Antworten nur von ihm und seinen Vertrauten gelesen werden konnten. Klingt das nach einem jahrelangen Naturtrip? Jefferson hat im Westen offenbar etwas Bestimmtes gesucht.«

»Aber hat er es auch gefunden?«, fragte Seichan.

»Dafür gibt es keine Belege. Andererseits wurden alle Dokumente, die Archard Fortescue betreffen, vernichtet. Wer also kennt die Wahrheit? Allerdings gibt es einen interessanten Hinweis, der auf eine besondere Entdeckung hindeutet.«

Monk rückte mit dem Stuhl ein Stück näher. »Ja, und?«

»Am elften Oktober 1809, drei Jahre nach der Rückkehr der Expeditionsteilnehmer, wurde Meriwether Lewis in einem Gasthof in Tennessee in seinem Zimmer tot aufgefunden. Man hatte ihn in den Kopf und in die Brust geschossen. Trotzdem ergaben die Ermittlungen, er habe Selbstmord begangen. Sein Leichnam wurde eilig in der Nähe des Gasthofs verscharrt. Die Vertuschung wurde erst zweihundert Jahre später aufgedeckt. Inzwischen geht man davon aus, dass er das Opfer eines Attentäters wurde.« Heisman wandte sich an alle Anwesenden. »Lewis war unterwegs nach Washington, wo er sich mit Thomas Jefferson treffen wollte. Man nimmt an, er habe wichtige Informationen überbringen wollen oder etwas dabeigehabt, das von großer Bedeutung für die nationale Sicherheit gewesen sei. Aber Genaues weiß man nicht.«

Schweigen senkte sich auf den Raum herab. Seichan bemerkte, dass Gray sich noch immer das rechte Auge rieb. Sie meinte zu hören, wie es in seinem Kopf arbeitete.

Heisman sah auf die Uhr. »Meine Damen und Herren, ich glaube, an diesem Punkt sollten wir für heute abbrechen. Sie wollen doch Ihren Flug nicht verpassen.«

Monk stand auf, und sie verabschiedeten sich. Heisman und Sharyn versprachen, die Nachforschungen am nächsten Tag fortzusetzen, machten aber keinen besonders zuversichtlichen Eindruck.

Seichan folgte den beiden Männern nach draußen, wo die Limousine auf sie wartete.

Monk musterte Gray von der Seite. »Du hast wieder diese Sorgenfalte. Was ist los? Reisefieber?«

Gray schüttelte langsam den Kopf. Ein kalter Windstoß fuhr durch die Straße. »Nein. Ich mache mir Sorgen wegen Utah. Nach allem, was wir über Island erfahren haben, und in Anbetracht der Tatsache, dass es an beiden Orten zu merkwürdigen Neutrinoausbrüchen gekommen ist, glaube ich, dass die Explosion von heute Morgen unser kleinstes Problem darstellt.«

Monk öffnete die Wagentür. »Auf jeden Fall haben wir jemanden vor Ort, der die Augen offen hält.«

Gray stieg ein. »Eben das bereitet mir die größte Sorge.«
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31. Mai, 4:55
High Uintas Wilderness, Utah

MAJOR ASHLEY RYAN hielt zusammen mit dem Geologen Ron Chin Wache. Sie standen am Rand der Schlucht. Bald würde es hell werden – Ryan konnte den Sonnenaufgang kaum mehr erwarten.

Es war eine lange, blutige Nacht gewesen. Seine Leute hatten den verletzten Teamkollegen aus dem dampfenden Tal geborgen, und ein Helikopter hatte den Mann ins nächste Krankenhaus gebracht – benommen vom Morphium und mit einem blutigen Notverband um den Stumpf, der ihm von seinem Bein geblieben war.

Anschließend hatte Ryan versucht, ein Nickerchen zu machen, doch jedes Mal, wenn er die Augen schloss, sah er wieder vor sich, wie sich die Axt in den Oberschenkel des Mannes grub … oder wie Chin das abgetrennte Bein in die dampfende Grube warf. Ryan hatte verstanden, dass das nötig war. Das Risiko einer Ansteckung war zu groß.

Als ihm klar wurde, dass er keinen Schlaf finden würde, kroch er aus dem Zelt und hielt mit dem Geologen zusammen Wache. Im Laufe der Nacht hatte der Wissenschaftler eine ganze Batterie von Messinstrumenten in Stellung gebracht: Videokameras, Infrarotscanner, Seismografen und ein sogenanntes Magnetometer, mit dem man Stärke und Ausrichtung von Magnetfeldern bestimmen konnte. Ryans Männer meldeten zunehmende Störungen beim Funk- und Handyverkehr. Seit einer Stunde wiesen alle Kompasse zur Schlucht. Besonders erschreckend war, dass der Berg von Beben erschüttert wurde, die immer häufiger aufeinanderfolgten und an Stärke zunahmen.

»Das Gebiet wurde evakuiert«, sagte Ryan und blickte zu einem in der Nähe wartenden offenen Jeep hinüber. »Wir haben unseren Stützpunkt um drei Kilometer verlegt. Reicht das?«

»Ich denke schon«, antwortete Chin zerstreut. »Schauen Sie sich das mal an.«

Der Geologe kniete neben einem Monitor. Angezeigt wurde das Bild einer Videokamera, die er an der Grube aufgestellt hatte. Chin deutete auf die Höllenglut in der Mitte der Explosionsstelle, die eine dunkle Rauchsäule beleuchtete.

»Der Geysir war jetzt seit über vierzig Minuten nicht mehr aktiv«, sagte der Geologe. »Ich glaube, das Wasser der heißen Quelle ist vollständig verdunstet.«

»Und was kommt jetzt?«

»Das Ausgasen. Wasserstoff, Kohlenmonoxid, Schwefeldioxid. Was immer dort unten vor sich geht, es ist bis unter die Quelle vorgedrungen und hat die vulkanischen Schichten erreicht.«

Plötzlich flammte rotes Feuer in der dunklen Rauchsäule auf und erlosch wieder. »Was war das?«

Chin war blass geworden.

»Doc?«

»Ich glaube … vielleicht eine Lavabombe …«

»Was?«, sagte Ryan, dessen Stimme sich überschlug. »Lava? Wollen Sie damit sagen, es könnte hier zu einem Vulkanausbruch kommen?«

Zwei weitere Feuerzungen schossen aus der Rauchsäule hervor und schlugen in der Grube ein. Ein zähflüssiger Gesteinsklumpen rollte über die Oberfläche und räumte die allerletzten Zweifel aus.

»Wird Zeit zu verschwinden«, meinte Chin und richtete sich auf. Die Geräte ließ er stehen und packte nur eilig die Flashspeicher mit den Daten ein.

Ryan geriet in sein Gesichtsfeld. Nach dem Vorfall mit Bellamy hatte er den Geologen mit Fragen zu ebendiesem Szenario gelöchert. »Sie haben gesagt, das könne nicht passieren. Ein Vulkan gehe nicht mal dann hoch, wenn man ihn anbohrt.«

»Ich habe gesagt, das könne üblicherweise nicht passieren.« Er redete eilig weiter, ohne seine Arbeit zu unterbrechen. »Bei Tiefenbohrungen ist es schon zu Explosionen gekommen, nachdem eine heiße Magmakammer getroffen wurde. Dabei wurde Bohrflüssigkeit verdampft, und es strömte Lava in das Bohrloch. Vor drei Jahren gab es einen solchen Fall. In Indonesien ist bei einer Bohrung ein gewaltiger Schlammvulkan entstanden, der bis heute aktiv ist. Also, normal ist das nicht – aber von Normalität kann in diesem Fall auch gar nicht die Rede sein.«

Ryan atmete tief durch und dachte an Bellamys Bein. Der Geologe hatte recht. Was hier ablief, hatte niemand auf dem Schirm gehabt. Sein Team musste sich noch weiter zurückziehen.

Er schaltete das Funkgerät ein, doch es gab nur Rauschen von sich. Als er sich im Kreis drehte, bekam er ein paar Gesprächsfetzen herein. Er hob das Gerät an die Lippen. »Hier spricht Major Ryan! Ziehen Sie sich zurück! Ziehen Sie sich sofort noch weiter zurück! Macht, dass ihr vom Berg wegkommt!«

Eine abgehackte Stimme war zu hören, doch er konnte nicht verstehen, was sie sagte. Haben die mich überhaupt gehört?

Chin richtete sich auf und klappte seinen Aluminiumkoffer zu. »Major, wir müssen von hier verschwinden. Sofort!«

Wie aufs Stichwort bebte auf einmal heftig der Boden. Ryan verlor das Gleichgewicht und fiel auf ein Knie nieder. Beide sahen auf den Videomonitor. Die Kamera war umgekippt, übertrug aber noch immer Bilder aus der Grube.

Der Geysir war wieder aktiv – allerdings spuckte er nicht mehr Wasser und Dampf. Eine Säule aus überhitztem Schlamm und glühendem Gestein schoss aus dem Loch, aufgrund des wogenden Rauchs und der Asche nur undeutlich zu erkennen.

Der Boden bebte jetzt ununterbrochen, Ryan spürte die Vibration durch die Stiefelsohlen hindurch.

»Weg hier!«, brüllte Chin.

Sie rannten zum Jeep. Ryan sprang hinters Steuer. Chin ließ sich auf den Beifahrersitz sinken. Der Zündschlüssel steckte. Ryan ließ den Motor an, legte den Rückwärtsgang ein und gab Gas. Mit durchdrehenden Reifen riss er den Wagen herum, sodass Chin gegen die Tür flog.

»Alles okay?«, fragte Ryan.

»Fahren Sie!«

Sein Team hatte am Vorabend eine Schneise gerodet, die in Serpentinen am Hang entlangführte, doch um sie zu befahren, brauchte es einen Vierradantrieb, und am besten fuhr man im Schneckentempo.

Das war im Moment nicht möglich.

Ryan gab weiter Gas, denn hinter ihm war die Hölle los. Im Rückspiegel sah er, wie eine gleißende Lavafontäne über den Rand der Schlucht emporschoss. Eine schwarze Säule stieg in die Höhe, doch das Tal war nicht groß genug, um sie aufzunehmen. Die Glutwolke quoll über den Rand und rollte wie eine Lawine auf sie zu.

Doch das war nicht die einzige Gefahr.

Glühend heiße Felsbrocken von der Größe eines Kleinwagens schlugen ringsumher in den Wald und am Hang ein, setzten Bäume und Büsche in Brand. Beim Einschlag entfalteten sie die Sprengwirkung einer Mörsergranate. Jetzt verstand Ryan, weshalb man von Lavabomben sprach.

Eine Bombe flog über sie hinweg und ließ glühende Asche herabregnen. Aschekörnchen brannten sich in seine Wangen und nackten Oberarme und erinnerten Ryan schmerzhaft daran, dass ihr Fahrzeug kein Dach hatte.

Ohne den Schmerz zu beachten, konzentrierte er sich auf den Weg. Der Jeep holperte den steilen, steinigen Pfad entlang. Die linke Seite der Stoßstange prallte gegen einen Felsen, der Scheinwerfer wurde zerschmettert. Der Jeep hob vom Boden ab. Ryan hätte schwören können, dass sie einen Moment lang auf einem einzigen Rad fuhren, eine tonnenschwere Ballerina. Dann krachte der Wagen wieder auf den Boden.

»Festhalten!«

»Was glauben Sie, was ich die ganze Zeit mache?« Chin hatte sich umgedreht und klammerte sich mit einer Hand an der Armstütze fest. »Der pyroklastische Auswurf kommt zu schnell voran. Wir werden es nicht schaffen!«

»Schneller geht’s nicht. Nicht in diesem Gelände!«

»Dann machen Sie kehrt.«

»Was?« Ryan riss den Blick einen Moment lang vom Weg los und funkelte Chin an. »Sind Sie noch bei Trost?«

Chin zeigte auf ein quer verlaufendes Flussbett. »Fahren Sie da lang. Flussaufwärts!«

Seine Stimme hatte wieder einen Befehlston angenommen, was Ryans Vermutung bestätigte, dass der Geologe einen militärischen Hintergrund hatte. Dafür war er nicht unempfänglich.

»Sie können mich mal!«, brüllte Ryan frustriert – trotzdem kurbelte er am Lenkrad.

Unter Missachtung seines Überlebensinstinkts lenkte er den Wagen nach rechts ins Flussbett hinein und gab wieder Gas. Er raste bergauf, der Jeep schleuderte hinter sich eine Wasserfontäne hoch.

»Ist mein voller Ernst, Chin. Sie können mich! Was zum Teufel soll das?«

Der Geologe zeigte zum Berggipfel oberhalb der Feuerschlucht. »Wir müssen die Wolke umfahren und höher rauf. Pyroklastischer Auswurf besteht aus verflüssigten Gesteinsbrocken, Lava und Gas und ist viel schwerer als Luft. Er wird am Berghang kleben bleiben und daran hinunterfließen.«

Obwohl er gegen die Panik ankämpfte, begriff Ryan, worauf der Geologe hinauswollte. »Wir müssen über den Auswurf gelangen.«

Doch das war ebenfalls riskant. Überall im Wald loderten Flammen empor, während unablässig Gesteinsbrocken vom Himmel krachten, Äste zerfetzten und Feuerschneisen schlugen. Rechts vom Jeep ging in einer hohen Wand aus Rauch und Feuer die Welt unter, in einem Hexenkessel aus Asche und flüssigem Gestein. Die Wolke wogte auf sie zu und verschluckte alles, was ihr in den Weg kam.

Zum Glück war das Flussbett breit und flach, die Reifen fanden auf dem Untergrund aus Kies und Sand ausreichend Halt. Ryan trat das Gaspedal bis zum Anschlag durch. Der Jeep raste bergauf, gewann an Höhe und umfuhr die vereinzelten Felsbrocken mit scharfen Schlenkern. Doch je höher sie kamen, desto schmaler wurde die Rinne. Es wurde immer enger.

Fünfzig Meter vor ihnen schlug mit der Wucht einer Rakete ein Felsbrocken ein. Wasser verdampfte, Kiesel regneten auf sie herab.

Ende der Straße.

»Da!«, rief Chin und deutete zum rechten Ufer.

Hinter ein paar Bäumen lag eine steile Gebirgswiese, die am unteren Ende von der heranwogenden Feuersbrunst verschlungen wurde.

Ryan riss den Lenker herum, der Jeep schoss die Uferböschung hoch und flog ein Stück weit durch die Luft, dann landete er auf der Wiese. Die Reifenprofile gruben sich in den Grasboden, der stellenweise mit Schnee bedeckt war.

»Wir werden’s nicht schaffen«, sagte Chin, der starr nach rechts blickte, wo die Welt endete.

Das wollen wir doch mal sehen.

Ryan raste über die Wiese, während die Wolke auf sie herabstieß. Die von ihr ausgehende Hitze war wie der Feueratem eines Drachen. Die Schneeflecken begannen zu schmelzen.

Am Ende der Wiese ragte ein steiler Granithang auf. Ryan hielt darauf zu und jagte weiter in die Höhe. Immer weiter ging es, und er wurde in den Sitz gepresst, während der Jeep in gefährliche Steillage geriet. Im Rückspiegel beobachtete er, wie die Wolke unter ihnen vorbeiwaberte und die Wiese in ein wogendes schwarzes Meer verwandelte.

Die Hitze stieg zu ihnen auf, versengte ihm die Bronchien. Dennoch brüllte er vor Erleichterung. »Wir haben es geschafft!«

Dann verloren auf einmal alle vier Reifen auf dem glatten Granit den Grip. Der Jeep ruckte, rutschte seitwärts, glitt zurück. Sosehr Ryan auch kämpfte, die Schwerkraft zog sie unerbittlich in die Tiefe.

»Kommen Sie, Major!«

Er wurde am Uniformkragen gepackt und aus dem Sitz gerissen. Chin kletterte über die Windschutzscheibe, zog ihn mit sich. Ryan fiel neben Chin auf die Motorhaube. Als der Jeep wegrutschte, rollten sie sich nach vorn ab.

Ryan prallte auf den Granithang und kroch daran hoch, um nicht vom Jeep mitgerissen zu werden. Chin packte ihn beim Handgelenk und zog ihn auf eine schmale Felsleiste hoch, die gerade mal Halt für die Zehen bot. Keuchend und hustend standen sie da wie zwei kleine, versengte Vögel.

»Meine Männer …«, murmelte Ryan benommen.

Chin drückte ihm mitfühlend den Ellbogen. »Hoffen wir, dass sie Ihren Befehl gehört haben.«
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31. Mai, 6:05
San Rafael Swell, Utah

HANK KANOSH BEGRÜSSTE die Morgendämmerung auf den Knien, was kein Akt der Anbetung war, sondern allein Ausdruck seiner Erschöpfung. Kurz vor Sonnenaufgang war er von der Pueblosiedlung aufgebrochen und den steilen Pfad hochgeklettert. Der Weg schlängelte sich durch ein Labyrinth von Slot Canyons bis zu einer größeren Auswaschung. Neben ihm saß Kawtch und hechelte. Es war noch kühl, doch der Weg war beschwerlich, und sie waren beide nicht mehr jung.

Doch was ihm die Beine schwer und den Aufstieg zu einer Strapaze machte, war weniger die Last des Alters. Es war sein Herz. Es pochte von überbordendem Schuldgefühl, weil er überlebt hatte und seiner Verantwortung nicht gerecht geworden war. Am Tag zuvor, als er auf der Flucht gewesen war, war es ihm noch leichter gefallen, den Schmerz über den Tod seiner Freunde zu verdrängen.

Jetzt funktionierte das nicht mehr.

Er betrachtete die schroffe Landschaft vor sich. Fast die gleiche Wanderung hatten er und Maggie vor zehn Jahren gemacht und sich gegenseitig auf den Zahn gefühlt. Er erinnerte sich noch deutlich, wie sie sich genau an dieser Stelle geküsst hatten. Ihr Haar hatte nach Salbei gerochen; ihre Lippen hatten salzig geschmeckt, aber auch süß.

Er schwelgte in der Erinnerung, auf einem Felsvorsprung oberhalb der tiefen Schlucht kniend, die Little Grand Canyon genannt wurde. Sie lag mitten im San Rafael Swell, einer knapp hundert Kilometer breiten Ausbeulung von Sedimentgestein, das vor fünfzig Millionen Jahren von geologischen Kräften angehoben worden war. Seitdem hatten Regen und Wind die Gegend zu einem Labyrinth steiler Hänge, zerklüfteter Canyons und schroffer Auswaschungen geformt. In der Tiefe schlängelte sich der San Rafael River auf seinem Weg nach Colorado träge durch die Landschaft und setzte den Erosionsprozess fort.

Die Sandsteinregion war nahezu menschenleer, bewohnt von wilden Eseln, Pferden und einer der größten Herden von Dickhornschafen. Die einzigen zweibeinigen Besucher waren abenteuerlustige Wanderer, denn die wenigen Straßen waren nur mit Geländefahrzeugen zu befahren. In der Vergangenheit war das unzugängliche Labyrinth der Canyons und Schluchten Rückzugsgebiet von zahlreichen Gesetzlosen gewesen, darunter auch Butch Cassidy und dessen Bande.

Und die Geschichte wiederholte sich anscheinend.

Hank und seine Begleiter waren in den frühen Morgenstunden den steinigen Weg hinuntergeklettert, der von der Copper Globe Road in die Tiefe führte. Ihr Ziel waren die Ferienhäuser seiner pensionierten Kollegen Alvin und Iris Humetewa. Hanks Gruppe war überfallartig aufgetaucht, doch die beiden hatten sie wie erwartet freundlich aufgenommen.

Im Moment hielten sich dort keine Studenten auf.

Oder fast keine Studenten.

»Du kannst dich jetzt zeigen«, sagte Hank.

In der hinter ihm befindlichen Auswaschung seufzte jemand missmutig. Kai Quocheets trat hinter einem Felsen hervor. Sie war ihnen die ganze Zeit gefolgt.

»Wenn du den Sonnenaufgang betrachten willst«, sagte er, »solltest du besser zu mir raufkommen.«

Sie ließ mürrisch die Schultern hängen und kletterte auf den Ausguck. Kawtch schlug zur Begrüßung ein paar Mal den Schwanz gegen den Sandstein.

»Ist der Untergrund auch stabil?«, fragte sie, während sie über die Kante des Felsvorsprungs in den Abgrund spähte.

»Das Gestein ist jahrtausendealt, da wird es wohl noch ein paar Minuten standhalten.«

Sie wirkte nach wie vor skeptisch, kam aber trotzdem näher. »Onkel Crowe und sein Kollege schließen Notebook und Telefon gerade an eine Satellitenschüssel an.«

»Ich dachte, er wollte erst mal von der Bildfläche verschwinden.«

In den Häusern der Humetewas gab es weder Fernsehen noch Telefon. Im Labyrinth der Canyons gab es auch keinen Handyempfang.

Kai zuckte mit den Schultern. »Er glaubt, das geht schon. Hat eine Verschlüsselungssoftware erwähnt. Wahrscheinlich wird der ganze Datenverkehr zerhackt.«

Hank nickte und klopfte auf den Sandstein. »Und du hast den ganzen weiten Weg zurückgelegt, nur um mir das zu sagen?«

Sie ließ sich im Schneidersitz nieder. »Nein …« Ihr Schweigen währte verdächtig lange. »Ich wollte mir ein bisschen die Beine vertreten.«

Er merkte, dass sie log, und konnte sich auch denken, warum. Ihm war bereits aufgefallen, dass sie eine große Scheu vor ihrem Onkel hatte und um ihn herumschlich wie ein Hund, der sich zu seinem Herrn hingezogen fühlt und gleichzeitig mit Prügel rechnet. Furchtsam wirkte sie dennoch nicht, sondern eher wachsam und abwehrbereit. Wegen ihrer Unsicherheit hatte sie es dort unten wohl nicht mehr ausgehalten und war ihm deshalb gefolgt.

Er blickte in die aufgehende Sonne, welche die vor ihnen ausgebreitete rötliche Felslandschaft in Brand zu setzen schien. »Hast du schon mal von der na’ii’ees-Zeremonie gehört?«

»Was soll das sein?«

Er schüttelte mitleidig den Kopf. Wie kam es nur, dass selbst die engagiertesten indianischen Aktivisten so wenig über ihr kulturelles Erbe wussten?

»Das ist die Sonnenaufgangszeremonie«, erklärte er und zeigte auf die flammende Geburt des neuen Tages. »Das ist ein Adoleszenzritual für junge Mädchen. Sie tanzen vier Tage und vier Nächte lang, werden zur Frau geweiht und von den spirituellen heilenden Kräften der Weiß Bemalten Frau erfüllt.«

Als sie fragend die Brauen hob, erzählte er ihr von den Mythen der Apachen und Navajos, die sich um diese Gottheit rankten, die aufgrund ihrer Fähigkeit, mit den Jahreszeiten ihre Gestalt zu wechseln, auch Changing Woman genannt wurde. Voller Freude beobachtete er, wie sich in ihrem gelangweilten Blick erst Interesse und schließlich Faszination zeigten, ein Zeichen für ihren Wissensdurst.

Als er endete, wandte sie sich der aufgehenden Sonne zu. »Gibt es noch Stämme, die die Zeremonie praktizieren?«

»Ein paar schon noch. Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts verbot die US-Regierung die spirituellen Riten und Praktiken der Indianer, das galt auch für die Sonnenaufgangszeremonie. Im Laufe der Zeit geriet sie in Vergessenheit und wurde erst vor Kurzem in einer schwächeren Version wiederbelebt.«

Kais Miene verdüsterte sich. »Sie haben uns so viel geraubt …«

»Was vergangen ist, ist vergangen. Es liegt jetzt an uns, unsere Kultur zu bewahren. Wir verlieren nur das, was wir nicht lebendig erhalten.«

Das schien sie nicht zu trösten, denn sie klang verbittert. »Etwa so wie Sie? Sie haben unseren Glauben gegen die Religion des weißen Mannes eingetauscht. In deren Namen unser Volk verfolgt und massakriert wurde.«

Er seufzte. Das hörte er nicht zum ersten Mal, und auch diesmal wieder gab er sich alle Mühe, der Unwissenheit beizukommen. »Fehler werden von dummen Menschen gemacht. Im Laufe der Geschichte haben Religionen häufig als Entschuldigung für Gewalt gedient, auch unter den Stämmen der amerikanischen Ureinwohner. Aber wenn es um Kultur geht, ist die Religion nur ein Faden in einem dicht gewebten Teppich. Mein Vater wurde als Mormone erzogen, meine Mutter desgleichen. Das ist ebenso ein Teil meiner Familiengeschichte wie mein Indianerblut. Das eine negiert nicht das andere. Im Buch Mormon finde ich vieles, das meinen Selenfrieden fördert und mich Gott näher bringt – oder wie auch immer man den ewigen Geist, der in uns allen wohnt, nennen will. Außerdem eröffnet mir mein Glaube eine andere Sicht auf die Vergangenheit unseres Volkes. Deshalb habe ich mich als Historiker auf die Geschichte der amerikanischen Ureinwohner spezialisiert und bin Naturforscher geworden. Weil ich wissen will, wer wir sind.«

»Wie meinen Sie das? Was hat der Mormonenglaube zur Geschichte unseres Volkes zu sagen?«

Das war vielleicht kein guter Zeitpunkt, um einen Vortrag über das Geschichtsbild des Buches Mormon zu halten, das Zeugnis des Wirkens Christi in der Neuen Welt. Stattdessen beschloss er, Kai einen Blick auf die Schatten zu ermöglichen, welche die frühe Geschichte der amerikanischen Ureinwohner verdunkelten.

Er richtete sich auf. »Komm mit.«

Er humpelte zu einem ausgekehlten Sandsteinhügel. Unter dem geriffelten Rand waren behauene Steinbrocken aufgereiht, die Überreste einer Indianerbehausung. Er zog den Kopf ein, trat über die Schwelle und ging ganz nach hinten durch.

»Es gibt noch immer vieles, was wir über unser eigenes Volk nicht wissen«, sagte er und schaute sich zu ihr um. »Sind dir die prähistorischen indianischen Hügelgräber ein Begriff, die im Mittleren Westen gefunden wurden, in einem Gebiet, das sich von der Seenplatte bis zu den Sümpfen von Louisiana erstreckt?«

Sie zuckte mit den Schultern.

»Einige dieser Hügel sind sechstausend Jahre alt. Die Stämme, denen die ersten Europäer begegneten, hatten keine Erinnerung mehr an deren Erbauer. Das ist unser kulturelles Erbe. Ein großes Geheimnis.«

Er streckte die Hand zur Wand aus gelbem Sandstein aus, auf die ein prähistorischer Künstler mit roter Farbe drei große skelettartige Figuren gemalt hatte. Er zeigte auf das uralte Kunstwerk.

»Es gibt viele solche Felsmalereien in dieser Gegend. Archäologen haben festgestellt, dass die ältesten Bilder achttausend Jahre alt sind. Und die sind noch relativ jung im Vergleich zu den Coso-Felsmalereien am Ufer des ausgetrockneten China Lake. Die sind sechzehntausend Jahre alt und wurden gegen Ende der letzten Eiszeit erschaffen, als hier noch Mammuts, Säbelzahntiger und der Bison antiquus lebten.« Er drehte sich abermals zu Kai herum. »So weit reicht unsere Geschichte zurück, und so wenig ist darüber bekannt.«

Bevor er fortfuhr, gab er ihr Gelegenheit, das Gewicht der Zeit auf ihren jungen Schultern zu spüren. »Auch die Zahl der Menschen, die hier lebten, wurde stark unterschätzt. Neueste Untersuchungen der chemischen Zusammensetzung von Stalagmiten und der Ausdehnung von Holzkohleablagerungen in Nordamerika lassen vermuten, dass die Population der amerikanischen Ureinwohner weit über hundert Millionen zählte. Das wären mehr Menschen, als zu der Zeit, als Christopher Columbus die Neue Welt erreichte, in ganz Europa lebten.«

Ihre Augen leuchteten im Halbdunkel. »Was ist mit all den Menschen passiert?«

Er schwenkte die Hand in einem weiten Bogen und trat wieder ins Freie. »Nach der Ankunft der Europäer haben sich ansteckende Krankheiten wie die Pocken schneller über den Kontinent ausgebreitet als die Kolonisten, weshalb sie den Eindruck gewannen, das Land sei nur spärlich besiedelt. Aber das war ebenso falsch wie alle anderen Annahmen.«

Kai folgte ihm zusammen mit Kawtch, der witternd die Schnauze reckte, zurück zum Felsvorsprung. Nachdenklich schaute sie in die Ferne. Das Morgenrot war einem tiefen Blau gewichen.

»Ich verstehe, was Sie sagen wollen«, meinte sie. »Wir kennen uns erst dann, wenn wir unsere Geschichte kennen.«

Er musterte sie erstaunt. Offenbar war sie viel aufgeweckter, als sie sich anmerken ließ – was sie im nächsten Moment erneut unter Beweis stellte. »Aber Sie haben mir noch nicht erklärt, inwiefern das Buch Mormon eine neue Sicht auf unsere Geschichte eröffnet.«

Ehe Hank antworten konnte, knurrte Kawtch. Er hielt die Schnauze noch immer witternd in die Höhe. Am Horizont zeichnete sich ein verschwommener schwarzer Fleck ab. Es sah aus, als braute sich dort ein mächtiges Gewitter zusammen.

»Rauch«, murmelte Hank.

Und zwar jede Menge.

»Ein Waldbrand?«, fragte Kai.

»Das glaube ich nicht.« Er bekam Herzklopfen, denn das konnte nichts Gutes bedeuten. »Wir sollten umkehren.«

6:38
Provo, Utah

Rafael Saint Germaine saß in der großen, extravagant eingerichteten Küche und trank Espresso aus einer kleinen Porzellantasse. Die Absurdität des Raums belustigte ihn. Was die Amerikaner als Gipfel des Luxus betrachteten, erschien ihm lächerlich. Sie lebten in billigen Häusern und bemühten sich, mit der Einrichtung den Charme der Alten Welt heraufzubeschwören. Sein Familienschloss in Carcassonne stammte aus dem sechzehnten Jahrhundert und war umgeben von befestigten Mauern, auf deren Zinnen man Schlachten ausgefochten hatte, die den Lauf der westlichen Zivilisation verändert hatten.

Dies war das wahre Merkmal der Aristokratie.

Er blickte durchs Küchenfenster über die ausgedehnten Rasenflächen hinweg zum Helikopter, dessen Besatzung sich auf den Abflug vorbereitete. Auf dem Tisch lagen Ausdrucke mit biografischen Daten. Er hatte sie beim Frühstück gelesen und sah keinen Grund, sie noch einmal durchzugehen. Die meisten Details hätte er auswendig aufsagen können.

Ganz oben auf dem Stapel lag das Foto des Mannes, der in der Nacht zuvor in der Universität seine Pläne vereitelt hatte. Es hatte nicht lange gedauert, dem Gesicht einen Namen zuzuordnen. Wie sich herausstellte, war der Mann ein alter Bekannter. Wäre das Foto nicht so grobkörnig und unscharf gewesen, hätte er ihn auch ohne Gesichtserkennungssoftware identifizieren können.

Er flüsterte den Namen seines Gegners: »Painter Crowe.« Der Leiter von Sigma. Verärgert und belustigt zugleich, schüttelte er den Kopf und blickte auf das Foto. »Weshalb hast du deinen Bau in D. C. verlassen?«

Rafe hatte nicht damit gerechnet, dass Sigma so schnell auf die Vorkommnisse reagieren würde. Er hatte seinen Gegner unterschätzt, und diesen Fehler durfte er nicht noch einmal machen. Allerdings war es nicht allein seine Schuld. Es hatte lange gedauert, die Puzzleteile miteinander zu verbinden. Ihre Zielperson – die schlanke Diebin mit den langen Fingern – war entfernt mit Crowe verwandt und gehörte demselben Stamm an wie er. Offenbar hatte sie sich auf die Familienbande berufen, damit er ihr half.

Das war eine interessante Entwicklung. Unterbrochen von einem kurzen Nickerchen, hatte er die ganze Nacht damit zugebracht, diese neue Variable in seine Gleichungen einzubeziehen und verschiedene Varianten durchzuspielen. Wie sollte er die Sache angehen? Wie konnte er sich diese Verwandtschaft zunutze machen?

Erst gegen Morgen war er auf die Lösung gekommen.

Schritte näherten sich über den Flur und bogen in den Anrichteraum des Butlers ein. »Sir. Wir sind startklar.«

»Merci, Bernd.« Rafe tippte auf seine Armbanduhr von Patek Philippe. Die Uhr war mit einem Tourbillon ausgestattet, einer Vorrichtung zum Ausgleich des Einflusses der Schwerkraft auf die Ganggenauigkeit. Die Übersetzung lautete »Wirbelwind«. Das sollte ihnen Mahnung und Ansporn sein. »Die Zeit wird knapp.«

»Ja, Sir. Wir werden die Verspätung aufholen, wenn wir erst mal in der Luft sind.«

»Gut, gut.«

Rafe nahm einen letzten Schluck Espresso. Er spitzte die Lippen. Der Kaffee war nur noch lauwarm, was ihm eine scharfe Bitterkeit verlieh. Das war schade, denn die teuren Kaffeebohnen aus Panama, die sie hier gefunden hatten, waren eine echte Überraschung gewesen. So monströs das Haus auch war, mit Kaffee kannte sich der Besitzer aus, das musste man ihm lassen.

Gut gelaunt stand er auf.

»Ist Ashanda noch bei dem Jungen?«, fragte er Bernd.

»Sie sind in der Bibliothek.«

Die Antwort entlockte ihm ein Lächeln. Da sie keine Zunge mehr hatte, las sie dem Jungen bestimmt keine Geschichte vor.

»Was soll ich mit dem Jungen machen, wenn Sie weg sind?« Bernd spannte sich an, offenbar ahnte er, wie die Antwort ausfallen würde.

Rafe winkte ab. »Lassen Sie ihn hier. Tun Sie ihm nichts.«

Bernd hob andeutungsweise die Brauen. Für einen so stoischen Mann wie ihn kam das einem Ausruf des Erstaunens recht nahe.

Rafe wandte sich ab. Bisweilen war es ratsam, sich unvorhersehbar zu verhalten und die Untergebenen in die Schranken zu verweisen. Auf seinen Stock gestützt, humpelte er zur Bibliothek. Sie nahm zwei Etagen ein und war vollgestopft mit ledergebundenen Büchern, die wie alles andere in dem Haus offenbar vor allem repräsentativen Zwecken dienten.

Ashanda saß in einem bequemen Schaukelstuhl. Das Kind schlief in ihren Armen, und sie streichelte ihm mit ihren langen, unglaublich kräftigen Fingern zärtlich das blonde Lockenhaar. Tief aus ihrer Kehle kam ein Summen. Für Rafe klang es so beruhigend wie die Stimme seiner Mutter. Er lächelte und tauchte für einen Moment in die Vergangenheit ab, als er in unbeschwerten Sommernächten unter dem Sternenhimmel auf dem Balkon geschlafen hatte, gewärmt von Decken und an Ashanda gekuschelt. Damals hatte sie immer so gesummt, wenn sie ihn nach einem Knochenbruch tröstend in den Armen hielt. Ihr Summen war Balsam für die meisten Schmerzen, auch den Kummer eines Kindes.

Er störte sie nur ungern, doch es musste sein. »Ashanda, ma grande, wir müssen aufbrechen.«

Sie neigte bestätigend den Kopf und erhob sich geschmeidig. Anschließend legte sie den Jungen behutsam aufs warme Polster, machte es ihm bequem. Erst jetzt bemerkte er den Bluterguss am Hals des Jungen und die unnatürliche Neigung seines Kopfes. Also hatte er doch nicht geschlafen.

Ashanda kam Rafe entgegen und bot ihm den Arm. Er hakte sich bei ihr ein und drückte ihr mitfühlend den Unterarm. Sie hatte getan, was nötig war, hatte seine Anweisung vorweggenommen. Indem sie dem Jungen einen schnellen, schmerzlosen Tod bereitete, hatte sie nicht nur ihm einen Gefallen getan, sondern auch dem Kind. Er brachte es nicht über sich, ihr zu sagen, dass sie übereilt gehandelt hatte – jedenfalls dieses eine Mal.

Er fühlte sich schlecht.

Bin ich wirklich so leicht zu durchschauen?

Dagegen musste er sich wappnen, gerade heute. Man hatte ihn über den Vulkanausbruch im Gebirge informiert, was seinen lang gehegten Verdacht bestätigt hatte. Jetzt musste es schnell gehen. Er sah auf die Uhr, deren Tourbillon sich drehte.

Schnell wie ein Wirbelwind, dachte er.

Er durfte keine Zeit verschwenden. Sie mussten die Vögel aufscheuchen, die sich in der Nacht seinem Zugriff entzogen hatten, und sich auf ihre Fährte setzen. Er hatte die ganze Nacht gebraucht, um eine Lösung auszuknobeln, die in der Natur an der Tagesordnung war.

Um einen verängstigten Vogel zu erlegen, bedurfte es häufig eines Falken.

7:02
San Rafael Swell, Utah

»Wie viele Tote?«, fragte Painter, das Satellitentelefon ans Ohr gepresst.

Er lief im Wohnraum des größten Pueblos auf und ab. In der rußgeschwärzten Feuerstelle glommen Holzscheite, es roch nach verbranntem Kaffee. Kowalski saß auf einem Sofa aus Kiefernstämmen, die Beine auf den Holztisch gelegt, das Kinn auf die Brust gesenkt. Nach der langen Autofahrt war er müde.

Ronald Chins Stimme tönte blechern aus dem Telefon. Die Schwankungen des Magnetfelds und der beim Vulkanausbruch freigesetzte Staub beeinträchtigten den digitalen Empfang. »Wir haben fünf Angehörige der Nationalgarde verloren. Die Zahl ist nur deshalb so niedrig, weil Major Ryan einen Notruf absetzen und Anweisung zur Evakuierung geben konnte. Über das Schicksal der Wanderer und Camper in der Gegend herrscht noch Unklarheit. Das Gebiet wurde bereits abgeriegelt und der Zugang untersagt, deshalb besteht Anlass zu der Hoffnung, dass es keine weiteren Todesfälle gegeben hat.«

Painter blickte zu den Dachbalken auf. Der Pueblo war traditionell gebaut, mit Holzdielen, Heu auf dem Boden und einem Putz aus lehmgebundenen Steinsplittern. Es war merkwürdig, in einer so konventionellen Umgebung über den Ausbruch neuer Vulkane zu sprechen.

Chin fuhr fort: »Die gute Nachricht ist, dass die Gewalt des Ausbruchs anscheinend nachlässt. Ich habe das Gebiet kurz vor Sonnenaufgang mit dem Helikopter überflogen. Der Lavafluss ist versiegt. Die ausgetretene Lava ist auf die Schlucht beschränkt und verfestigt sich bereits. Die größte Gefahr geht im Moment von den Waldbränden aus. Die Einsatzkräfte der Feuerwehr legen bereits Schneisen an. Etwa die Hälfte der Brände wurde bislang eingedämmt.«

»Dann können wir nur hoffen, dass es nicht zu einem weiteren Ausbruch kommt.«

Chin hatte seine Einschätzung bereits kundgetan. Er glaubte, die Materie werde infolge der Explosion atomisiert, und der Prozess habe sich bis in die Magmablase hinein fortgesetzt, die für die geothermische Erwärmung des Gebiets verantwortlich sei.

»Dazu wird es wohl nicht mehr kommen«, meinte Chin.

»Wie das?«

»Ich habe das Lavafeld am Explosionsort überwacht. Die Lava in der Schlucht wird stetig zähflüssiger. Es gibt keine Hinweise auf eine Fortsetzung des Atomisierungsvorgangs. Ich glaube, die extreme Hitze beim Ausbruch hat die Ursache des Materiezerfalls beseitigt. Und zwar dauerhaft.«

Dauerhaft beseitigt?

Painter hatte den Eindruck, dass Chin bereits eine konkrete Vermutung bezüglich der Ursache hegte.

»Wenn ich richtigliegen sollte«, fuhr Chin fort, »haben wir mit dem Vulkanausbruch großes Glück gehabt.«

Painter konnte dem Verlust von fünf Nationalgardisten nichts Positives abgewinnen, hatte aber Verständnis für die Erleichterung des Geologen. Wäre der Prozess nicht zum Erliegen gekommen, hätte er sich über die ganzen Rocky Mountains ausbreiten, sich durch die Landschaft fressen und das Gestein und das Erdreich in Atomstaub verwandeln können.

Dann hatte Chin vielleicht tatsächlich recht. Vielleicht hatten sie noch mal Glück gehabt – Painter aber glaubte nicht an das Glück oder den Zufall.

Er dachte an die Mumien in der Höhle, die dieses gefährliche Geheimnis gehütet hatten. »Vielleicht haben die Indianer – oder wer immer diese Leute waren – das geothermisch aktive Tal aus ebendiesem Grund als Lagerort für den gefährlichen Stoff ausgewählt. Weil es hier eine Rückversicherung gab. Sie wussten, wenn der Stoff hochgeht, sinkt er in die geothermische Bodenschicht ab und wird unschädlich gemacht, bevor er sich weiter ausbreiten und die ganze Welt vernichten kann.«

»Ein wirksamer Schutzmechanismus«, sagte Chin nachdenklich. »Wenn Sie recht haben, muss der Stoff vielleicht ständig erwärmt werden, damit er nicht hochgeht. Vielleicht ist der Schädel ja deshalb explodiert, weil er aus der warmen Höhle in die kühle Bergluft gebracht wurde.«

Das war ein interessanter Gesichtspunkt.

Chin verfolgte den Gedanken weiter. »Das stützt eine Überlegung, die ich in der Zwischenzeit angestellt habe.«

»Ich höre.«

»Sie haben erwähnt, der Dolch aus der Höhle bestehe aus Damaszenerstahl, dessen Härte und Widerstandsfähigkeit die Folge einer nanotechnischen Materialbehandlung sei.«

»Das hat mir Dr. Denton, der Physiker, gesagt, bevor er getötet wurde. Er hat gemeint, dies sei ein Beispiel für eine frühe Form von Nanotechnik.«

»Ich frage mich … als ich den Denaturierungsprozess im Tal beobachtet habe, kam mir der Gedanke, dies könnte etwas anderes sein als ein chemischer Vorgang. Ich hatte eher den Eindruck, die Materie werde angegriffen und ihr atomarer Zusammenhalt aufgelöst.«

»Worauf wollen Sie hinaus?«

»Eines der großen Ziele der modernen Nanoforschung ist die Herstellung von Nanorobotern, also molekülgroßen Maschinen, die imstande sind, die Materie auf atomarer Ebene zu manipulieren. Ist es denkbar, dass diese Menschen sich nicht nur mit Nanotechnik auskannten, sondern sogar über Nanoroboter verfügten? Dann wären bei der Explosion Abertrillionen schlafender Nanobots aktiviert worden, und es hätte sich ein Nano-Herd gebildet, der sich in alle Richtungen ausbreitete.«

Das klang weit hergeholt. Painter stellte sich vor, wie die mikroskopisch kleinen Roboter Molekül für Molekül die Atombindungen kappten.

»Direktor, ich weiß, das klingt verrückt, aber Laboratorien in aller Welt vermelden ständig neue Durchbrüche bei der Konstruktion und Herstellung von Nanomaschinen. Einige Labors haben selbstreplizierende Robots auf Siliziumbasis postuliert, sogenannte Nanite, die imstande sind, aus dem Grundstoff, den sie verzehren, Kopien ihrer selbst anzufertigen.«

Painter vergegenwärtigte sich erneut den Denaturierungsprozess, der im Tal stattgefunden hatte. »Chin, davon ist man noch weit entfernt.«

»Das sehe ich auch so. Aber in der Natur gibt es bereits zahllose Nanobots. Zellenzyme verhalten sich wie Arbeitspferde in Nanomaßstab. Die kleinsten selbstreplizierenden Viren agieren auf Nanoebene. Hat in der fernen Vergangenheit jemand zufällig einen Nanobot zusammengebraut, etwa als Nebenprodukt bei der Herstellung von Damaszenerstahl? Ich weiß es nicht. Aber dass hier Wärme im Spiel ist, macht mich stutzig.«

»Wieso das?«

»Eine der Hürden bei der Nanotechnologie – insbesondere im Hinblick auf die Funktionalität der Nanobots – ist die Ableitung von Wärme. Damit eine Nanomaschine funktioniert, muss sie die entstehende Prozesswärme ableiten, und das ist auf Nanoebene ein komplizierter Vorgang.«

Painter fügte im Kopf die Informationsschnipsel zusammen. »Will man Nanobots lahmlegen, braucht man sie also nur an einem warmen Ort zu lagern. Zum Beispiel in einer geothermisch erwärmten Höhle, wo die Temperatur über Jahrhunderte oder Jahrtausende hinweg konstant bleibt.«

»Und wenn es zu einem Unfall kommt«, fuhr Chin fort, »breitet sich der Nano-Herd in alle Richtungen aus – bis die Nanobots zur geothermisch aktiven Schicht vordringen und sich unweigerlich selbst zerstören.«

So unwahrscheinlich das bei oberflächlicher Betrachtung schien, war die Theorie doch erschreckend plausibel. Und gefährlich. Ein solcher Stoff konnte auch als Waffe eingesetzt werden, doch sein eigentliches Potenzial war das Wissen um die Herstellung. Wenn man diesen Prozess beherrschte, stellte er einen unschätzbaren Wert dar.

Nanotechnologie war im Begriff, das nächste große Geschäft des neuen Jahrtausends zu werden, und hatte das Zeug, auf allen möglichen Feldern wie der Medizin, der Elektronik oder der industriellen Fertigung eine Schlüsselrolle einzunehmen. Die Aufzählung ließ sich beliebig fortsetzen. Wer auch immer sich diese Technologie sicherte, beherrschte die Welt von der atomaren Ebene aufwärts.

Dies warf eine bedeutsame Frage auf.

»Wenn Sie recht haben sollten, wer zum Teufel waren dann die Leute, deren Mumien wir in der Höhle entdeckt haben?«, fragte Chin.

Painter sah auf die Uhr. Der einzige Mensch, der diese Frage beantworten konnte, sollte in einer Stunde hier sein. Er besprach noch ein paar Details mit Chin und wies ihn an, vor Ort zu bleiben und das Tal zu überwachen.

Als Painter das Telefongespräch beendete, meldete sich Kowalski vom Sofa aus zu Wort, ohne auch nur den Kopf zu heben. »Explodierende Vulkane …«

Painter sah zu ihm hinüber.

»Wenn das Zeug Vulkane hochgehen lässt«, Kowalski öffnete ein Auge und erwiderte Painters Blick, »dann sollten Sie Gray empfehlen, für den Flug nach Island Asbestunterwäsche einzupacken.«
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31. Mai, 13:10
Vestmannaeyjar (Westmännerinseln), Island

GRAY QUERTE DAS Achterdeck des Fischtrawlers. Trotz des wolkenlosen Himmels hatte sich aufgrund des starken Winds eine kurze, steile Dünung aufgebaut, und das Deck schwankte und bockte unter seinen Füßen. Seichan und Monk standen an der Reling, gegen den kalten, gischtigen Wind in wasserdichtes Ölzeug eingemummt. Das Meer funkelte in der Mittagssonne, die zu schwach war, um die Luft zu erwärmen.

»Der Kapitän meint, wir würden Elliðaey in etwa zwanzig Minuten erreichen«, sagte Gray.

Seichan beschattete die Augen mit der Hand und blickte nach Osten. »Ist das auch bestimmt die richtige Insel?«

»Nach allem Dafürhalten ja.«

Sie waren eine Stunde zuvor in Reykjavik gelandet und an Bord eines Privatflugzeugs gegangen, das sie zu der sieben Seemeilen vor der isländischen Küste gelegenen Inselkette gebracht hatte. Die Vestmannaeyjar-Inseln waren eine abweisende Kette smaragdgrüner Wächter in einer See, die ebenso wild bewegt war wie die Geschichte der Region. Die Inseln waren nach den irischen Sklaven benannt, die man Westmänner genannt hatte. Im Jahr 840 hatten sie ihre Peiniger getötet und waren von den Inseln geflohen, bis man sie wieder aufspürte und niedermachte. Nur ihr Name hatte überdauert. Heute brauchte es schon ein sonniges Gemüt, um auf der größten der Inseln zu leben, in Gesellschaft von Möwen und der weltweit größten Papageientaucherkolonie.

Gray schaute zum allmählich zurückweichenden malerischen Hafen von Heimaey hinüber, dessen bunte Holzhäuser und Läden einen kräftigen Kontrast bildeten zu den grünen Hügeln und den beiden bedrohlich aufragenden Vulkankegeln. Gleich nach der Landung auf dem kleinen Inselflugplatz hatten sie ein Boot gechartert, das sie zu den Koordinaten bringen sollte, die ihnen die japanischen Physiker genannt hatten – Kat zufolge handelte es sich bei der Ortsangabe allerdings um eine grobe Schätzung. Und hier draußen gab es viele Inseln. Zu dem kleinen Archipel gehörten über ein Dutzend unbewohnte Inseln sowie zahllose Magmasäulen und vom Wind ausgehöhlte Felsbogen.

Die Inselkette war nach geologischen Maßstäben noch jung, entstanden vor etwa zwanzigtausend Jahren aufgrund der vulkanischen Aktivität entlang einer Nahtstelle der Kontinentalplatten. Die Aktivität dauerte an. Mitte der Sechzigerjahre war bei einem Vulkanausbruch am Meeresboden Surtsey, die südlichste Insel, entstanden. In den Siebzigern brach der Erdfell aus – einer der beiden Vulkankegel auf Heimaey – und begrub die halbe Hafenstadt unter seiner Lava. Die Spätfolgen hatte Gray beim Landeanflug aus der Luft betrachten können. Aus den Lavafeldern ragten noch Straßenschilder hervor; am Rand des erstarrten Magmas hatte man ein paar Häuser ausgegraben, die dem Städtchen seinen zweiten Namen gaben: Pompeji des Nordens.

»Ich glaube, hier sind wir richtig«, sagte Monk und zeigte nach vorn.

Gray drehte sich um und erblickte schwarzen Fels, der sich aus dem Meer erhob. Auf dieser Insel gab es keine Sandstrände und keine geschützten Häfen. Schwarze Felswände säumten die Insel Elliðaey, eigentlich kaum mehr als ein zerklüfteter Vulkankegel, der aus den Meereswogen aufragte. An der Oberseite war die Insel smaragdgrün – eine Hochwiese aus Moosen, Flechten und Seegras, deren Grün im Sonnenschein geradezu unnatürlich leuchtete.

»Wie sollen wir da raufkommen?«, fragte Monk, während das Fischerboot unbeirrt der schroffen Felsinsel entgegenschwankte.

»Ihr werdet klettern, meine amerikanischen Freunde«, tönte es aus dem Ruderhaus hervor. Captain Ragnar Huld trat aufs Deck, bekleidet mit offener gelber Öljacke, Stiefeln und dickem Wollpullover. Mit seinem dichten roten, grau melierten Bart und seiner sonnengebräunten, salzgegerbten Haut hätte er in Fell und Leder einen prächtigen Wikinger abgegeben. Allein seine grünen Augen, aus denen der Schalk funkelte, milderten ein wenig die Wirkung seiner grimmigen Erscheinung.

»Ich fürchte«, sagte er, »der einzige Weg nach oben führt übers Kletterseil. Aber ihr macht alle einen fitten Eindruck, das wird schon gehen. Egg bringt euch mit dem Beiboot zur Ostküste der Insel, da sind die Felswände nicht so hoch.«

Huld zeigte mit dem Daumen zum Ruderhaus, wo sein Sohn Eggert – Mitte zwanzig, rasierter Schädel, tätowierte Arme – das Boot steuerte.

»Keine Sorge«, meinte Huld. »Ich bringe regelmäßig Jäger und hin und wieder sogar Naturfotografen hierher. Geologen waren noch nicht dabei. Jedenfalls habe ich noch nie jemanden verloren.«

Er zwinkerte Seichan kokett zu, doch die hatte abweisend die Arme vor der Brust verschränkt und wirkte alles andere als belustigt. Sie hatten sich als Vulkanforscher der Cornell University ausgegeben. Auf diese Weise vermieden sie es, mit ihren schweren Rucksäcken und ihrem Interesse an dieser speziellen Insel Verdacht zu erregen.

Huld deutete auf die Steilfelsen. »Es gibt da eine Jagdlodge, wo Sie notfalls ein Zimmer mieten können. Wenn Sie die Augen zusammenkneifen, sollten Sie sie eigentlich schon sehen können.«

Gray suchte einen Moment, dann hatte er die Lodge ausgemacht. Mitten auf der grünen Inselkuppe stand ein ziemlich großes Haus mit bläulichem Schieferdach.

»Aber ich weiß nicht, ob Sie dort noch unterkommen können«, sagte der Captain. »Gestern ist eine Touristengruppe eingetroffen. Jäger aus Belgien, hab ich gehört. Oder vielleicht sind’s auch Schweizer. Wollen wohl ein paar Tage bleiben. Ansonsten müssen Sie sich mit der Gesellschaft der Rinder und Papageientaucher begnügen.«

Mir nur recht, dachte Gray. Er wollte bei der Suche nach der Neutrinoquelle so wenig Aufsehen wie möglich erregen.

Plötzlich schreckte Seichan von der Reling zurück, prallte gegen Gray und hätte das Gleichgewicht verloren, wenn er sie nicht festgehalten hätte.

»Was ist los?«

Sprachlos zeigte sie aufs offene Meer hinaus. Eine große schwarze Flosse durchteilte neben dem Boot die Wellen. In diesem Moment tauchte eine zweite Flosse auf, dann eine dritte, vierte, fünfte.

»Auf dieser Seite sind noch mehr«, sagte Monk von der anderen Reling des Trawlers aus. »Orcas. Eine ganze Herde.«

Huld schwoll vor Stolz die Brust. Er schwenkte den Arm. »Das ist hier nichts Ungewöhnliches. Bei unseren Inseln gibt es die größte Population von Killerwalen und Delfinen vor der isländischen Küste. Die sind halt neugierig und reiten gern auf unserer Bugwelle. Oder sie haben’s auf einen Happen Fisch abgesehn. Wenn’s gut läuft, geb ich ihnen von meinem Fang was ab. Gangi pér vel, wie man hier sagt – bringt Glück.«

Als sie nicht gefüttert wurden, verschwanden die Orcas so plötzlich in der Tiefe, als hätten sich die Tiere abgesprochen. Gray fiel auf, dass Seichan noch immer wachsam die Wellen musterte. Die großen Raubtiere hatten sie offenbar erschreckt.

Gut zu wissen, dass auch Seichan ihre Schwächen hat.

Als der Trawler um die Südspitze der Insel bog, musterte Gray ihr Ziel und betrachtete die Meereswogen, die in die dunklen Tiefen der vulkanischen Meereshöhlen schlugen, mit denen die Felswände durchsetzt waren. Hätte man vor langer Zeit einen Schatz in einer dieser Höhlen versteckt, wäre er längst Gezeiten und Stürmen zum Opfer gefallen. Um fündig zu werden, mussten sie sich an geschützteren Orten umsehen, zum Beispiel in Lavakanälen oder hoch gelegenen Höhlen.

Aber wo sollten sie mit der Suche beginnen?

Gray wandte sich an Captain Huld. »Wir möchten unsere Instrumente in möglichst großer Tiefe aufbauen. Haben Sie irgendwelche Vorschläge?«

Der Captain kratzte sich im Bart und ließ den Blick über die steilen Felswände schweifen. »Ja. Hier gibt’s jede Menge Höhlen und Tunnel. Sie haben die freie Auswahl. Die Insel ist praktisch ein hartes Stück Schweizer Käse, von Wind und Regen ausgehöhlt. Aber eine Höhle ist besonders berühmt und hat der Insel ihren Namen gegeben. Die Elliðaey-Höhle. Angeblich hat sich vor langer Zeit ein junges vergewaltigtes Mädchen hierher geflüchtet und sich vor plündernden und brandschatzenden Invasoren versteckt – je nach Erzähler waren’s entweder die Türken oder irgendwelche Barbaren. Jedenfalls brachte das Mädchen hier einen Jungen zur Welt und zog ihn groß. Der Bursche wurde später der Hüter der Inseln und besaß angeblich besondere Gaben. Zum Beispiel konnte er die Kräfte des Feuers und der Lava heraufbeschwören, um unsere See zu schützen.« Huld schüttelte den Kopf. »Das sind natürlich nichts weiter als wilde Geschichten, die man sich an langen Winterabenden am Kamin erzählt.«

Gray fing Monks Blick auf. Vielleicht enthielt diese Geschichte ja ein Körnchen Wahrheit, einen Hinweis auf die explosive Kraft, die hier vor langer Zeit von einem Zuflucht Suchenden versteckt worden war.

»Können Sie uns sagen, wo die Höhle liegt?«, fragte Gray.

Huld zuckte mit den Schultern. »Fjandinn, wenn ich’s wüsste. Aber in der Jagdlodge wohnt ein Verwalter, Ol’ Olafur Bragason. Sie können ihn Ollie nennen. Der ist schon eine Nummer. Lebt hier seit über sechzig Jahren und ist genauso schroff und scharfkantig wie die Inselfelsen. Kennt aber jeden Winkel und jede Ritze. Den müssen Sie fragen.«

Der Trawler hatte die Südspitze umrundet und näherte sich langsam einem zerklüfteten Abschnitt der Steilküste. Ein dickes Seil, an mehreren Stellen am Fels verankert, schlängelte sich von oben herab und markierte einen Pfad, der eher für Bergziegen als für Menschen gemacht schien. Das Ende des Seils war an einem Felsen festgezurrt. Sie mussten mit dem Aluminiumdingi hinüberrudern, doch wenigstens war die Stelle einigermaßen vor der Brandung geschützt.

Trotzdem hatte der Sohn des Captains einige Mühe, sie ans Seil heranzumanövrieren. Kurz darauf half Gray Seichan, vom Dingi auf den schlüpfrigen Fels zu steigen. Sogleich schulterte sie ihren Rucksack und packte das Seil. Auch Gray nahm seinen Rucksack und blickte in die Höhe. Es würde ein beschwerlicher Aufstieg werden. Auf einmal beneidete er Monk um dessen Handprothese. Dank der Aktoren neuester Bauart konnte er mit seinen Fingern Walnüsse knacken. Der feste Griff würde ihm bei der anstrengenden Kletterei von Nutzen sein.

Huld war ebenfalls mitgekommen und bediente den Außenborder. »Egg und ich bleiben in der Nähe und fischen ein bisschen. Wenn Sie fertig sind, funken Sie uns an, dann holen wir Sie ab. Wir sind morgen den ganzen Tag in Bereitschaft, um Sie jederzeit zurückzubringen.«

»Danke.«

Gray trat vom schwankenden Dingi auf den festen Fels. Das Vulkangestein war zwar nass, aber rau und scharfkantig, sodass sie gut Halt fanden. Das Seil verlieh ihnen zusätzliche Sicherheit.

Er blickte nach oben und ließ die Szenerie auf sich wirken. Seichan kletterte in die Höhe, ohne zwischendurch auszuruhen. Die Jeans spannte sich über ihren Schenkeln, ihr Po zeichnete sich deutlich ab. Das Tempo, das sie vorlegte, machte deutlich, wie froh sie war, dem dunklen Wasser zu entkommen.

Monk, der ein paar Meter hinter Seichan zurücklag, hatte Grays Blick bemerkt. »Lass dich nicht von deiner italienischen Freundin beim Spannen erwischen.«

Gray funkelte ihn böse an. Zum Glück hatte Seichan die Bemerkung aufgrund des starken Winds nicht gehört. Rachel Verona hatte er seit über vier Monaten nicht mehr gesehen. Ihre gelegentlichen Treffen waren nach Rachels Beförderung bei den Carabinieri eingeschlafen, da sie in Italien festsaß, während er aufgrund der Probleme mit seinen Eltern keine Zeit mehr für ein verlängertes Wochenende in Rom hatte. Sie hielten nach wie vor telefonisch Kontakt, doch das war’s auch schon. Getrennt durch eine Kluft, die breiter war als der Atlantik, war ihnen beiden klar, dass es so nicht weitergehen konnte.

Nacheinander zogen sie sich auf die Klippen hoch. Vor ihnen breitete sich ein wundervolles Panorama der Gräser und der von Moos und Flechten in allen möglichen Grünschattierungen bewachsenen Felsen aus. Ein leichter Nebel hing im Inneren des Vulkankegels und hüllte die Landschaft in ein prismatisches Licht.

Monk stieß einen Pfiff aus. »Sieht so aus, als wären wir mitten in einer irischen Saga gelandet.«

Seichan zeigte sich weniger begeistert. »Wir sollten als Erstes mit dem Verwalter sprechen.«

Sie wandte sich der zweistöckigen Jagdlodge zu, die zu ihrer Rechten mitten auf der Wiese stand. Zur Linken erstreckte sich der Hang des Vulkankegels, bestehend aus mächtigen Felsschichten und labyrinthischen Geröllansammlungen aus schwarzem Gestein. Gray konnte nur hoffen, dass der Verwalter ihnen helfen würde, die Suche einzuengen.

Nach einem kurzen Fußmarsch hatten sie das einzige Gebäude der Insel erreicht. Mit der Holzfassade und den kleinen Fenstern wirkte die Lodge wie eine rustikale Scheune, zumal weiter oben am grünen Hang auch noch ein paar kläglich muhende Kühe weideten. Eine dünne Rauchfahne kräuselte sich aus dem Schornstein des umzäunten Gebäudes.

Gray öffnete das Tor, schritt durch den kleinen Gemüsegarten zur Tür und klopfte. Als sich niemand meldete, drückte er versuchsweise die Klinke und stellte fest, dass die Tür unverschlossen war. Wen hätte man hier auch schon aussperren sollen?

Er trat ein.

Im Hauptraum der Lodge war es dunkel und stickig. Vor dem Kamin stand ein lädierter, fleckiger Bohlentisch, der offenbar für Geselligkeiten und als Esstisch diente. Eine flackernde Öllampe befand sich darauf und beleuchtete mehrere topografische Land- und Meereskarten. Es sah aus, als hätte sich vor Kurzem jemand damit beschäftigt.

Gray öffnete den Jackenreißverschluss, damit er notfalls leichter an die SIG Sauer herankam, die im Halfter steckte.

»Was ist?«, fragte Monk.

Gray blickte sich um. Es war hier zu still. Die vielen Karten passten eher zu einer Einsatzbesprechung als zu einem Jagdausflug. Weiter hinten stöhnte jemand.

Gray zog die Pistole und eilte an der Wand entlang, die Waffe im Anschlag. Seichan deckte die andere Raumseite ab. Monk postierte sich an einem Fenster und blickte nach draußen.

Gray warf einen Blick ins Hinterzimmer und sah einen drahtigen alten Mann. Er war an einen Stuhl gefesselt, seine Nase gebrochen, die Lippen aufgeplatzt und blutig. Das musste Olaf Bragason sein. Gray checkte erst den Rest des Vorderraums, dann trat er durch die Tür. Außer dem alten Mann war niemand da.

Als er das Geräusch von Grays Schritten hörte, bewegte er den Kopf. Mit trübem Blick musterte er den Fremden, dann sank ihm das Kinn wieder auf die Brust.

»Nei, nei …«, stöhnte er leise. »Ich habe Ihnen doch schon alles gesagt.«

»Anscheinend weiß noch jemand über den Neutrinoausbruch Bescheid und ist uns zuvorgekommen«, sagte Seichan zu Gray.

Man brauchte nicht lange zu rätseln, wer das war. Aber woher wusste die Gilde von der Insel? Misstrauisch musterte er Seichan, der sein Blick nicht entging. Sie spannte sich zornig an, wirkte aber auch verletzt. Sie wandte sich zur Tür. Sie hatte sich große Mühe gegeben, ihre Loyalität unter Beweis zu stellen. Sein Misstrauen hatte sie nicht verdient.

Gray legte ihr die Hand auf den Arm, eine wortlose Entschuldigung. Doch er hatte keine Zeit, sich um ihre verletzten Gefühle zu kümmern. Er winkte Monk zu sich heran. »Ich durchsuche die Lodge. Hilf du dem Verwalter. Wir müssen ihn hier wegschaffen. Man hat uns bestimmt schon beobachtet.«

Eine laute Explosion dröhnte über die Insel und ließ die Fensterscheiben erbeben. Gray eilte nach vorn. Er wusste, wie sich eine TNT-Detonation anhörte. Aus dem Lavageröll in der Mitte der Insel stieg eine dunkle Rauchwolke auf. Ein Schwarm schwarz-weißer Papageientaucher flatterte in Panik durch den Rauch. Jemand versuchte, sich einen Zugang ins Innere der Insel zu verschaffen.

Eine Bewegung fiel ihm ins Auge. Acht Männer richteten sich hinter den Felsen auf und rückten geduckt über die Wiese vor, wobei sie die Deckung der Findlinge nutzten. Sie waren mit Gewehren bewaffnet, die Zielfernrohre funkelten im Sonnenschein. Das waren die Jäger, von denen Captain Huld gesprochen hatte.

Offenbar hatte die Jagd soeben begonnen.

22:14
Präfektur Gifu, Japan

Jun Yoshida war am Schreibtisch eingeschlafen. Als angeklopft wurde, schreckte er auf. Bevor er sich fassen konnte, stürmte Riku Tanaka ins Zimmer, Janice Cooper folgte ihm auf den Fersen.

»Das müssen Sie sich ansehen«, sagte Tanaka und klatschte einen Stapel Papiere auf den Schreibtisch.

»Was? Gab es schon wieder einen Neutrinoausbruch?« Jun straffte sich, was einen stechenden Schmerz im Rücken zur Folge hatte. Er war vor drei Stunden aus dem Hauptlabor in sein Büro gegangen, um Papierkram zu erledigen, der noch immer unberührt auf dem Schreibtisch wartete.

»Nein … ja, doch … eigentlich nicht«, stammelte Tanaka und winkte aufgeregt ab. »Es kommt nach wie vor zu kleineren Ausschlägen. Ich habe sie aufgezeichnet, halte sie aber nicht für besonders wichtig.«

Dr. Cooper fiel ihm ins Wort. »Das ist nicht der Grund, weshalb wir Sie gestört haben, Dr. Yoshida.« Sie wandte sich an Tanaka. »Zeigen Sie’s ihm.«

Tanaka trat um den Schreibtisch herum und kam ihm dabei unangenehm nahe. Er schob einen Stapel Papiere beiseite und legte seine Ausdrucke auf die freigeräumte Stelle. »Wir haben den Ausbruch in Island überwacht. Die Ergebnisse grafisch dargestellt. Hier können Sie sehen, dass die Neutrinoemissionen in immer kürzeren Abständen aufeinanderfolgen.«

»Darauf haben Sie bereits hingewiesen.«

»Ja. Ich weiß.« Tanaka errötete. Offenbar mochte er es nicht, unterbrochen zu werden.

Jun gestattete sich einen Anflug von Genugtuung. »Und weshalb kommen Sie dann ohne Anmeldung in mein Büro gestürmt?«

Tanaka tippte auf das Diagramm, »Im Verlauf der vergangenen Stunde hat sich der Doppelausschlag des isländischen Signals verändert. Die schwächeren Emissionen sind stärker geworden, die stärkeren haben sich abgeschwächt.«

Dr. Cooper schaltete sich ein. »Die Veränderung ging sehr langsam vonstatten. Es hat zwei Stunden gedauert, bis wir darauf aufmerksam geworden sind.«

Tanaka legte die beiden Diagramme nebeneinander. »Das erste Diagramm wurde vor einer Stunde ausgedruckt. Das zweite gibt die Signale der vergangenen halben Stunde wieder.«
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Jun setzte seine Lesebrille auf, rückte sie zurecht und beugte sich vor. Tanakas Beobachtung schien zuzutreffen. Im älteren Diagramm war die Amplitude der beiden Neutrinoausbrüche unterschiedlich. Im zweiten Diagramm waren sie fast gleich groß. »Was hat das zu bedeuten?« Jun nahm die Brille ab und rieb sich die müden Augen.

Tanaka sah Cooper an, die ihm aufmunternd zunickte. Bei Tanaka kam es nur selten vor, dass er unsicher wirkte. Daran zeigte sich, wie aufgeregt er war. Irgendetwas hatte den Mann in Panik versetzt.

»Ich glaube«, sagte Tanaka, »dass wir es hier mit einer Annäherung an eine kritische Masse zu tun haben. Wenn die beiden Amplituden gleich groß sind und sich überlappen, wird in dem Substrat, das die subatomaren Teilchen freisetzt, eine gewaltige Kettenreaktion ausgelöst.«

»Wie bei der Kernschmelze eines Atomreaktors«, meinte Dr. Cooper. »Wir glauben, die ansteigende Frequenz und die Veränderung der Amplituden dienen als natürlicher Timer und messen die Zeit bis zu dem Moment, da die unbekannte Substanz in Island kritisch wird.«

Jun schnürte es beinahe die Luft ab. »Es wird eine weitere Explosion geben …?«

»Aber diesmal mit hundertfacher Stärke.«

»Wann?«

»Ich habe die Berechnungen mehrfach wiederholt und den Zeitpunkt extrapoliert, da die beiden Emissionen zusammenfallen werden.«

»Sagen Sie mir einfach, wann es so weit sein wird«, drängte Jun.

»In einer Stunde«, antwortete Cooper.

»Um genau zu sein, in zweiundfünfzig Minuten«, präzisierte Tanaka, dem Ungenauigkeit zuwider war.

14:32
Elliðaey, Island

Seichan hielt am Fenster Wache. Da der Gegner über Zielvorrichtungen verfügte, achtete sie darauf, dass sie von draußen nicht gesehen werden konnte. Anscheinend hatten sie es mit Söldnern zu tun, die über eine militärische Ausbildung verfügten. Die acht Männer waren im Halbkreis um die Lodge hinter Felsen in Stellung gegangen. Vermutlich warteten sie auf Anweisungen, während ihre Vorgesetzten sich herauszufinden bemühten, wer die Neuankömmlinge waren. Dann würden sie entscheiden, ob man sie töten oder gefangen nehmen sollte.

Grays Team wurde nicht gefragt.

Sie hatte beide Hände um den Pistolengriff gelegt und stützte die Waffe auf den Knien ab, bereit, im Notfall die Fensterscheibe einzuschlagen und die Lodge zu verteidigen. Illusionen machte sie sich keine. Der Gegner war ihnen zahlen- und waffenmäßig überlegen und befand sich in der besseren Position. Da vorn Söldner warteten, konnten sie nur hinten hinaus flüchten. Aber was dann? Wenn sie zu den Klippen rannten, wären sie ohne Deckung. Und selbst wenn sie sie erreichten, würden sie sich auf den Felsen oberhalb der Klippen nicht lange halten können.

Sie saßen in der Falle.

Gray ging auf der anderen Seite der Tür vor einem zweiten Fenster in Stellung. In der einen Hand hielt er eine schwarze SIG Sauer, mit der anderen presste er sich ein Handy ans Ohr. Er hatte Verbindung mit der Sigma-Zentrale aufgenommen, doch die Insel war zu abgelegen für eine schnelle Rettungsaktion. Bis Unterstützung eintraf, waren sie also auf sich allein gestellt. Seichan hatte Sodbrennen, weniger wegen ihrer aussichtslosen Lage, sondern wegen der Reaktion, die Gray gezeigt hatte, als ihm klar geworden war, dass sie angegriffen wurden. Sein Misstrauen war ihr nicht entgangen. Was sollte sie denn noch tun, um sein Vertrauen zu gewinnen? Vielleicht würde es nicht einmal reichen, wenn sie stürbe. Andererseits … vielleicht doch.

Monk unterhielt sich leise mit dem Verwalter. Er hatte den Mann mit Riechsalz wieder auf die Beine gebracht. Kaum hatte er sich vom Stuhl erhoben, war der zähe alte Knochen wieder munter geworden. Sein Schwall von Flüchen hatte sie zum Erröten gebracht. Er hatte eine Flinte von der Wand genommen und seinen Peinigern Rache geschworen.

Gray, der noch immer mit Sigma telefonierte, sagte in scharfem Ton: »Vierzig Minuten? Bis dahin müssen wir von der Insel runter sein?«

Stirnrunzelnd blickte sie aus dem Fenster. Worum ging es? Die Antwort musste warten. Sie beobachtete, wie die Söldner aus der Deckung kamen und vorrückten. Offenbar hatten sie ihre Anweisungen erhalten. Man hatte über ihr Schicksal entschieden. Jetzt ging es um Gefangennahme oder Tod.

Seichan hob die Pistole. »Sie kommen!«
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31. Mai, 8:34
San Rafael Swell, Utah

KAI VERDRÜCKTE SICH in das kleine Gästezimmer an der Rückseite des Pueblos. Hank Kanosh hatte sich über ein aufgeklapptes Notebook gebeugt, sah aber nicht auf den Bildschirm. Er hatte die Hände vors Gesicht geschlagen, als ob er trauerte. Sie bedauerte, dass sie ihn gestört hatte, und überlegte, ob sie sich wieder entfernen sollte, doch ihr Onkel hatte sie zu ihm geschickt.

»Professor Kanosh …«

Er schreckte zusammen, ließ die Hände sinken und blickte erstaunt seine Handflächen an.

»Tut mir leid, wenn ich Sie gestört habe«, sagte sie.

Er klappte das Notebook zu. Sie erhaschte einen Blick auf eine geöffnete E-Mail, in deren Text fremdartige Schriftzeichen eingebettet waren, die den Zeichen auf den Goldtafeln ähnelten. Offenbar hatte er gearbeitet, um sich ein wenig abzulenken.

Painter hatte ihnen über eine verschlüsselte Satellitenverbindung Internetzugang ermöglicht. Jetzt konnten sie ihre Mails abrufen, durften sie aber nicht beantworten. Kein E-Mail-Versand, kein Zugriff auf Facebook. Letztere Einschränkung betraf allerdings eher sie als den Professor.

Kanosh holte tief Luft, fasste sich wieder. »Was gibt es, Kai?«

»Onkel Crowe bittet Sie, in den Wohnraum zu kommen. Er möchte etwas mit Ihnen besprechen, bevor die anderen kommen.«

Kanosh nickte und erhob sich. »Dein Onkel gibt niemals Ruhe, hab ich recht?«

Sie lächelte. Er drückte ihr im Vorbeigehen aufmunternd die Schulter. Sie war so nervös, dass sie vor seiner Berührung zurückzuckte.

»Ich bleibe hier«, sagte Kai. »Onkel Crowe möchte sich ungestört mit Ihnen unterhalten.«

»Dann sollte ich ihn wohl besser nicht warten lassen.«

Leise schloss sie hinter ihm die Tür. Sie beäugte das Notebook. Bis jetzt hatte sie sich nicht getraut, ihre Mails abzurufen. Eine düstere Neugier aber zog sie zum Notebook hin. Sie konnte sich dem Chaos, das sie angerichtet hatte, auf Dauer nicht entziehen. Irgendwann würde sie sich den Konsequenzen stellen müssen – im Moment reichte es ihr schon, in diesem beschränkten Rahmen mit der Außenwelt in Kontakt zu treten.

Sie setzte sich auf den noch warmen Platz, den zuvor der Professor eingenommen hatte, klappte das Notebook auf und blickte auf den leuchtenden Bildschirm. Jetzt oder nie. Sie streckte die Hand aus, öffnete den Browser und loggte sich in ihr E-Mail-Konto ein.

Mit angehaltenem Atem wartete sie darauf, dass die Verbindung geöffnet wurde. Was sprach dagegen, die Kontaktaufnahme mit der Außenwelt noch ein wenig hinauszuschieben? Bevor sie diesen Gedanken in die Tat umsetzen konnte, wurden die ungelesenen Mails angezeigt. Sie überflog die Betreffzeilen. Ein paar Spamnachrichten waren dabei und einige Mails, die schon vor der Explosion abgeschickt worden waren, doch weit oben stand eine Nachricht, die ihr besonders ins Auge fiel.

Ihr wurde ganz kalt, und ihre Haut prickelte. Plötzlich bedauerte sie, ihr Mailkonto geöffnet zu haben, und tastete blindlings nach dem Bildschirm, um ihn zuzuklappen. Die Mail war von jh_WAHYA@cloudbridge.com. Das war die persönliche Adresse von John Hawkes, dem Gründer von WAHYA. Sie brauchte die Nachricht gar nicht zu öffnen, denn sie glaubte zu wissen, was darin stand. Der Betreff war eindeutig. Er lautete: »Was soll der Scheiß?«

Da es jetzt ohnehin zu spät war, klickte sie widerstrebend auf die Nachricht und öffnete sie. Beim Lesen wurde ihr schwer ums Herz. Ihre Freunde und Mitstreiter von WAHYA bedeuteten ihr alles. Sie hatten sie aufgenommen, als sie aus der öffentlichen Fürsorge entlassen worden war und für sich selbst sorgen musste. Sie hatten sie finanziell und emotional unterstützt, hatten ihr die familiäre Wärme gegeben, die ihr seit dem Tod ihres Vaters gefehlt hatte.

Deshalb war für sie der bittere Ton der Nachricht so schwer zu ertragen.

 

Von: jh_WAHYA@cloudbridge.com

Betreff: Was soll der Scheiß?

An: Kai Quocheets ‹willow3tree@gmail.com›

 

Was hast Du getan? Alle Mitglieder von WAHYA haben so große Hoffnungen in Deine ehrenhafte und gewaltlose Aktion gesetzt. Du aber hast alles kaputt gemacht, hast Blut vergossen und Schande über uns gebracht. Dein Gesicht läuft in allen Nachrichten, mit der Unterschrift »Terroristin« und »Mörderin«. Nicht mehr lange, dann wird Deine Schande auf uns zurückfallen. Und von Dir noch immer keine Nachricht, nur dröhnendes Schweigen. Hat Dich die US-Regierung dafür bezahlt, dass Du uns verrätst und in ein falsches Licht rückst? Das erzählt man sich nämlich über Dich.

Ich habe zur Geduld gemahnt und vor einer vorschnellen Verurteilung gewarnt, aber ohne eine Erklärung Deinerseits, ohne einen Beweis für Dein Festhalten an unserer Sache, kann ich die Wölfe nicht länger draußen halten. Sie wollen Blut sehen, während ich nur Antworten haben will. Vor einer Stunde ist der WAHYA-Rat zusammengetreten. Wenn Du Deine Unschuld nicht nachweist, bleibt uns nichts anderes übrig, als Dich als eingeschleuste Provokateurin und Terroristin bloßzustellen, die unserer guten Sache geschadet hat. Du hast bis Mittag Zeit, Dich zu melden, dann berufen wir eine Pressekonferenz ein.

JH

Kai schloss die E-Mail. Tränen schossen ihr in die Augen. Sie dachte an ihre Freunde, die sie lächelnd umarmt hatten, bevor sie ins Gebirge aufgebrochen war. Sie erinnerte sich an die lange Umarmung von Chayton Shaw, einem der engagiertesten Mitstreiter der jungen Organisation. Chay bedeutete in der Sprache der Sioux »Falke«, ein passender Name in Anbetracht seines langen schwarzen Haars, das ihm bis auf die Schultern fiel und schon bei der leichtesten Brise angehoben wurde. Vor zwei Tagen – ihr kam es vor wie eine kleine Ewigkeit – hatten sie zu nächtlicher Stunde darüber gesprochen, ob sie vielleicht mehr füreinander empfanden als nur Freundschaft.

Jetzt stellte sie sich vor, wie er sich von ihr abwandte und sie schnitt. Schluchzend schlug sie die Hände vors Gesicht, verbarg ihre Scham und ihre Tränen.

Was soll ich jetzt tun?

8:35

Hank Kanosh setzte sich so, dass ihm der Kamin den Rücken wärmte. Painter nahm ihm gegenüber am Tisch Platz. Sein Kollege schnarchte leise auf dem Sofa.

Den dunklen Ringen unter seinen Augen nach zu schließen, hätte auch Painter ein wenig Schlaf gebrauchen können, doch anscheinend bereitete ihm irgendetwas Sorge. Hank hatte den Eindruck, dass es nicht unbedingt mit der aktuellen Lage zu tun hatte. Dafür wirkte er zu zögerlich, zu zerstreut. Den ganzen Morgen über hatte er telefoniert. Vielleicht ging es um den merkwürdigen Vulkanausbruch, vielleicht um etwas anderes. Sicher war nur eines: Es brannte ihm unter den Nägeln.

Schließlich räusperte sich Painter und verschränkte die Hände auf der Tischplatte. »Ich will offen mit Ihnen sein, und ich hoffe, dass Sie es ebenso halten. Menschen sind umgekommen, und es werden noch mehr sterben, wenn es uns nicht gelingt, uns Klarheit zu verschaffen über das, womit wir es zu tun haben.«

Hank nickte leicht. »Selbstverständlich.«

»Ich habe mit unserem Geologen gesprochen, der die vulkanische Aktivität am Explosionsort überwacht. Wir haben inzwischen eine ungefähre Vorstellung von dem, was in der Höhle versteckt war. Es geht um die Manipulation von Materie auf Nanoebene. Wir glauben, dass die Menschen der damaligen Zeit – ob absichtlich oder durch Zufall, sei dahingestellt – einen instabilen Stoff hergestellt haben, eine aktive, explosive Substanz, die durch Wärmezufuhr stabilisiert werden muss. Deshalb wurde sie in einem geothermisch aktiven Gebiet versteckt, wo sie jahrhundertelang hätte ruhen können.«

Hank verspürte einen Anflug von schlechtem Gewissen. »Das heißt, bis wir sie aus der warmen Höhle herausgeholt haben.«

»Dabei wurde die Substanz instabil. Bei der Explosion hat sich ein sogenannter Nano-Herd gebildet, eine Ansammlung von Nanorobots oder mikroskopischen Nanomaschinen, welche die Materie verzehren und sich potenziell unendlich weit ausdehnen können. Aber durch Zufall oder aufgrund der Planung der Urheber wurde der Nano-Herd bei Ausbruch des Vulkans zerstört, und der zerstörerische Prozess kam zum Erliegen.«

Entsetzt schloss Hank für einen Moment die Augen. Maggie … was haben wir getan? Leise sagte er: »Deshalb also wurde in den alten Geschichten vor dem Betreten der Höhle gewarnt.«

»Und vielleicht war das ja nicht die einzige Höhle dieser Art.«

Hank öffnete die Augen und zog die Stirn kraus. »Was wollen Sie damit sagen?«

»Es könnte sein, dass es in Island ein weiteres Vorkommen gibt.«

Island?

Painter erklärte ihm, dass die bei der Explosion in Utah freigesetzten Neutrinos möglicherweise ein zweites Vorkommen dieser Substanz aktiviert hätten.

»Das Vorkommen in Island wird zusehends instabiler«, schloss Painter. »Wir haben Leute vor Ort, die das untersuchen, aber ein wesentliches Puzzleteil übersehen wir bislang.«

Hank erwiderte seinen Blick und wartete.

»Wir haben eine Vorstellung davon, was an diesen Orten versteckt wurde – aber wir wissen nicht, wer das getan hat. Wer waren diese Leute? Wie kommt es, dass sie wie Europide aussahen, aber wie Indianer gekleidet waren?«

Hank bekam einen trockenen Mund. Er musste den Augenkontakt unterbrechen und senkte den Blick auf seine Hände.

Painter fuhr fort: »Sie wissen etwas, Hank. Ich habe gehört, wie Sie sich im Labor mit Dr. Denton unterhalten haben. Ihr Wissen könnte bei der Einschätzung der Gefahr, der wir uns gegenübersehen, einen entscheidenden Beitrag leisten.«

Hank wusste, dass der Mann recht hatte, doch er bewegte sich hier auf einem Grat zwischen seinem blutigen Erbe und seinem Glauben. Es widerstrebte ihm, unbewiesene Vermutungen in die Debatte zu werfen. Obschon der Beweis jetzt vielleicht vorlag.

»Es ist nur eine Theorie«, sagte Hank. »Matt war Physiker, aber auch ein frommer Mormone, genau wie ich. Matts Schlussfolgerungen erschienen mir zum damaligen Zeitpunkt bizarr – ich hielt es für besser, sie für mich zu behalten.«

Painter legte den Kopf schief und fixierte ihn mit einem Auge. »Jetzt haben wir eine neue Lage.«

»Das mit Island scheint Matts Theorie zu stützen.«

»Welche Theorie?«

»Es geht um einen strittigen Punkt im Buch Mormon. Unserer Heiligen Schrift zufolge sind die amerikanischen Ureinwohner die Nachkommen eines israelitischen Stammes, der um 600 vor Christus, nach dem Fall Jerusalems, hierhergekommen ist.«

»Moment. Wollen Sie allen Ernstes behaupten, die Indianer seien die Nachkommen eines jüdischen Stamms, der nach Amerika ausgewandert ist?«

»So steht es im Buch Mormon, ja. Genau genommen sind sie die Nachkommen des israelitischen Stammes Manasse.«

»Aber das ist doch grotesk. Es gibt zahlreiche archäologische Belege dafür, dass Amerika schon vor 600 vor Christus besiedelt war.«

»Das weiß ich. Es wirkt wie ein Widerspruch, aber das Buch Mormon erkennt auch die Existenz der frühen amerikanischen Ureinwohner an. Es findet sich darin der Hinweis, dass hier Menschen lebten, als der Verlorene Stamm Israels im Westen ankam.« Hank hob beschwichtigend die Hand. »Vielleicht kann ich den Widerspruch durch eine weniger wörtliche und mehr allegorische Interpretation des Buchs Mormon auflösen.«

»Okay. Schießen Sie los.«

»Der wörtlichen Interpretation des Buchs Mormon zufolge gehörten dem nach Amerika ausgewanderten israelitischen Stamm zwei Familien an, deren gemeinsamer Vater Lehi war. Dies waren die Nephiten und die Lamaniten. Ich übergehe die komplizierten Details, jedenfalls haben die Lamaniten etwa tausend Jahre später die Nephiten ausgelöscht. Sie sind die Ahnen der Indianerstämme, wie wir sie kennen.«

Painter schaute skeptisch drein. »Das klingt eher rassistisch als historisch. Außerdem gibt es erwiesenermaßen keine genetischen Hinweise, die auf eine Abstammung der Indianer aus Europa oder dem Mittleren Osten hindeuten würden.«

»Einverstanden. Genetische Untersuchungen haben eindeutig gezeigt, dass die indianischen Ureinwohner von Asiaten abstammen und vermutlich über die Beringstraße nach Amerika gekommen sind. Glauben Sie mir, mormonische Wissenschaftler und Historiker haben alle Anstrengungen unternommen, die amerikanischen Ureinwohner mit dem jüdischen Erbe in Verbindung zu bringen, doch die Ergebnisse waren mehr als peinlich.«

»Dann verstehe ich nicht, worauf Sie hinauswollen.«

»Heutzutage deuten die meisten Mormonen diesen Teil unserer Heiligen Schrift als Allegorie. Sie glauben, dass tatsächlich ein Stamm von Israeliten nach Amerika gekommen und dort auf die eingeborenen Stämme getroffen ist – die amerikanischen Ureinwohner.« Hank deutete auf sich und Painter. »Die Israeliten haben sich angesiedelt und vielleicht versucht, die Indianerstämme zu missionieren, sie zum abrahamitischen Glauben zu bekehren. Aber die Israeliten blieben weitgehend für sich und wurden schließlich zu einem Indianervolk unter vielen anderen. Deshalb fehlt es auch an nachhaltigen genetischen Spuren.«

»Das scheint mir weit hergeholt.«

Hank reagierte gereizt. »Sie haben mich um Unterstützung gebeten. Soll ich Ihnen nun helfen oder nicht?«

Painter hob beschwichtigend die Hand. »Tut mir leid. Fahren Sie fort. Aber ich ahne, worauf Sie hinauswollen. Sie glauben, bei den Höhlenmumien handele es sich um Angehörige dieses Verlorenen Stamms Israels.«

»Ja. Ich glaube, das waren die Nephiten, die im Buch Mormon als hellhäutig beschrieben werden und angeblich von Gott mit speziellen Gaben gesegnet waren. Passt das nicht auf die armen Seelen, die wir gefunden haben?«

»Und was ist mit den gewalttätigen Lamaniten, die sie ausgelöscht haben?«

»Das waren vielleicht Indianer, die entweder konvertiert waren oder mit den Einwanderern einen Waffenstillstand geschlossen hatten. Im Laufe der Jahrhunderte aber änderten sich die Dinge. Irgendetwas machte den Indianerstämmen Angst und veranlasste sie, die Nephiten auszulöschen.«

»Dann wollen Sie also sagen, der Geschichtsmythos des Buchs Mormon sei eine Mischung aus Legenden und tatsächlichen Begebenheiten. Der Verlorene Stamm Israels – die Nephiten – wäre demnach nach Amerika gekommen und hätte die Lebensweise der Indianerstämme übernommen. Jahrhunderte später machte einer Gruppe von Indianern – den Lamaniten – etwas Angst, worauf sie den Verlorenen Stamm auslöschten.«

Hank nickte. »Ich weiß, wie sich das anhört, aber wenn Sie noch etwas Geduld haben, könnte ich noch einen weiteren Beleg anführen.«

Painter, nach wie vor skeptisch, forderte ihn mit einer Handbewegung auf, fortzufahren.

»Nehmen wir nur mal die hebräischen Einsprengsel in den Indianersprachen. Die Ähnlichkeiten sind so groß, dass zufällige Übereinstimmungen ausgeschlossen werden können. Das semitische Wort für Blitz lautet baraq. Bei den Uto-Azteken heißt es berok.« Er fasste sich an die Schulter. »Auf Hebräisch shekem, bei den UA sikum.« Er ließ seine Hand am Arm hinunterwandern. »Hebräisch geled. UA eled. Die Aufzählung lässt sich beliebig fortsetzen.«

»Schön und gut, aber was hat das mit den Mumien aus der Höhle zu tun?«

»Das will ich Ihnen zeigen.« Hank erhob sich und ging zu seinem Rucksack. Er holte einen Gegenstand heraus und setzte sich wieder. Er legte die beiden Goldtafeln auf den Tisch. »Das Buch Mormon wurde von Joseph Smith verfasst. Der Urtext war in Goldtafeln eingeprägt, die ihm der Engel Moroni übergeben hatte. Angeblich waren die Tafeln in einer fremden Sprache beschriftet – manche meinen, es seien Hieroglyphen gewesen, andere vertreten die Ansicht, es habe sich um eine alte Variante des Hebräischen gehandelt. Joseph Smith hatte die Fähigkeit verliehen bekommen, den Text zu übersetzen. So ist das Buch Mormon entstanden.«

Painter zog die Goldtafeln zu sich heran. »Und die Inschrift auf diesen Tafeln?«
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»Bevor Sie gestern auf dem Campus eingetroffen sind, habe ich einige Zeilen kopiert und einem Kollegen gemailt – einem Experten für die Sprachen des Mittleren Ostens. Heute Morgen hat er mich angerufen. Er war ganz aus dem Häuschen. Er konnte die Schrift übersetzen. Es handelt sich tatsächlich um eine Form des Proto-Hebräischen.«

Painter rutschte auf der Sitzfläche vor; offenbar war sein Interesse inzwischen geweckt.

»Paracelsus, ein Gelehrter des sechzehnten Jahrhunderts, hat dieser proto-semitischen Schrift ihren Namen gegeben. Er nannte sie Alphabet der Weisen. Er behauptete, er habe sie von einem Engel bekommen und sie verleihe dem, der sie beherrscht, magische Kräfte. Ich frage mich, ob Joseph Smith vielleicht auf ein Versteck mit ähnlichen Goldtafeln gestoßen ist und sie übersetzt hat, wobei er von der Geschichte dieses alten Volkes – des Verlorenen Stamms Israels – erfuhr und sie aufzeichnete.«

Painter lehnte sich zurück. Der Zweifel stand ihm ins Gesicht geschrieben, doch er wirkte immerhin weniger spöttisch und ein wenig nachdenklicher als zuvor.

»Und dann wäre da noch Island«, sagte Hank.

Painter nickte, im Geiste damit beschäftigt, die Puzzleteile zusammenzufügen. »Wenn diese Erfinder der Nanotechnologie – Gelehrte, Magier, was immer sie waren – tatsächlich einem der Verlorenen Stämme Israels angehörten, über den Atlantik geflohen sind und etwas mitgenommen haben, das sie unter allen Umständen bewahren wollten, sich gleichzeitig aber nicht sicher waren, ob sie die weite Reise überstehen würden …«

Hank führte den Gedanken zu Ende. »Als sie nach Island kamen, in ein Land, das geprägt ist von Feuer und Eis, bot es sich an, dort wenigstens einen Teil ihrer wertvollen Fracht zu verstecken, bevor sie nach Amerika weitersegelten.«

»Hank, ich glaube, da haben Sie …«

Painter verstummte, als er das Knirschen von Autoreifen hörte. Das Geräusch war noch leise, doch der Wagen näherte sich rasch. Er fuhr herum, auf einmal hielt er eine Pistole in der Hand. Er stürzte zur Tür.

Kowalski setzte sich auf, rülpste und schaute verwirrt umher. »Was ist los? … Hab ich was verpasst?«

Painter sah aus dem Fenster und wartete, während die Fahrzeuggeräusche lauter wurden – dann entspannte er sich merklich. »Das sind unsere Freunde Alvin und Iris. Sieht so aus, als würden sie den Gast mitbringen, auf den wir noch gewartet haben.«

8:44

Der alte zerbeulte Toyota-SUV kam inmitten einer Staubwolke zum Stehen. Painter trat aus dem Schatten der Veranda hervor. Obwohl es noch früh am Morgen war, überzog der gleißende Sonnenschein das umliegende Ödland mit Rot- und Goldtönen. Blinzelnd ging er zum Wagen und half Iris beim Aussteigen. Alvin stieg an der anderen Seite aus.

Die beiden waren weit in den Siebzigern und sonnengebräunt. Mit ihren Batikhemden und den ausgewaschenen, ausgefransten Jeans wirkten sie wie alte Hippies. Allerdings wies ihr Outfit auch traditionelle Hopi-Elemente auf. Iris hatte sich das lange graue Haar zum Zopf geflochten und mit Federn und Türkisen geschmückt. Alvin trug sein langes, schneeweißes Haar offen und hatte breite Armbänder aus getriebenem Silber und besetzt mit Muscheln und Türkisen an den nackten Armen. Beide trugen mit Stickereien verzierte Hopi-Gürtel, aber Wanderstiefel aus dem Outdoor-Katalog anstelle von Mokassins aus Büffel- oder Wildleder.

»Wenigstens habt ihr die Häuser nicht niedergebrannt«, sagte Iris. Sie hatte die Arme in die Hüfte gestemmt und musterte ihre Behausung.

»Verbrannt ist hier nur der Kaffee«, meinte Painter augenzwinkernd.

Er trat zur Hintertür des SUV und half dem letzten Teilnehmer ihrer Party beim Aussteigen. Gestern Abend hatte Painter Iris und Alvin gesagt, er würde gern mit einem Ute-Ältesten sprechen, der demselben Stamm angehörte wie der alte Mann, der eigenhändig seinen Enkel getötet hatte, um das Geheimnis der Höhle zu schützen. Offenbar hatte er irgendetwas gewusst. Painter wollte mehr über die Höhle und deren Vorgeschichte erfahren. Alvin und Iris hatten den Mann an der Bushaltestelle abgeholt, damit Painter nicht in Erscheinung treten musste.

Painter streckte die Hand aus, da wurde die Autotür auch schon geöffnet. Ein Mann Anfang zwanzig stieg aus. Painter blickte auf den Rücksitz, doch es war niemand mehr im Wagen.

Der schlanke junge Mann reichte ihm die Hand. Er trug einen marineblauen Anzug, Sakko und Krawatte hatte er sich über den Arm gelegt. Der Kragenknopf seines weißen Hemds war geöffnet. »Ich bin Jordan Appawora, der Älteste des Nördlichen Ute-Stammes.«

Die Absurdität dieser Erklärung war ihm offenbar nicht entgangen, denn er grinste verlegen. Painter hatte den Eindruck, dass der junge Mann ansonsten nicht zur Schüchternheit neigte. Sein Händedruck war fest. Unter dem Hemd verbargen sich einige Muskeln. Er streifte sich das glatte schwarze Haar aus den Augen und musterte die im Kreis angeordneten Pueblos.

»Vielleicht sollte ich das erläutern«, sagte er. »Ich gehöre tatsächlich dem Ältestenrat an. Ich vertrete darin meinen Großvater, der ist blind und taub, sein Verstand aber ist so scharf wie eine frisch geschliffene Axt. Ich wärme bei den Beratungen seinen Sitz, mache mir Notizen, bespreche die Stammesangelegenheiten mit ihm und gebe anschließend für ihn die Stimme ab.«

Painter seufzte. Das war alles gut und schön, aber dieser junge Ute würde kaum die Fragen beantworten können, die ihm auf der Zunge brannten, denn mit alten Mythen und Geschichten kannte er sich bestimmt nicht aus.

»Ich sehe Ihnen die Enttäuschung an«, sagte Jordan, dessen Grinsen breiter und warmherziger geworden war, »aber mein Großvater ist einfach nicht in der Verfassung für eine so weite Fahrt.« Er rieb sich mit einer Hand den Hintern. »Bei diesen Schlaglöchern könnte er sich gleich für die nächste Hüftoperation anmelden. Und nach der letzten Meile könnte ich wohl auch eine gebrauchen.«

»Dann sollten wir uns ein wenig die Beine vertreten«, schlug Alvin vor, womit er seine Altersweisheit unter Beweis stellte. Er deutete zur Veranda, legte den Arm um seine Frau und nickte zum angrenzenden Pueblo hinüber. »Während wir ein gutes Frühstück zaubern, könnt ihr alles Weitere bereden.«

Offenbar wollten sie ihnen Gelegenheit geben, sich unter vier Augen zu unterhalten, doch in Anbetracht der neuen Lage war das unnötig. Gegen ein Frühstück hatte Painter jedoch nichts einzuwenden. Er geleitete Jordan zu der Veranda, die angenehm im Schatten lag. Kowalski war schon da und fläzte sich auf einem Stuhl. Er rollte mit den Augen; offenbar war er von dem vorgeblichen Ältesten ebenso wenig angetan wie Painter.

Kanosh trat mit Kai auf die Veranda. Sein gedrungener Hütehund beschnüffelte das Bein des Neuankömmlings.

Jordan stellte sich abermals vor – als er Kai die Hand schüttelte, kam wieder seine Schüchternheit zum Vorschein. Sie stammelte ebenfalls und sprach ganz leise, dann zog sie sich an den Rand der Veranda zurück und heuchelte Desinteresse. Durch den Vorhang ihres Haares hindurch aber linste sie immer wieder zu Jordan hinüber.

Painter räusperte sich, lehnte sich ans Geländer und musterte die Anwesenden. »Ich nehme an, Sie wissen, weshalb ich Sie gebeten habe, die weite Fahrt auf sich zu nehmen«, sagte er zu Jordan.

»Allerdings. Mein Großvater war ein guter Freund von Jimmy Reed. Was da passiert ist – die Erschießung in der Höhle – ist wirklich tragisch. Ich kannte auch seinen Enkel Charlie. Man hat mich angewiesen, Sie in jeder Beziehung zu unterstützen und Ihre Fragen zu beantworten.«

Das war eine diplomatische Äußerung. Jordans knappe, zurückhaltende Ausdrucksweise deutete darauf hin, dass er seit mindestens zwei Semestern Jura studierte. Der junge Ute würde ihnen helfen, doch in Anbetracht der tragischen Vorfälle in den Bergen war er auch entschlossen, seinen Stamm vor allen unangenehmen Verwicklungen zu schützen.

Painter nickte. »Ich freue mich, dass Sie gekommen sind, aber was wir wirklich gebraucht hätten, wäre jemand wie Jimmy Reed gewesen, der die Tradition hochhält und sich mit der Geschichte der Höhle bestens auskennt.«

Jordan ließ sich nicht aus der Fassung bringen. »Das war uns klar. Als mein Großvater die Nachricht erhielt, nahm er mich beiseite und schickte mich ohne Wissen der anderen hierher. Dem Stamm gegenüber vertritt er die Haltung, er habe Ihre Bitte um Unterstützung abgelehnt.«

Painter musterte den jungen Mann mit neu erwachtem Interesse. Vielleicht war der ganze Aufwand ja doch nicht umsonst.

Jordan ließ Painters Musterung gelassen über sich ergehen. »Nur zwei Älteste wussten überhaupt von der Existenz der Höhle, die auf einer alten Stammeskarte verzeichnet ist. Mein Großvater hat Jimmy Reed von der Höhle erzählt. Und gestern Abend hat mein Großvater mich eingeweiht.«

Ein Anflug von Angst zeigte sich im Blick des jungen Mannes. Er schaute zu den von der Sonne ausgedörrten Felswänden hinüber, als wollte er das Gefühl abschütteln. »Eine verrückte Geschichte …«, murmelte er.

»Geht es dabei um die Mumien und um das, was in der Höhle versteckt wurde?«, half Painter Jordan auf die Sprünge.

Ein widerstrebendes Nicken folgte. »Mein Großvater hat gemeint, die in der Höhle konservierten Toten seien Schamanen gewesen und hätten einem geheimnisvollen fremden Stamm hellhäutiger Menschen mit großen Gaben und großer Macht angehört. Man nannte sie das Volk der Tawtsee’untsaw Pootseev.«

»Volk des Morgensterns«, übersetzte Kanosh. Er wandte sich an Painter. »Dieser Stern geht jeden Morgen im Osten auf.«

Jordan nickte. »Den alten Geschichten zufolge stammte dieses Volk von der Ostseite der Rocky Mountains.«

Painter wechselte einen Blick mit Kanosh. Der Professor war offenbar der Ansicht, dieses Volk wäre von noch weiter her gekommen.

Der Verlorene Stamm Israels … die Nephiten der Mormonen.

»Nachdem sie sich hier angesiedelt hatten«, fuhr Jordan fort, »brachten die Tawtsee’untsaw Pootseev unserem Volk viele Dinge bei und zogen Schamanen der Stämme des Westens an. Die Kunde verbreitete sich und lockte immer mehr Menschen hierher, die einen eigenen neuen Stamm bildeten.«

Die Lamaniten, dachte Painter.

»Die Tawtsee’untsaw Pootseev wurden von allen verehrt, waren aufgrund ihrer Macht aber auch gefürchtet. Über Jahrhunderte hinweg blieben sie weitgehend für sich. Unter unseren Schamanen brach Streit aus, da sie ihr Wissen zu erweitern suchten, und sie begannen, die Warnungen der Fremden in den Wind zu schlagen. Eines Tages stahl ein Pueblo-Stamm, der weiter im Süden beheimatet war, den Tawtsee’untsaw Pootseev einen wertvollen Schatz. Die Diebe wussten nicht, welche Kräfte in dem Schatz schlummerten, und brachten großes Unheil über ihr Volk, denn die meisten Angehörigen ihres Stammes starben. Die anderen Stämme fielen wutentbrannt über die Überlebenden des Pueblo-Stammes her und machten sie nieder, jeden Mann, jede Frau und jedes Kind, bis alle tot waren.«

»Ein Genozid«, flüsterte Kanosh.

Jordan neigte zustimmend den Kopf. »Dies machte den Tawtsee’untsaw Pootseev Angst. Sie wussten, dass ihr Wissen zu mächtig war und für die Stämme, die untereinander Krieg führten, eine große Versuchung darstellte. Deshalb sammelten sie ihre im Westen verstreuten Stammesangehörigen und versteckten ihre Schätze an heiligen Orten. Viele wurden auf der Flucht getötet, und übrig blieben nur einige versprengte Gruppen, die keine andere Wahl hatten, als sich das Leben zu nehmen, wenn sie ihre Geheimnisse wahren wollten.«

Painter beobachtete Kanosh aus den Augenwinkeln. War das der Krieg zwischen Nephiten und Lamaniten gewesen, wie er im Buch Mormon geschildert wurde?

»Nur einige wenige unserer angesehensten Ältesten erhielten von den Verstecken Kenntnis, in denen angeblich die Geschichte der Tawtsee’untsaw Pootseev auf Goldtafeln verzeichnet ist.«

Kanosh holte tief Luft und wandte sich mit feuchten Augen ab. Waren das Tränen? Endlich hatte er eine Bestätigung für all das bekommen, woran er glaubte – was sein Volk und dessen Platz in der Geschichte und in Gottes Plan betraf.

Painter – der sich seinem eigenen kulturellen Erbe entfremdet hatte – blieb skeptisch. »Gibt es Beweise für diese Geschichte?«

Jordan sah einen Moment auf seine Schuhe nieder, bevor er antwortete. »Das weiß ich nicht, aber mein Großvater sagt, wenn Sie mehr über die Tawtsee’untsaw Pootseev in Erfahrung bringen wollen, sollten Sie den Ort besuchen, wo ihr Untergang seinen Anfang nahm.«

»Was soll das heißen?«, fragte Kowalski mürrisch.

Jordan wandte sich ihm zu. »Mein Großvater weiß, wo die Diebe, die den Schatz gestohlen haben, ihr Schicksal ereilte. Er kennt sogar den Namen des Stammes.« Er blickte in die Runde. »Das waren die Anasazi.«

Painter bemühte sich vergeblich, sich seine Bestürzung nicht anmerken zu lassen. Die Anasazi hatten im Four-Corners-Gebiet der Vereinigten Staaten gelebt, wo vier Bundesstaaten aneinanderstießen, und waren bekannt für ihre weitläufigen Felsbehausungen und ihr geheimnisvolles plötzliches Verschwinden.

Kanosh bedachte Painter mit einem vielsagenden Blick. »In der Sprache der Navajo bedeutet Anasazi ›alter Feind‹.« Er erläuterte, was es damit auf sich hatte. »Die Anasazi verschwanden zwischen 1000 und 1100 nach Christus. Die Gründe dafür sind strittig. Es gibt unterschiedliche Erklärungen: eine anhaltende Dürre, blutige Stammeskriege. Archäologen der Universität von Colorado vertreten hingegen die Ansicht, der Stamm sei in einen Religionskrieg verwickelt gewesen, der so heftig gewesen sei wie der zwischen Christen und Muslimen. Angeblich wurden sie von einer neuen Religion scharenweise in den Süden gelockt. Bald darauf starb der ganze Stamm aus.«

Diese Theorie passte zu den alten Geschichten von Jordans Großvater. Painter wandte sich an den jungen Mann. »Sie haben gemeint, Ihr Großvater wisse, wo die Anasazi das Schicksal ereilt hat. Wo genau war das?«

»Wenn Sie eine Karte vom Südwesten haben, speziell von Arizona, zeige ich Ihnen den Ort.«

Sie gingen ins Haus. Nach der Helligkeit draußen war es im Pueblo so dunkel wie in einer Höhle. Kai schaltete mehrere Lampen ein. Painter breitete auf dem Tisch eine Karte des Four-Corners-Gebiets aus.

»Zeigen Sie’s mir«, sagte er.

Jordan legte den Kopf schief und orientierte sich auf der Karte. »Der Ort liegt etwa fünfhundert Kilometer südlich von hier«, sagte er und beugte sich vor. »In der Nähe von Flagstaff. Ah, da ist es ja.«

Er tippte auf die Karte.

Painter las den Namen vor Jordans Fingerspitze ab. »Sunset Crater Nationalpark.«

Das klingt logisch …

»Scheint so, als würden wir von einem Vulkan zum nächsten ziehen«, brummte Kowalski.

Painter begann im Geiste schon mit der Planung.

»Ich komme mit«, sagte Kanosh.

Painter machte Anstalten, ihm zu widersprechen. Er wollte, dass der Professor hier bei Kai blieb, wo ihnen nichts passieren konnte.

»Meine Freunde haben ihr Blut vergossen und ihr Leben gegeben«, sagte Kanosh. »Ich stehe das bis zum Ende durch. Außerdem, wer weiß, was Sie in Arizona entdecken werden? Vielleicht werden Sie auf mein Fachwissen angewiesen sein.«

Painter runzelte die Stirn, doch ihm fiel kein Argument ein, mit dem er das Hilfsangebot des Professors hätte ausschlagen können.

Kowalski kam zum gleichen Schluss. »Klingt gut.«

Kai trat vor. Painter wusste, was sie sagen wollte, und hob beschwichtigend die Hand. »Du bleibst bei Iris und Alvin.« Er zeigte auf Jordan. »Sie auch.«

Hier war es sicherer für sie, außerdem wollte er verhindern, dass sich ihr Vorhaben herumsprach. Kai wirkte streitlustig, doch nach einem Blick auf Jordan besann sie sich. Sie verschränkte die Arme vor der Brust.

Painter glaubte schon, damit wäre alles erklärt, da ergriff Jordan das Wort. Er zog ein gefaltetes Blatt Papier aus der Tasche. Anstatt es weiterzureichen, hielt er es hoch.

»Mein Großvater wollte, dass ich Ihnen das gebe. Zunächst aber möchte ich noch eine persönliche Bemerkung machen.«

»Ja?«

»Die Legenden, von denen ich Ihnen soeben erzählt habe, sind jahrhundertealt und werden von einem Ältesten an den nächsten weitergegeben. Mein Großvater hat mich nur deshalb eingeweiht, weil er glaubt, dass es bereits zu spät ist.«

Kowalski merkte auf. »Zu spät, was soll das heißen?«

»Mein Großvater glaubt, dass der aus der Berghöhle freigesetzte böse Geist sich nicht beherrschen lässt – dass er die Welt vernichten wird.«

Painter musste an Chins Schilderung des Geschwürs denken, das sich von der Explosionsstelle nach außen fraß und das der Geologe als Nano-Herd bezeichnet hatte. Er stellte sich die mikroskopisch kleinen Nanomaschinen vor, welche die Materie zerlegten, mit der sie in Berührung kamen. Die Vorstellung, dass dieser Vorgang sich ungebremst fortsetzte, war erschreckend.

»Aber der Prozess ist zum Erliegen gekommen«, sagte Painter. »Durch den Vulkanausbruch wurde der Geist zurück in die Flasche verbannt.«

Jordan erwiderte seinen Blick. »Das war erst der Anfang. Mein Großvater glaubt, der Geist wird um die ganze Welt wandern und Tod und Vernichtung säen, bis nur noch eine Staubwüste übrig bleibt.«

Painter wurde ganz kalt. Diese Beschreibung wies eine erschreckende Parallele zur Theorie der Physiker auf, wonach die in Utah freigesetzten Neutrinos die Erdkugel durchdrungen und ein weiteres Vorkommen des Nanomaterials gezündet hatten. Er musste an Kats Warnung hinsichtlich einer drohenden zweiten Explosion in Island denken.

Jordan streckte ihm die Hand mit dem gefalteten Stück Papier entgegen. »Mein Großvater hat kaum Hoffnung, aber er wollte, dass Sie das sehen. Das ist das Zeichen der Tawtsee’untsaw Pootseev. Sie sollen sich davon leiten lassen.«

Painter nahm den Zettel entgegen und faltete ihn auseinander. Was er sah, ergab für ihn keinen Sinn, sorgte aber dafür, dass er weiche Knie bekam. Ungläubig schüttelte er den Kopf. Er kannte die beiden in Holzkohle gezeichneten Symbole, das Zeichen der Tawtsee’untsaw Pootseev.
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Ein Halbmond und ein kleiner Stern.

Die gleichen Symbole fanden sich auch im Zeichen der Gilde. Wie war das möglich?
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31. Mai, 14:45
Elliðaey, Island

ZWEIUNDDREISSIG MINUTEN …

Gray, der am Fenster stand, krampfte die Hand um den Griff der Pistole. Gerade eben hatte er mit Kat telefoniert – sie konnte nicht mehr rechtzeitig Unterstützung herbeischaffen und hatte zudem noch beunruhigende Nachrichten aus Japan gehabt. Wenn die dortigen Physiker recht hatten, würde die ganze Insel kurz nach fünfzehn Uhr in die Luft fliegen. Vorher mussten sie von dem Vulkanfelsen verschwinden. Es gab nur ein Problem – nein, acht Probleme.

Das erfahrene Angreiferteam war vor der kleinen Lodge in Stellung gegangen und deckte das Gelände mit seinen Waffen ab. Vor ein paar Minuten hatten die Söldner mit dem Sturm begonnen, dann waren sie plötzlich hinter einer Ansammlung von Basaltfelsen in Deckung gegangen.

»Weshalb greifen sie nicht an?«, fragte Ollie. Der alte Hausverwalter stand am Kamin, die Flinte in der Hand. Man hatte ihn übel zusammengeschlagen, doch kaum, dass Monk ihn losgebunden hatte, war er wieder munter geworden. Das Warten aber setzte ihm merklich zu.

Seichan antwortete ihm, ohne den Blick vom Fenster abzuwenden. »Offenbar haben sie ebenfalls erfahren, dass die Insel explodieren wird. Sie werden uns so lange hier festhalten, bis sie ihre Flucht organisiert haben.«

Wie aufs Stichwort ließ auf einmal Hubschraubergeknatter die Fensterscheiben erzittern. Ein mittelgroßer Transporthubschrauber schoss über die Lodge hinweg auf die Wiese hinaus. Die beiden vierblättrigen Rotoren drückten das Gras platt, als der Pilot zwischen den Felsen nach einem sicheren Landeplatz Ausschau hielt.

Die Maschine ist unsere letzte Chance, dachte Gray.

»Seht!«, rief Seichan. »Dort drüben, bei den Felsen. Wir haben Gesellschaft bekommen.«

Gray riss den Blick vom Helikopter los. Aus der Richtung, wo der Rauchpilz der TNT-Explosion in den Himmel stieg, kamen weitere Söldner angelaufen. Vorneweg ein Mann mittleren Alters in Zivilkleidung: Wanderstiefel, wetterfeste Hose und dicke, offene Jacke. Er drückte sich einen Rucksack an den stattlichen Bauch. Ihm folgten zwei Männer mit einer Trage, die mit kleinen Steinkästen beladen war.

Offenbar hatten sie den Zugang zum Inselschatz freigelegt. Falls Gray noch Zweifel gehabt hatte, so zerstoben sie, als er auf den Kästen einen Goldschimmer ausmachte. Einer der Soldaten forderte den Hubschrauberpiloten mit hektischen Handbewegungen dazu auf zu landen.

Sie wissen ganz genau, dass die Insel in Kürze in die Luft fliegen wird.

Das Geräusch von Stiefeln lenkte Gray ab. Monk kam atemlos herbeigestürzt. »Ich habe mich hinter dem Haus umgesehen. Dort scheint alles sauber zu sein.«

»Es muss schnell gehen. Sie ziehen bereits ihre Leute ab.«

Monk nickte. »Ich habe den Helikopter gesehen.«

»Dann sollten wir’s versuchen.«

Gray vergewisserte sich, dass jeder wusste, was er zu tun hatte. Ollie und Monk postierten sich an den vorderen Fenstern, während er mit Seichan zur Hintertür lief.

»Hoffentlich weiß der alte Mann, wovon er redet«, meinte Seichan.

Davon hing ihr Leben ab. Ollie lebte seit sechzig Jahren auf der Insel. Wenn jemand deren Geheimnisse kannte, dann er.

Gray und Seichan stürmten durch die Tür auf die sonnenbeschienene Wiese hinaus und rannten geduckt weiter. Durch die Lodge waren sie vor den Blicken der Söldner geschützt. Gray wandte sich zu einer kleinen Erhebung auf der Wiese. Ollie hatte ihn darauf hingewiesen und ihm die örtlichen Gegebenheiten genau geschildert. Trotzdem wäre er beinahe in die offene Grube gestürzt, als er um die Erhebung bog.

Seichan riss ihn zurück und hielt ihn fest. Bei der Erhebung handelte es sich um eine erstarrte Lavablase, die an der Innenseite hohl war. Über diese Seite war auch der Ursprung der Blase zugänglich: ein Lavakanal. Inmitten des zerklüfteten, geborstenen Basaltgesteins klaffte eine Tunnelmündung, die Ähnlichkeit hatte mit einem Mund voll Zahnlücken.

Ein Trümmerhaufen erleichterte ihnen den Einstieg in den Kanal. Gray schaltete die Taschenlampe ein. Die Wände waren glatt, der Tunnel breit genug für eine Person, aber so niedrig, dass man den Kopf einziehen musste.

»Mir nach«, sagte Gray und schritt eilig aus.

Ollie zufolge führte der Tunnel unter der Lodge zu einer kleinen Höhle in der Mitte der Wiese. Die Höhle war eine Art Kreuzung. Ein zweiter Tunnel führte zur gegenüberliegenden Seite der Wiese und an die Oberfläche. Der Verwalter hatte ihnen in aller Eile eine Übersichtskarte gezeichnet. Gray hatte sich den Weg eingeprägt und erinnerte sich noch an die Beschreibung des Trawlercaptains: Ein hartes Stück Schweizer Käse, von Wind und Regen ausgehöhlt. Hier konnte man sich leicht verirren – und sie hatten keine Zeit, Fehler zu machen.

In weniger als einer Minute hatten sie eine hohe Höhle erreicht. Der Boden war mit großen Steinbrocken bedeckt. Sie traten in Regenpfützen, es roch nach Moder und Salz. Gray drehte sich um die eigene Achse und schaltete die Taschenlampe aus. Es gab ein halbes Dutzend Ausgänge. Auf der Karte hatte Ollie nur vier eingezeichnet.

Gray, dem das Herz bis zum Hals schlug, ging zurück zur Mündung des Lavakanals, hielt sich dicht an der Wand und spähte in jede Öffnung. Ollie hatte ihn angewiesen, den zweiten Gang auf dieser Seite zu nehmen. Die erste Öffnung war nichts weiter als ein Spalt. Er leuchtete hinein. Nach ein paar Metern wurde es eng. Zählte der? Oder hatte Ollie ihn ausgelassen, weil das kein richtiger Tunnel war?

Gray eilte weiter. Der alte Verwalter hatte auf ihn den Eindruck eines vernünftigen, praktisch denkenden Menschen gemacht. An diesem von Wind und Wasser gegerbten Mann gab es nicht Überflüssiges. Details nahm er nur dann zur Kenntnis, wenn sie wichtig waren. Folglich ignorierte Gray den Spalt, ließ die darauf folgende Abzweigung links liegen und bog erst in den nächsten Tunnel ab. Das musste der zweite Gang sein, den Ollie auf der Karte eingezeichnet hatte.

Es handelte sich um einen weiteren Lavakanal, und das war gut. Allerdings führte er in die Tiefe. Das kam Gray falsch vor, doch er durfte nicht länger zaudern. Er holte tief Luft und trat in den Gang. Er war noch enger als der erste.

»Sind Sie sicher, dass wir hier richtig sind?«, fragte Seichan.

»Das wird sich zeigen.«

Gray eilte weiter. Allmählich kamen ihm Zweifel, doch da stieg der Gang auf einmal wieder an. Endlich wurde es hell. Er schaltete die Taschenlampe aus. Das Knattern der Hubschrauberrotoren war zu hören.

Vor ihnen tauchte die Mündung des Gangs auf, das Tageslicht blendete sie. Staub wurde ihnen in die Augen geweht.

Er drehte sich um und sagte Seichan ins Ohr: »Wir müssen ganze nahe am Helikopter sein.«

Sie nickte, zog die Pistole aus dem Halfter und bedeutete ihm weiterzugehen.

Er stürmte vor, wurde kurz vor dem Ausgang aber langsamer und spähte vorsichtig hinaus. Der Lavakanal endete in einer Ansammlung zerbrochener Basaltsäulen, die den Mikadostäbchen eines Riesen glichen. Er kroch nach draußen. Hinter ihm wälzte sich Seichan aus der Öffnung und ging hinter den umgestürzten Steinsäulen in Deckung.

Gray sondierte die Lage.

Zehn Meter von ihnen entfernt stand der Helikopter mit langsam drehenden Rotoren auf der Wiese. In der Zwischenzeit war er gelandet. Zwei Söldner öffneten die Tür. In der Nähe hatten sich etwa zwanzig weitere Söldner versammelt.

Die Trage stand im Gras, die Ladung wartete darauf, in den Helikopter verladen zu werden. Gray fiel wieder der Goldschimmer ins Auge. Er stammte von einem zerbrochenen Steinkasten, in dem mehrere Metallplatten lagen.

Die gleichen Tafeln wie in der Höhle in Utah.

Neben der Trage stand der Zivilist, der sich noch immer den Rucksack an die Brust drückte. Jetzt konnte Gray sein Gesicht besser sehen. Blondes Haar umrahmte ein hellhäutiges Antlitz mit Schmollmund und schütterem Bart. Es war das Gesicht eines Mannes, der ein angenehmes Leben führte und wenig Geschmack daran fand. Als die Tür des Helikopters sich vollständig geöffnet hatte, eilte der Mann vor. Söldner halfen ihm dabei, einzusteigen.

Hinter dem Helikopter lag am anderen Ende der Wiese dunkel und still die Lodge. Monk wartete auf sein Zeichen. Es würde unmissverständlich ausfallen.

Gray zielte mit seiner SIG Sauer P226. Im Magazin waren zwölf Kugeln Kaliber .357. Genauso viele wie in Seichans Waffe. Jeder Schuss musste ein Treffer sein. Seichan hatte die Waffe ebenfalls in Anschlag genommen.

Gray zielte auf den Mann, der den Helikopter bewachte. Er musste verhindern, dass auch nur einer der Gegner sich im Innern des Hubschraubers in Sicherheit brachte. Er drückte ab.

Der Knall war ohrenbetäubend laut, und gleich darauf feuerte auch Seichan. Der erste Söldner brach zusammen. Noch ehe er auf dem Boden aufprallte, zielte Gray erneut und schoss dem nächsten in den Hals.

Einen Moment lang herrschte Chaos. Die dicht zusammengedrängten, vom Knattern der Rotoren halb tauben Söldner versuchten zu erkennen, wer da auf sie schoss. Einer der acht Söldner, die das Haus hatten angreifen wollen, feuerte auf die Lodge, da er glaubte, der Angriff käme von dort.

Eine Fensterscheibe barst, als Ollie aufs Geratewohl seine Flinte abfeuerte.

Gut gemacht, Ollie …

Alle Blicke wandten sich zur Lodge.

Ein Fehler.

Während alle in die falsche Richtung blickten, schoss Gray zwei Männern in den Rücken. Seichan nahm sich die acht Söldner vor, die sich an die Lodge angeschlichen hatten. Ihre Treffsicherheit war erschreckend hoch. Als ihr Magazin leer war, hatte sie trotz der nicht unerheblichen Entfernung vier Gegner ausgeschaltet.

Sie warf das leere Magazin aus und setzte ein neues ein. Gray wandte sich den beiden Söldnern zu, die ihnen am nächsten waren. Sie hatten sich von der Lodge zurückgezogen und waren dabei ihrem Versteck nahe gekommen, ohne die Gefahr zu bemerken. Gray zielte und schoss sein Magazin leer, während er geduckt aus der Deckung hervorkam.

Sie brauchten mehr Feuerkraft.

Im Laufen schnappte er sich das Sturmgewehr eines Gefallenen. Seichan war dicht hinter ihm und feuerte mit ihrer Pistole. Er riss das Gewehr hoch, schaltete es auf Automatikmodus und feuerte aus der Hüfte. Er nahm die Söldner unter Beschuss, schaltete mehrere aus und zwang die verbliebenen Kämpfer, hinter Felsen in Deckung zu gehen.

Seichan schnappte sich das andere Sturmgewehr.

Seite an Seite hechteten sie in den Frachtraum des Helikopters.

Darin hielt sich nur der untersetzte Zivilist auf. Er bemühte sich hektisch, eine Waffe aus dem Halfter zu ziehen, doch Seichan versetzte ihm einen kräftigen Hieb mit dem Gewehrkolben. Er fiel schlaff auf den Sitz. Seichan ging nach vorn zu den Piloten, um sie mit vorgehaltener Waffe gefügig zu machen.

Gray feuerte Salve um Salve ab, damit Monk und Ollie Gelegenheit hatten, aus der Lodge herauszukommen. Geduckt rannten sie auf den Helikopter zu, während Gray ihnen Feuerschutz gab. Monk feuerte ebenfalls, um den Gegner zusätzlich einzuschüchtern.

Wohlbehalten erreichten sie die Maschine. Gray zog sie in den Frachtraum hoch und schob die Kabinentür zu. Von der Knallerei dröhnten ihm die Ohren.

»Bleibt unten!«, rief er Monk und Ollie zu.

Der Grund für seine Anweisung wurde offensichtlich, als auf den Helikopter geschossen wurde. Kugeln prallten von der Kabinenwand ab. Die Motoren aber kamen bereits auf Touren. Seichans Argumente hatten offenbar gefruchtet – oder aber die Piloten wussten ebenfalls über den bevorstehenden Vulkanausbruch Bescheid.

Gray sah auf die Uhr.

Noch vier Minuten …

Noch massig Zeit.

Das war ein Irrtum.

Eine gewaltige Druckwelle traf den Hubschrauber. Der Boden schwankte, Gray verlor den Halt und landete auf allen vieren. Die Motoren brüllten. Schwankend stieg der Helikopter hoch und bekam augenblicklich Schlagseite, da der Start aufgrund der Erderschütterungen missglückt war. Die ungesicherte Luke öffnete sich krachend.

Dampf- und Rauchwolken verhüllten die halbe Insel.

»Gray!«, rief Monk.

Gray drehte sich um und sah, wie der Zivilist, dessen gebrochene Nase blutete, einen Sprung zur Luke machte, den Rucksack noch immer an die Brust gedrückt. Gray hechtete ihm nach und bekam einen Schulterriemen zu fassen. Wenn der Mann sein Leben riskierte, damit der Rucksack nicht dem Gegner in die Hände fiel, musste der Inhalt wichtig sein. Der Mann aber wollte nicht loslassen. Den einen Arm unter den zweiten Riemen gehakt, warf er sich aus der Luke.

Aufgrund des Gewichts des Mannes, der am Rucksack baumelte, wurde Gray zur Luke gezogen. Obwohl er mit dem Oberkörper in der Luft hing, weigerte sich Gray, den Rucksack loszulassen. Der Mann schaukelte hin und her, damit Gray endlich losließ.

Gray rutschte ein Stück weiter aus der Luke – da legte sich auf einmal ein schweres Gewicht auf ihn und drückte ihn nieder.

»Ich hab dich«, sagte Monk.

Der Helikopter gewann allmählich an Höhe. Während sie emporstiegen, brach ein Teil des Vulkankegels ab und rutschte langsam ins Meer. Tiefe Risse bildeten sich im Inselboden. Menschen rannten orientierungslos umher, auf der Flucht vor der Zerstörung – doch es war nirgendwo sicher.

Auch nicht in der Luft.

Der Helikopter erbebte und sackte um mehrere Meter ab. Gray stemmte sich vom Boden hoch, wurde aber gleich wieder niedergedrückt. Monk hinderte ihn daran, aus der Luke zu stürzen.

»Die Motorleistung lässt nach!«, rief Seichan aus dem Cockpit.

Ehe Gray auf die neue Gefahr reagieren konnte, knallte ein Pistolenschuss. Er verspürte einen sengenden Schmerz am Ohr und blickte nach unten. Sein Gegner baumelte an einem Arm, hatte es aber endlich geschafft, seine Waffe zu ziehen. Wäre der Hubschrauber nicht plötzlich abgesackt, wäre Gray bereits tot gewesen.

Allerdings war es auch so um seine Lebenserwartung nicht sonderlich gut bestellt.

Während der Pilot sich bemühte, die Maschine zu stabilisieren, zielte der hartnäckige Zivilist diesmal mit größerer Sorgfalt. Auf diese kurze Entfernung würde er sein Ziel kein zweites Mal verfehlen.

Der Mann grinste Gray an, rief etwas auf Französisch und drückte ab. Der Knall war ohrenbetäubend laut – doch er kam nicht von der Pistole. Sondern von einer Flinte.

Auf einmal stand Ollie über ihm, in der Hand die rauchende Waffe.

Das halbe Gesicht des Zivilisten war verschwunden. Langsam rutschte sein erschlaffter Arm aus der Rucksackschlinge, dann stürzte er in die Tiefe.

Monk zog Gray und dessen schwer erkämpfte Beute in die Kabine.

Er schüttelte den Kopf. »Von jetzt an gilt, Arme und Beine nicht aus dem Transportfahrzeug strecken.«

Der Helikopter schüttelte sich und sackte erneut ab. Alle suchten nach einem Halt und warteten darauf, dass der beängstigende Sinkflug aufhörte. Das tat er nicht. Gray blickte aus der offenen Luke. Der berstende Inselboden hob sich ihnen entgegen. In den tieferen Rissen leuchtete flüssiges Magma und weckte böse Vorahnungen.

Der Hubschrauber begann, sich langsam zu drehen. Seichan streckte den Kopf aus dem Cockpit hervor. »Der Heckrotor hat einen massiven Druckabfall!«, rief sie, dann sprach sie aus, was alle schon wussten: »Wir stürzen ab!«
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31. Mai, 9:05
San Rafael Swell, Utah

KAI STAND AUF der schattigen Veranda. Sie knabberte geröstete Pinienkerne und schwelgte in deren salzigem, aromatischem Geschmack. Iris hatte die Samen selbst gesammelt. Sie war noch drinnen und schwenkte eine Pfanne mit Kernen über dem offenen Feuer, um sie anschließend zu mahlen.

Iris hatte ihr gezeigt, wie man verhinderte, dass die Kerne verbrannten, doch Kai hatte gemerkt, dass die alte Hopi-Frau sie nur ablenken wollte. Sie blickte der kleinen Staubwolke nach, die sich immer weiter entfernte. Painter und die anderen hatten nicht lange gefackelt. Sie hatten ihre Ausrüstung eingeladen und waren in dem gemieteten SUV losgefahren. Sogar den Hund hatten sie mitgenommen.

Kai nicht.

Sie hatte sich beherrscht, denn es hätte nichts genützt, wenn sie wütend geworden wäre. Der Zorn aber lag ihr noch immer schwer im Magen. Mit ihr hatte überhaupt erst alles angefangen. Es stand ihr zu, bis zum Ende dabei zu sein. Die anderen sagten ständig, sie müsse die Folgen ihres Handelns tragen wie eine Frau, behandelten sie gleichzeitig aber wie ein Kind.

Sie steckte sich den nächsten Pinienkern in den Mund, zermalmte ihn zwischen den Zähnen. Sie war es gewohnt, zurückgelassen zu werden. Weshalb sollte es auf einmal anders sein? Weshalb hätte sie von ihrem Onkel mehr erwarten sollen?

Doch genau das hatte sie getan.

»Dieser Bursche ist ganz schön krass.«

Kai wandte sich zu Jordan Appawora um, der im Türrahmen stand. Er hatte den Anzug abgelegt und trug jetzt Cowboystiefel, ein ausgewaschenes blaues T-Shirt und eine schwarze Jeans, die von einem Gürtel mit silberner Schnalle in Form eines Büffelkopfs gehalten wurde.

»Painter Crowe ist dein Onkel?«

»Zweiten Grades.« Im Moment hätte es ihr nichts ausgemacht, die verwandtschaftlichen Bande vollständig zu kappen.

Jordan trat zu ihr auf die Veranda. In der einen Hand hielt er einen Cowboyhut, in der anderen dampfende Pinienkerne, die er abzukühlen versuchte. Offenbar hatte er sie geradewegs aus Iris’ Pfanne stibitzt. Als sie ihn ansah, schnipste er sich einen Kern in den Mund.

»Auf Paiute nennt man sie toovuts«, sagte er und kaute weiter. »Willst du wissen, wie man sie auf Hopi nennt?«

Kai schüttelte den Kopf.

»Wie wär’s dann mit Navajo oder Arapaho?«, sagte er und grinste. Er kam näher. »Unsere Gastgeberin ist anscheinend willens, ihr gesamtes Wissen über Pinienkerne preiszugeben. Wusstest du, dass das Harz der Bäume früher als Kaugummi diente und auf Wunden aufgetragen wurde? Das klebrige Zeug war anscheinend das Trident und Neosporin der Alten Welt.«

Damit er ihr Grinsen nicht sah, drehte sie den Kopf weg.

»Ich musste da raus«, flüsterte er verschwörerisch, »sonst hätte sie mir noch den Regentanz der Hopi beigebracht.«

»Sie möchte sich nur nützlich machen«, sagte Kai, konnte ein Schmunzeln aber nicht unterdrücken.

»Und was fangen wir jetzt an?«, meinte Jordan und setzte sich den Cowboyhut auf. »Wir könnten eine Wanderung zum Three Finger Canyon unternehmen. Vielleicht haben Alvins Enkel auch ihre Mountainbikes hiergelassen … oder wir fahren zur Black Dragon Rinne.«

Sie musterte ihn, versuchte seine Absichten zu ergründen. Sein sonnengebräuntes Gesicht mit den hohen Wangenknochen, die seine dunklen Augen zur Geltung brachten, wirkte unschuldig und offen. Doch sie hatte den Verdacht, dass es ihm nicht nur um einen Ausflug zu tun war. Dafür hatte sie ihn schon zu oft dabei ertappt, dass er sie anstarrte. Ihre Wangen röteten sich, und sie wandte sich zur offenen Tür. Es gab schon jemanden, der sich für sie interessierte und an dem ihr etwas lag.

Sie dachte an Chayton Shaw und ihre Freunde von WAHYA. Es wäre ihr wie Verrat vorgekommen, wenn sie sich mit Jordan eingelassen hätte. Sie hatte sich auch so schon genug Schande bereitet. Die E-Mail von John Hawkes machte ihr noch immer schwer zu schaffen.

»Ich bleibe lieber hier«, sagte sie. »Für den Fall, dass mein Onkel anruft …«

Das war eine lahme Ausrede, doch er enthielt sich einer Bemerkung, sodass es ihr noch schwerer fiel, ihm den Rücken zuzuwenden und ins Haus zu gehen. Sie sah sich über die Schulter nach Jordan um, der sich als Silhouette vor der sonnengleißenden Landschaft abzeichnete. Unwillkürlich verglich sie ihn mit Chay, dessen leidenschaftlicher Aktivismus allzu oft von Peyote, Pilzen oder Gras gedämpft wurde. Jordan kannte sie erst seit einer knappen Stunde, doch sein Stammesstolz, der Respekt, den er seinem Großvater entgegenbrachte, und die Geduld, mit der er Iris’ Belehrungen über sich ergehen ließ, hatten großen Eindruck auf sie gemacht.

Als spürte er ihre Aufmerksamkeit, wandte er sich zu ihr um. Sie eilte weiter, stieß gegen den Tisch und hätte beinahe ein Tablett mit abkühlenden Pinienkernen heruntergeworfen. Sie ging ins Hinterzimmer weiter, denn sie wollte eine Weile für sich sein.

In der Dunkelheit des Raums legte sie die Handflächen auf ihre brennenden Wangen. Was ist nur los mit mir?

Die Stand-by-Leuchte des zugeklappten Notebooks funkelte wie ein grünes Katzenauge. Painter hatte die Verbindung nicht unterbrochen und ihr ein Satellitentelefon dagelassen für den Fall, dass sie mit ihm sprechen wollte. Dafür war sie ihm dankbar.

Um sich abzulenken, ging sie zum Schreibtisch, setzte sich und klappte das Notebook auf. Sie fürchtete sich davor, eine neue Nachricht von John Hawkes vorzufinden, doch sie musste sich Gewissheit verschaffen. Sie rief ihren E-Mail-Account auf und stellte nach kurzer Wartezeit fest, dass sie keine neuen Mails bekommen hatte. Sie wollte das Notebook schon wieder zuklappen, als ihr Blick auf die gespeicherte Nachricht des WAHYA-Gründers fiel. Mit entschlossener Miene öffnete sie sie ein zweites Mal. Sie wollte sie noch einmal lesen, vielleicht als eine Art Bestrafung oder um sich zu vergewissern, ob der Inhalt wirklich so übel war, wie sie ihn in Erinnerung hatte.

Beim zweiten Lesen verspürte sie keine solche Verzweiflung wie beim ersten Mal – stattdessen baute sich von Zeile zu Zeile mehr Groll in ihr auf. Bereits verbittert über Painters Zurückweisung, wurde ihr jetzt klar, dass John Hawkes in die gleiche Kerbe schlug. Um sie loszuwerden, sobald sie auch nur den geringsten Ärger machte.

Nach allem, was ich getan habe … obwohl ich ein solches Risiko eingegangen bin …

Aus einem Impuls heraus klickte sie auf den Antwort-Button. Sie hatte nicht vor, ihm zu antworten. Sie wollte nur Druck ablassen, es hinter sich bringen. Sie tippte einen langen, zornigen Brief, beteuerte ihre Unschuld und erklärte, sie werde sich auch ohne Hilfe von WAHYA von den Vorwürfen reinwaschen. Diesen Satz unterstrich sie. Das tat ihr gut. Sie beklagte sich über die mangelnde Solidarität der Gruppe, für die sie schon so lange tätig war. Sie zählte alle ihre Verdienste auf. Außerdem ließ sie durchblicken, wie viel WAHYA ihr bedeutete und wie sehr John Hawkes’ Verrat und Misstrauen sie verletzt hatten.

Als sie die letzten Worte tippte, kamen ihr die Tränen, sodass ihr der Bildschirm vor den Augen verschwamm. Sie wusste, die Tränen stammten tief aus ihrem Innern, von einer Verletzung, die nicht heilen wollte. Sie wollte um ihrer selbst geliebt werden – mit all ihren Vorzügen und Fehlern, ihren Stärken und Schwächen – und nicht weggeworfen werden, sobald sie zur Last wurde. Sie wollte so geliebt werden, wie ihr Vater sie geliebt hatte. Das war ihr gutes Recht. Am liebsten hätte sie es laut herausgeschrien.

Stattdessen starrte sie den Bildschirm mit der E-Mail an – und tat das Naheliegende. Sie streckte die Hand aus, bewegte den Cursor und hielt den Finger in der Schwebe. Painter hatte gemeint, die Internetverbindung sei gut verschlüsselt.

Was konnte da schon passieren?

Unter Missachtung der Vorsicht, die ihr Leben seit jeher bestimmte, klickte sie auf den Senden-Button.

9:18
Salt Lake City, Utah

Rafe lächelte, als ein Klingelton den Eingang einer neuen Mail meldete. Er sah auf die Uhr. Eigentlich hatte er erst in einigen Stunden damit gerechnet. Es lief ausgezeichnet. Er streckte sich behaglich in seinem flauschigen Hotelbademantel. Sein Haar war noch feucht vom Duschen.

Er schaute sich in der Präsidentensuite um, welche die oberste Etage des Grand America Hotel im Zentrum von Salt Lake City einnahm. Zum ersten Mal seit seiner Ankunft in Amerika fühlte er sich beinahe zu Hause inmitten all der Annehmlichkeiten europäischer Provenienz: der handgefertigten Kirschmöbel im Richelieu-Stil, dem Wellness-Bad aus Carraramarmor, den flämischen Tapeten im Stil des siebzehnten Jahrhunderts. Die deckenhohen Fenster boten einen atemberaubenden Ausblick auf die gepflegten Gartenanlagen des Hotels und die entfernteren Berge.

Ein gedämpftes Schluchzen dämpfte seine gute Laune.

Er wandte sich zu dem mageren jungen Mann um, der splitternackt auf einen der Richelieu-Stühle gefesselt war. Klebeband verschloss ihm den Mund. Rotz lief ihm aus der Nase. Er schniefte laut, die Augen geweitet und glasig wie die eines verletzten Fuchses.

Doch er war kein Fuchs.

Er war Rafes Falke … ein Falke, den er jagen geschickt hatte.

In der Akte über Kai Quocheets waren auch ihre Kontaktpersonen und ihre Mitgliedschaft bei WAHYA aufgelistet, den wilden jungen Wölfen, die für die Rechte der amerikanischen Ureinwohner kämpften. Er hatte keine Stunde gebraucht, um herauszufinden, wo sich der Leiter der Organisation versteckt hatte. Er war nach Salt Lake City gekommen, weil er dem Ort des Geschehens nahe sein und sich bereithalten wollte, wenn die Verwicklung von WAHYA aufgedeckt wurde. John Hawkes aber hatte auch noch andere Interessen. Bernd hatte ihn in einem Stripklub in der Nähe des Flughafens aufgestöbert. Der Indianer bevorzugte anscheinend hellhäutige, blonde Frauen mit üppigen falschen Brüsten.

Ein Wimmern drang hinter dem Klebeband hervor.

Rafe hob den Zeigefinger. »Geduld, Mr. Hawkes. Wir werden uns gleich um Sie kümmern. Sie waren ausgesprochen kooperativ. Aber zunächst möchte ich mich vergewissern, dass die Jagd erfolgreich verlaufen ist.«

Es hatte nicht viel gebraucht, um John Hawkes für ihr Vorhaben zu gewinnen. Zwei seiner Finger wiesen zur Decke. Ashanda hatte sie ihm so beiläufig gebrochen wie Reisig. Rafe mit seinen spröden Knochen kannte diesen Schmerz. Im Laufe seines Lebens hatte er sich jeden einzelnen Finger und jeden Zeh gebrochen.

Nicht immer unabsichtlich.

Als Mr. Hawkes zur Zusammenarbeit bereit war, erzählte er ihnen alles, was sie wissen mussten, um eine Mail an Kai zu verfassen, die dazu gedacht war, das flüchtige Vögelchen wieder einzufangen. Offenbar hatte es funktioniert.

Viel schneller als erwartet …

Er hatte ihr für die Antwort auf die verschickte E-Mail eine Deadline bis Mittag gesetzt. Offenbar ließ sie nichts anbrennen. Das war auch seine Devise.

»Sir, wir haben die E-Mail entschlüsselt«, meldete der Computerfachmann des Teams.

Rafe wandte sich zu dem Mann um. Der Techniker wurde einfach nur TJ genannt – Rafe hatte sich nie die Mühe gemacht, sich zu erkundigen, wofür die Initialen standen. Der Mann war Amerikaner und häufig high von Aufputschmitteln, die es ihm erlaubten, tagelang an einem Stück zu programmieren. Der Experte stand vor mehreren kleinen Servern, die durch Cat-6-Kabel miteinander vernetzt und über einen T2-Zugang ans Internet angeschlossen waren.

Rafe verstand wenig davon. Für ihn zählten nur Ergebnisse.

»Der Text wird jeden Moment auf Ihrem Notebook angezeigt werden, Sir. Wir verfolgen die IP-Adressen zurück, lokalisieren die Sat-Knoten, sieben Server-Verbindungen und entwirren die Paketpfade mit einem Killer-Algorithmus.«

»Finden Sie einfach raus, wo die Mail abgeschickt wurde.«

»Wir arbeiten dran.«

Der Pluralis Majestatis veranlasste Rafe, mit den Augen zu rollen. TJ war nichts weiter als ein besserer Assistent. Der wahre digitale Magier saß mitten zwischen den vernetzten Geräten. Ashandas lange Finger tanzten ebenso flink und elegant über die drei Tastaturen wie die eines Konzertpianisten über die Tasten seines Flügels. Sie aber orientierte sich nicht an einem Notenblatt, sondern am scrollenden Programmcode. Auf einem zweiten Monitor bildeten Serverknoten und Gateway-Protokolle ein dichtes Netz, das eine digitale Weltkarte umspannte. Nichts konnte sie aufhalten. Vor ihr kippten die Firewalls wie Dominosteine.

Rafe trat vor sein Notebook hin und nahm sich Kai Quocheets’ Nachricht vor. Als er dieses Gemisch aus Teenager-Angst und verletzten Gefühlen durchlas, tippte er sich an die Unterlippe. Ihre leidenschaftliche Selbstentblößung weckte bei ihm einen Anflug von Mitgefühl. Er blickte zu John Hawkes hinüber. Auf einmal bekam er Lust, dem Mann einen dritten Finger zu brechen. Er hatte seine Mitstreiter ausgenutzt, sich ihren jugendlichen Überschwang zunutze gemacht. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätten andere die Folgen ihres Tuns ausbaden müssen, während er selbst den Ruhm einheimste.

Das war einfach nur schlechtes Management.

TJ machte Rafe mit einem Pfiff auf sich aufmerksam. Er sah Ashanda über die Schulter. »Ich glaube, sie hat’s geschafft!«, sagte er aufgeregt. »Sie hat die letzten Türen geöffnet!«

Rafe ging hinüber und schob TJ beiseite. Er wollte den Moment des Erfolgs mit Ashanda teilen.

Er beugte sich vor und flüsterte ihr ins Ohr: »Na los, zeig’s mir …«

Sie ließ nicht erkennen, ob sie ihn gehört hatte. Sie befand sich in ihrer eigenen Welt, wie ein Künstler im Schaffensrausch. Das hier war ihr Medium. Es hieß, wenn ein Mensch ein Sinnesorgan verlor, kompensierte er den Mangel. Die Computer waren Ashandas neues Sinnesorgan, eine digitale Erweiterung ihrer Persönlichkeit.

Er streichelte ihren Arm, betastete die Narben, die sie rituellen Praktiken ihres Heimatstamms zu verdanken hatte. Als sie in jungen Jahren aufs Schloss gekommen war, waren die Narben dicker gewesen. Jetzt konnte er sie nur noch mit den Fingerspitzen ertasten, wie Blindenschrift.

»Sie hat es fast geschafft!«, sagte TJ atemlos.

Ashanda neigte sich ganz leicht Rafes Wange entgegen. Er spürte die Wärme ihrer Haut. Niemand verstand ihre Beziehung. Er hatte selbst keine Worte dafür, und für sie galt das gewiss auch. Von Anfang an waren sie unzertrennlich gewesen. Sie war sein Kindermädchen, seine Betreuerin, seine Schwester und Vertraute. Schon sein ganzes Leben lang war sie der stille Brunnen, der seine Hoffnungen, Ängste und Wünsche in sich aufnahm. Im Gegenzug schenkte er ihr Sicherheit und ein sorgenfreies Leben – aber auch Liebe und manchmal sogar Sex, wenn auch nur selten. Er war impotent, eine Folge der Glasknochenkrankheit. Offenbar war sogar sein knochenloses Glied davon in Mitleidenschaft gezogen.

Er betrachtete ihre Hände, die über die Tasten flogen. Er dachte daran, wie sie in intimen Momenten bisweilen seine Finger bog, ihn in der Schwebe hielt zwischen Schmerz und Ekstase, bis die Knochen brachen. Masochismus war das nicht. Im Schmerz lag eine Art Reinheit, die er als befreiend empfand. Sie lehrte ihn, seine körperliche Schwäche nicht zu fürchten, sondern sie anzunehmen, sie in einen ursprünglichen Quell lustvoller Empfindungen zu verwandeln, die ihm allein vorbehalten waren.

Sie seufzte kaum hörbar.

»Sie hat es geschafft!«, jubelte TJ und riss die Arme hoch wie ein Fußballfan bei einem Tor.

Rafe beugte sich so weit vor, dass sich ihre Wangen berührten. »Gut gemacht«, flüsterte er ihr ins Ohr.

Gebannt blickte er auf den Bildschirm. Die digitale Weltkarte hatte an Umfang zugenommen, und die leuchtenden grünen Linien trafen sich an einem Punkt in Utah. Als er seinen eigenen Namen auf dem Bildschirm sah, musste er über die glückliche Fügung lächeln.

»San Rafael«, sagte er. Seine Stimmung hob sich noch mehr. »Na, das ist ja großartig.«

Er wandte sich zu John Hawkes um.

Der Mann beobachtete ihn mit aufgerissenen Augen.

»Sieht so aus, als könnten wir unseren Jagdfalken jetzt entbehren«, brummte er.

Er ging zum nackten Hawkes hinüber, der angstvoll aufstöhnte. Er war dem Mann eine kleine Anerkennung für seine Dienste schuldig – in diesem Fall eine Lektion in gutem Management, was dem Burschen völlig abging.

Rafe trat vor ihn hin und legte ihm den Arm um den dünnen Hals. Im Film wirkte es immer so mühelos, wenn jemandem der Hals gebrochen wurde, doch in Wahrheit war es gar nicht so einfach. Er benötigte drei Versuche. Doch es war eine gute Lektion. Hin und wieder musste sich auch der Chef die Hände schmutzig machen. Das war gut für die Arbeitsmoral.

Er trat zurück und wischte sich die wohlverdienten Schweißperlen von der Stirn.

»Jetzt, da das geklärt ist …« Rafe streckte den Arm nach Ashanda aus. »Sollen wir weitermachen, mon chaton noir?«
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31. Mai, 15:19
Im Luftraum über Elliðaey, Island

GRAY KLAMMERTE SICH hinter dem Pilotensitz fest, Seichan war neben ihm. Sie hatte die eine Hand in seinen Unterarm gekrallt, einerseits vor Angst, andererseits um sich festzuhalten.

Der Helikopter taumelte dem feurigen Verderben entgegen. Die brüllenden Rotoren bemühten sich vergeblich, die Maschine in der Luft zu halten. Rauchwolken wogten vor dem Cockpitfenster, heiße Partikel prasselten wie Hagel gegen die Außenwand. Der Motor saugte diese Partikel an, was seine Leistung noch weiter minderte.

Der Pilot kämpfte mit der einen Hand mit dem runden Steuerknüppel zwischen seinen Beinen und betätigte mit der anderen Schalter am Armaturenbrett. Er gehörte zu den Söldnern, doch im Moment war sein Schicksal mit dem ihren verknüpft – und es sah alles andere als gut aus.

»Wir sind am Arsch!«, rief der Pilot. »Ich kann nichts machen!«

Die Insel flog ihnen entgegen, ein dampfender, geborstener Felsbrocken. Immer mehr Risse bildeten sich im Vulkankegel. In den tiefsten Klüften wütete Feuer. Meerwasser strömte ins Innere der Insel, und wenn das eiskalte Wasser auf die flüssige Lava traf, stiegen dampfende Geysire empor.

Das da unten war die Hölle auf Erden.

Gray sagte sich, dass sie über dem offenen Meer noch die besten Überlebenschancen hätten, doch das Wasser war eiskalt und würde sie in Minutenschnelle töten. Er kletterte auf den Sitz des Kopiloten, presste das Gesicht an die gebogene Cockpitscheibe und musterte das Gewässer rings um die Insel. Die Wellen funkelten im Sonnenschein, ein in Anbetracht der Umstände viel zu friedlicher Anblick. Die von der Insel aufsteigende Wolke aus Rauch und Dampf warf einen dunklen Schatten Richtung Süden. Innerhalb dieses Schattens meinte er, auf dem dunklen Meer einen silbrigen Reflex auszumachen.

»Da!«, rief Gray und zeigte nach unten rechts. »Auf zwei Uhr! Südlich der Insel.«

Der Pilot schaute ihn an, sein vom Helm eingerahmtes Gesicht war leichenblass. »Was …?«

»Ein Boot.« Das musste Captain Hulds Fischtrawler sein. »Wassern Sie den Vogel so dicht wie möglich bei dem Boot.«

Der Pilot legte den Helikopter auf die Seite und blickte nach unten. »Ich seh es. Keine Ahnung, ob wir noch genug Auftrieb haben, um von der Insel wegzukommen, geschweige denn so weit aufs Meer hinaus.«

Doch auch dem Piloten war klar, dass er keine andere Wahl hatte. Er betätigte den Steuerknüppel und den Regler für die kollektive Blattverstellung und dirigierte den verzögerten Absturz Richtung Süden. Durch das kleine Manöver verloren sie weiter an Höhe. Da nur noch ein Rotor funktionierte, sackten sie gefährlich ab. Die Insel kam immer näher. Gray verlor das Boot jenseits der Felsklippen aus den Augen.

»Wir schaffen es nicht …«, sagte der Pilot, während er mit Steuerknüppel und Gashebel kämpfte.

Vor ihnen schossen aus einer Felsspalte kochend heißes Wasser und Dampf gen Himmel. Der Helikopter flog mitten hindurch, sodass sie einen Moment lang nichts mehr sahen. Dann lag der Geysir hinten ihnen. Der Fahrtwind wehte das Wasser von der Cockpitscheibe, und wie sich herausstellte, hatten sie einen Satz auf einen muschelförmig geschwungenen Abschnitt des Vulkankegels zu gemacht.

»Nicht genug Leistung!«, übertönte der Pilot das Kreischen der Rotoren.

»Versuchen Sie’s trotzdem!«, brüllte Gray zurück.

Der Boden kam immer näher. Auf der Wiese machte Gray tote Rinder aus, die entweder der Hitze oder giftigen Gasen erlegen waren – oder sie waren vor Angst verendet.

Dann fiel die Insel auf einmal zurück. Die Wiese wanderte unter ihnen nach hinten.

Wir steigen wieder.

Der Pilot hatte es ebenfalls bemerkt. »Das ist nicht die Maschine!« Er zeigte auf den Höhenmesser. »Laut Anzeige sinken wir noch immer!«

Gray rückte näher an die Cockpitscheibe heran und sah nach unten. Jetzt erst wurde ihm sein Irrtum bewusst. Der Helikopter stieg nicht – der Boden senkte sich unter ihnen ab.

Vor seinen Augen löste sich ein großer Teil des Vulkankegels, abgespalten durch die hinter ihnen kochende Felsspalte. Ein Viertel der Insel kippte und rutschte so langsam wie ein Betrunkener von seinem Barhocker ins Meer. Aber sie hatten die Gefahrenzone noch immer nicht hinter sich gelassen.

»Es wird knapp!«, rief der Pilot.

Felsbrocken flogen durch die Luft und rollten über die Wiese. Einer segelte am Cockpitfenster vorbei.

Fluchend legte der Pilot die Maschine auf die Seite, um der Kollision zu entgehen.

Sie taumelten noch immer dem Rand des Vulkankegels entgegen. Er sank einfach zu langsam in die Tiefe. Ächzend kämpfte der Pilot mit dem Steuerknüppel. Gray schaltete die Steuerung des Kopiloten ein. Zwar kannte er sich mit diesem Hubschraubertyp nicht aus, doch er konnte wenigstens seine Muskelkraft beisteuern. Er zog an der Kollektivsteuerung. Das fühlte sich an, als wollte er den Helikopter mit einer Brechstange nach oben wuchten.

»Das nützt nichts!«, brüllte der Pilot. »Halten Sie sich fest! Wir stürzen …«

Sie prallten auf.

Die Räder und die Kufen krachten gegen den Felskegel und rissen mit einem metallischen Kreischen ab. Der Helikopter kippte auf die Nase. Gray sah in der Tiefe das dunkle Meer, als sich die Maschine von der auseinanderfallenden Insel löste.

Der Helikopter flog noch ein Stück weiter, kippte auf die Seite, dann setzte eine Torkelbewegung ein.
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Während der Helikopter sich unkontrolliert drehte, sah Seichan immer wieder das dunkle Meer. Sie klammerte sich an einem Handgriff fest und presste sich auf der Suche nach Halt gegen einen Holm. Monk rief etwas von hinten, der alte Verwalter schrie vor Angst. Gray wurde vom Sitz gegen die Windschutzscheibe geschleudert und prallte mit dem Kopf gegen den Rahmen.

Der angeschnallte Pilot kämpfte immer noch mit der Steuerung, versuchte mit allen Tricks, die Maschine zu stabilisieren und ihren Absturz zu verlangsamen. Als er am Steuerknüppel riss, hob sich die Nase des Hubschraubers ein wenig, und die Torkelbewegung verlangsamte sich.

Gray fiel auf den Sitz zurück und stieß mit dem Knie gegen den Helm des Piloten. Blut lief ihm vom Schädel über die eine Gesichtshälfte.

Der Pilot schob ihn von sich weg. »Lassen Sie mich arbeiten! Halten Sie sich fest.«

Seichan packte Gray mit der freien Hand beim Kragen und riss ihn nach hinten. Gemeinsam taumelten sie in den rückwärtigen Teil der Kabine. Monk bemühte sich gerade, Ollie anzuschnallen.

Die Kabinentür flog krachend auf und zu, sodass für Augenblicke immer wieder Inselreste in den Blick gerieten. Der abgebrochene Rand des Vulkankegels traf aufs Wasser und warf eine gewaltige Woge auf, die meerwärts wanderte. Der aus mehreren Rissen aufsteigende Rauch verdeckte den größten Teil der Landmasse. Inmitten der dunklen Wolke quoll glühende Lava aus dem Boden. Hin und wieder wurde sie weit emporgeschleudert.

Noch erschreckender aber war das Meer, das ihnen entgegenstürzte.

Da bis zum Aufprall nur noch Sekunden blieben, drückte Seichan den benommenen Gray mit der Schulter gegen das Gepäcknetz an der Wand. Er besaß immerhin die Geistesgegenwart, sich mit dem Arm darin zu verhaken. Als sie sich anschickte, es ihm nachzutun, sah sie, wie eine riesige Woge auf den abstürzenden Helikopter zurollte.

Die Maschine prallte auf die Woge. Seichan wurde gegen den Boden gedrückt. Metall kreischte – dann auf einmal Stille, während eiskaltes Wasser in die Kabine strömte. Seichan wurde umhergeworfen wie eine Stoffpuppe. Mit dem Bein stieß sie gegen etwas Scharfes, das ihre Jeans aufriss und ihr den Oberschenkel aufschlitzte. Dann prallte sie gegen Gray, dessen Kopf in eine Luftblase ragte. Er versuchte, sie zu packen. Und sie versuchte, sich am Gepäcknetz festzuhalten.

Beides misslang.

Während der Helikopter allmählich sank, wurde sie von der Strömung in einem Schwall von Luftblasen durch die offene Kabinentür gerissen. Sie überschlug sich und schluckte Salzwasser. Blut verteilte sich im Meer. Der zertrümmerte Helikopter sank inmitten einer Ölwolke, die sich langsam ausbreitete, in die dunkle Tiefe. Während die Maschine in der Schwärze verschwand, stellte sie fest, dass sie ganz allein war.

Gray …

Doch sie konnte nichts tun. Der Helikopter war bereits zu tief gesunken, um hinter ihm herzutauchen. Sie hätte es niemals zurück an die Oberfläche geschafft.

Unter Aufbietung aller Kräfte trotzte sie der Verzweiflung und wandte sich ab. Sie strebte dem schwachen Lichtschimmer entgegen. Ihr war gar nicht klar gewesen, wie tief sie bereits gesunken waren. Trotz ihrer akuten Atemnot machte sie Schwimmbewegungen. Die Kälte ging ihr durch und durch.

Auf einmal huschte etwas Dunkles über ihr vorbei und verdeckte die Sonne. Sie hielt inne, verharrte in der eisigen Tiefe. Weitere Schatten tauchten auf, umkreisten sie, teilten das Wasser mit ihren Flossen. Sie sah den wachen Verstand in ihren Augen, die Schläue und die Fressgier.

Orcas …

Angelockt von ihrem Blut.

Obwohl die Kälte ihr bis ins Mark drang, breitete sich prickelnde Wärme in ihr aus. Sie spähte in die Tiefe, spürte die Gefahr.

Ein dunkler Schatten stieg zu ihr auf, das Maul mit den scharfen Zähnen weit aufgerissen.

Sie schrie, schluckte Wasser, trat hektisch mit den Beinen aus.

Es war zwecklos.

Zähne bohrten sich durch die Hose in ihr Bein.
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Gray hielt den Atem an, denn das bisschen Atemluft im sinkenden Helikopter war so gut wie verbraucht. Mit tauben, eiskalten Fingern riss er die Packriemen ab. Er hatte einen fürchterlichen Druck im Kopf und das Gefühl, als wäre sein Gehirn ein Nadelkissen. Er zog den Gummiwürfel von etwa sechzig Zentimetern Kantenlänge aus dem Plastiksack und schwamm los.

Er stieß gegen Monk, der sein Paket ebenfalls freibekommen hatte. Ollie hatte er sich unter den Arm geklemmt. Der alte Mann regte sich nicht, hatte das Bewusstsein verloren. Wahrscheinlich war er ertrunken. Gleich nach dem Aufprall hatte Gray nach dem Piloten gesehen. Er hing tot in den Gurten. Ein großes Metallteil hatte ihm den Hals durchbohrt.

Da kam jede Hilfe zu spät.

Jetzt, da sie hatten, was sie brauchten, schwammen Monk und Gray aus der offenen Luke ins schummrige Meer hinaus. Über ihnen lockten Sonnenschein und Atemluft. Aus eigener Kraft würden sie es niemals bis an die Wasseroberfläche schaffen, auf keinen Fall aber rechtzeitig, um bei Ollie Wiederbelebungsmaßnahmen einzuleiten. Gray aber verdankte dem Mann sein Leben. Und er war fest entschlossen, sich zu revanchieren.

Gray reichte sein Gummipaket an Monk weiter. Luftblasen kamen aus dem Mund seines Freundes, als er mit der Handprothese den daran befestigten Griff packte. Er sah die Qual in Monks Augen; vermutlich sah er selbst nicht besser aus. Wenn die Kälte sie nicht umbrachte, würden sie bald an Luftmangel sterben.

Gray packte mit einer Hand Monks Gürtel, um Ollie in die Mitte zu nehmen. Zunächst aber betätigte er den Seilzug an der seitlich am Paket angebrachten Druckluftflasche.

Das Paket blies sich auf und entfaltete sich zu einem gelben Rettungsfloß. Die Rapid Deployment Crafts, kurz RDC, wurden normalerweise aus der Luft zu Ertrinkenden abgeworfen. Gray konnte nur hoffen, dass diese eigentlich nicht vorgesehene Verwendung zum Erfolg führen würde. Durch den Auftrieb des Floßes wurden sie nach oben gezogen – erst langsam, dann immer schneller.

Sekunden später schossen sie durchs Wasser.

Gray klammerte sich an Monk und Ollie fest, während sie nach oben gezogen wurden. Es wurde stetig heller. Grays Gier nach Luft entlud sich in einem Schrei, womit er das reflexhafte Einatmen von Salzwasser vermeiden wollte.

Er hoffte, dass seine Lungen noch eine Weile durchhielten.

Aufgrund des Sauerstoffmangels verengte sich sein Gesichtsfeld und verdunkelte sich seine Sicht, sodass er nicht erkennen konnte, wie weit sie es noch bis zur Wasseroberfläche hatten.

Dann schossen sie wie der Korken aus der Sektflasche aus dem Wasser. Das Floß schnellte ein Stück in die Höhe, riss sie mit sich. Sie flogen durch die Luft und klatschten aufs Wasser nieder. Gray schaffte es, Ollie festzuhalten. Monk klammerte sich ans Rettungsfloß.

Gray spuckte, holte keuchend Luft, hustete Wasser aus. Monk band sich die Festmachleine des Floßes um die Hüfte. Am Bug blinkte eine kleine Notleuchte. Während sie am ganzen Leib zitterten und ihre Zähnen klapperten, kletterten sie aus dem eiskalten Wasser. Gray zog Ollie aufs Floß, und Monk untersuchte ihn rasch.

»Keine Atmung, aber schwacher Puls.«

Monk wälzte Ollie auf den Bauch und begann mit der Herzdruckmassage. Auf dem schwankenden Gummifloß war das gar nicht so einfach. Wasser strömte Ollie aus Mund und Nase. Als Monk zufrieden war, wälzte er ihn wieder auf den Rücken. Die Haut des alten Mannes war leichenhaft blass. Dank seiner medizinischen Ausbildung ließ Monk sich nicht entmutigen. Er begann mit der Beatmung.

Gray sandte ein Stoßgebet gen Himmel. Er stand in Ollies Schuld. Außerdem hatte ihnen die Flucht von der verfluchten Insel schon einen viel zu hohen Preis abverlangt. Gray streifte den Rucksack ab, den er dem Zivilisten des Einsatzteams abgenommen hatte. Den hatte er nicht im sinkenden Helikopter zurücklassen wollen. Der Rucksack stellte die ganze Ausbeute dieses Einsatzes dar.

Aber wie hoch war der Preis, den sie dafür hatten zahlen müssen?

Er blickte sich um. Er nahm an, dass Seichan durch die Strömung aus der Kabine gerissen worden war. Große Hoffnung machte er sich nicht. In dem eiskalten Wasser konnte man nur wenige Minuten lang überleben.

Wo war sie abgeblieben?

Gray ließ den Blick übers Wasser schweifen, doch der dichte Rauch im Süden der Insel verschluckte alles. In jede Richtung konnte er nur ein paar Meter weit sehen. Es roch nach brennendem Schwefel und nach Salz, doch wenigstens war es recht warm.

Die Sonne am Himmel war eine blasse orangefarbene Scheibe. Viel heller als die nahe Insel. Die Überreste von Elliðaey waren nur ein paar Hundert Meter entfernt. Die Insel war ein dunkler Schatten, gekrönt von einer Feuerkrone. Flammen loderten, an den Seiten floss glühende Lava herab. Wo das flüssige Gestein aufs eiskalte Wasser traf, stiegen Dampfschwaden empor.

Unablässiges Grollen und Dröhnen erfüllte die Luft.

Sie waren der Insel noch immer viel zu nah.

Plötzlich knallte es ohrenbetäubend laut, und in der Inselmitte schoss eine Feuerfontäne hoch. Rauch wogte, und heiße Asche begann herabzuregnen, fiel zischend aufs Wasser und brannte sich in die nackte Haut. Verdeckt durch den Rauch, stürzten große Felsbrocken herab und klatschten laut ins Wasser.

Ein leises Husten veranlasste Gray, sich umzudrehen.

Ollie krampfte sich zusammen und hustete erneut. Wasser drang ihm aus Nase und Mund. Monk richtete sich erleichtert auf. Er half dem alten Mann, sich aufzusetzen. Der Hausverwalter blickte sich verständnislos um.

Mit heiserer Stimme sagte er: »Ich hab immer schon gewusst, dass ich mal in helviti landen würde.«

Monk klopfte ihm auf die Schulter. »Sie sind nicht in der Hölle, alter Mann. Noch nicht.«

Ollie riss die Augen auf. »Sind Sie sicher?«

Der Ascheregen wurde heftiger. Die Flocken trieben umher wie Feuerschnee und bildeten auf dem Wasser eine dünne Schicht. Eine glühende Ascheflocke fiel auf das Floß. Ehe sie sie entfernen konnten, hatte sie sich durch die Polyurethanschicht des Auftriebselements hindurchgebrannt. Zischend entwich die Luft, das Floß bekam Schlagseite.

»Wir müssen weiter von der Insel weg«, sagte Gray. »Aus der Aschewolke raus. Wir müssen paddeln.«

»Oder wir lassen uns mitnehmen.«

Das laute Blöken eines Nebelhorns schallte übers Wasser.

Gray wandte den Kopf. Der Bug eines großen Boots kam aus dem Rauch hervor und hielt auf sie zu, eine unheimliche, aber hochwillkommene Erscheinung.

Captain Hulds Fischtrawler.

Von Hulds Sohn geschickt gesteuert, ging das Boot längsseits.

Der Captain rief sie vom Deck aus an. »Was zum fjandanum habt ihr mit meiner Insel gemacht?« Er grinste breit.

Huld trat aufs Achterdeck und half ihnen an Bord. Ollie war noch zu schwach und musste von Monk und Gray in die Mitte genommen werden.

»Ihr seht aus wie ertrunkene Ratten«, sagte Huld. »Kommt mit. In der Kabine gibt es Decken und trockene Sachen.«

»Wie haben Sie uns gefunden?«, fragte Gray.

»Hab das Blinklicht gesehn.« Er zeigte auf die LED-Leuchte an der Vorderseite des Rettungsfloßes. »Außerdem konnten wir nicht weg, bevor wir euch gefunden hatten. Das hätte sie nicht zugelassen.«

Eine schlanke Gestalt kam aus dem Steuerhaus hervorgehumpelt. Gehüllt in eine Decke, das linke Bein bis zur Mitte des Oberschenkels verbunden.

Seichan …

Gray hätte Ollie beinahe losgelassen und wäre ihr entgegengestürzt.

Monk fluchte überrascht.

»War verdammt knapp«, meinte Huld. »Die Orcas, die wir auf der Herfahrt gesehen haben, sind uns nicht von der Pelle gerückt, seit das Feuerwerk angefangen hat. Haben an uns geklebt wie verängstigte Kinder am Rockzipfel ihrer Mutter. Dann ist der ganze Schwarm auf einmal abgetaucht. Hab schon gedacht, jetzt sind sie weg. Aber kurz darauf sind sie wieder hochgekommen mit der Frau, die schon halb ertrunken war. Haben sie über die Reling gestupst.«

Gray wusste, dass die Bezeichnung Killerwale irreführend war. In freier Natur war es noch nie vorgekommen, dass ein Orca einen Menschen angegriffen hätte. Hingegen gab es zahlreiche Berichte über Ertrinkende, die von einem Orca gerettet worden waren. In dieser Hinsicht waren sie den Delfinen ähnlich.

Offenbar hatte der verspielte Orcaschwarm – den Huld regelmäßig fütterte – sich heute für seine Zuwendung erkenntlich gezeigt.

Seichan wirkte eher zornig als erleichtert. »Ich hätte es auch aus eigener Kraft geschafft.«

Huld zuckte mit den Schultern. »Das haben die wohl anders gesehen. Und die kennen sich in diesen Gewässern besser aus als Sie, meine stúlka.«

Seichan funkelte ihn böse an.

»Wir haben Ollie mitgebracht«, sagte Monk, der unter dem Gewicht des Verwalters ächzte. »Er muss ins Warme, und ich möchte ihn noch mal gründlicher untersuchen. Er hat eine Menge Wasser geschluckt.«

Das hatten sie alle, doch Gray drängte Monk, sein Vorhaben in die Tat umzusetzen.

Bevor Huld zu seinem Sohn ging, um ihm zu helfen, sagte er: »Ich hab den Kurzwellenfunk abgehört. Die Nachricht vom Vulkanausbruch hat sich schon verbreitet. Offenbar ist entlang dem Graben, der sich hier über den Meeresboden zieht, an mehreren Stellen Magma ausgetreten. Wenn das hier vorbei ist, könnte es ein, zwei Inseln mehr geben.«

Als er diese unheilvolle Neuigkeit losgeworden war, ließ Huld sie allein an Deck zurück.

Seichan hatte die Arme vor der Brust verschränkt. Sie wich Grays Blick aus und schaute aufs Meer hinaus. Das Boot entfernte sich von der verwüsteten Insel und ließ die Aschewolke allmählich hinter sich.

»Ich dachte, Sie wären tot«, flüsterte Seichan. Sie schüttelte den Kopf. »Aber ich … ich wollte nicht aufgeben.«

Er ging zu ihr. »Ich bin froh, dass Sie’s nicht getan haben. Indem Sie Huld gedrängt haben, hier zu warten, haben Sie uns das Leben gerettet.«

Sie musterte sein Gesicht, um herauszufinden, ob es ihm ernst war. Unvermittelt wandte sie sich ab, doch zuvor hatte Gray in ihrem Blick einen Anflug von Unsicherheit bemerkt, was bei ihr nur selten vorkam.

Sie schlang die Decke fester um sich. Eine Weile schwiegen beide.

»Haben Sie schon in den Rucksack geschaut?«, fragte sie.

Nach einem kurzen Moment der Verwirrung blickte sie zu dem Rucksack hinüber, den er aufs Deck gelegt hatte.

»Nein«, sagte er. »Dazu war noch keine Gelegenheit.«

Sie hob fragend eine Braue.

Seichan hatte recht. Warum nicht jetzt gleich?

Gray ging zum Rucksack, kniete davor nieder und öffnete das Hauptfach. Seichan sah ihm über die Schulter.

Er wühlte in den nassen Sachen. Viel war es nicht: ein paar T-Shirts, Schreibzeug, ein aufgeweichter Notizblock mit Spiralheftung. In die T-Shirts war jedoch etwas eingewickelt, etwas, das in einem Beutel verstaut war. Gray nahm es heraus.

»Was ist das?«

»Scheint ein altes Buch zu sein … vielleicht ein Tagebuch.« Gray öffnete den Beutel und nahm den Inhalt heraus.

Es war ein kleines Buch mit altersbrüchigem Ledereinband. Vorsichtig schlug er es auf und erblickte eine akkurate Handschrift und nicht minder sorgfältig ausgeführte Zeichnungen.

Er überflog die ersten Zeilen.

»Französisch«, sagte er.

Er blätterte die erste Seite um und betrachtete die schwungvollen Initialen.
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»A. F.«, las er vor und sah zu Seichan auf.

Sie kannten die Initialen und auch den Verfasser des Tagebuchs.

Archibald Fortescue.
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31. Mai, 10:12
Flagstaff, Arizona

»WIR MÜSSTEN GLEICH da sein«, sagte Hank Kanosh vom Rücksitz aus.

Painter betrachtete gedankenversunken die Hochwüste, die draußen vorbeizog. Die Landschaft brütete in Rot- und Goldschattierungen in der Mittagssonne, aufgelockert von Beifuß und hin und wieder auch stachligen Yuccabäumen.

Kowalski raste über den Highway 89. Flagstaff lag hinter ihnen, und sie fuhren nach Nordosten. Vor einer Viertelstunde waren sie nach kurzem Flug mit einem Charterflugzeug gelandet, das sie von einem Flugplatz in der Nähe von Price in Utah hierhergebracht hatte. Ihr Ziel – der Sunset Crater – lag vierzig Autominuten von der Stadt entfernt.

»Wir müssen auf die Fire Road 545 abbiegen«, sagte Hank. Der Hund des Professors saß an der anderen Seite der Sitzbank und drückte sich die Nase an der Fensterscheibe platt, nachdem er einen flüchtenden Hasen erspäht hatte. Auf einmal war er hellwach. »Die Feuerschneise beschreibt einen fünfundfünfzig Kilometer langen Bogen durch den Nationalpark und mehrere alte Pueblosiedlungen. Nancy Tso wird uns im Besucherzentrum am Parkeingang in Empfang nehmen.«

Nancy Tso, ihre Kontaktperson, war eine Navajo und arbeitete als Rangerin für den Nationalpark. Hank war seine Bekannten durchgegangen und hatte diejenigen ausgewählt, die sich in der Gegend am besten auskannten. Dann hatte er ein paar Anrufe getätigt. Auf dem Flug hierher hatte Painter sich über das Gebiet kundig gemacht. Die anderen desgleichen. Kat hatte ihnen einen Wust von Informationen aus D. C. geschickt, doch Painter zog Wissen aus erster Hand vor. Sie wollten erst mit der Rangerin sprechen und möglichst viel von ihr in Erfahrung bringen.

Trotzdem hatte Painter Mühe, sich zu konzentrieren. Kat hatte ihn über die Ereignisse vor der isländischen Küste informiert, und im Radio hatte er Meldungen über weitere Vulkanausbrüche gehört. Die ganze Inselkette südlich von Island rauchte und bebte. Zwei neue Vulkane waren am Meeresboden ausgebrochen, spuckten Lava und wuchsen immer weiter in die Höhe.

Eine gigantische Aschewolke trieb auf Europa zu. Mehrere Flughäfen waren bereits geschlossen. Gray aber war gerade noch im letzten Moment weggekommen. Er war bereits in der Luft gewesen, unterwegs nach Washington, und er hielt die Beute in der Hand: ein altes Tagebuch, das der französische Wissenschaftler Archard Fortescue verfasst hatte.

Aber würde es auch zur Lösung ihrer Probleme beitragen?

»Da ist die Abfahrt«, sagte Hank und beugte sich vor.

»Ich seh sie«, bestätigte Kowalski mürrisch. »Bin ja nicht blind.«

Hank lehnte sich wieder zurück. Aufgrund des Schlafmangels waren sie alle ein wenig gereizt. Schweigen senkte sich herab, als der Wagen vom Highway auf eine zweispurige Straße abbog. Jetzt gab es keinen Zweifel mehr, dass sie auf dem richtigen Weg waren.

Vor ihnen tauchte der Sunset Crater auf. Aus Pinien- und Pappelgehölzen ragte der dreihundert Meter hohe Vulkankegel auf. Der Kraterberg war der jüngste und am wenigsten erodierte Vulkankegel des Erdbebengebiets von San Francisco. Über sechshundert Vulkane unterschiedlicher Form und Größe gab es hier, die meisten davon inaktiv. An dieser Stelle des Colorado-Plateaus aber kochte die Lava noch immer dicht unter der Oberfläche.

Painter dachte an die Erdbeben und Lavabomben, welche die Gegend vor tausend Jahren erschüttert hatten. Er stellte sich die glühende Schlacke und die wogenden Aschewolken vor, die alles in Brand gesetzt und den Tag zur Nacht gemacht hatten. Nach dem Ausbruch hatte das Aschefeld eine Fläche von über zweitausend Quadratkilometern eingenommen.

Als sie näher kamen, wurde das spezielle Merkmal sichtbar, dem der Krater seinen Namen verdankte. Die Krone des Kegels leuchtete rötlich im Sonnenschein, darin eingebettet waren leuchtend gelbe, purpurfarbene und smaragdgrüne Streifen und Bänder, so als hätte der Krater auf geheimnisvolle Weise das Erscheinungsbild bewahrt, das er bei Sonnenaufgang bot. Painter aber wusste, dass hier keine Magie im Spiel war. Die Farben stammten von rotem Eisenoxid und Schwefelschlacke, die sich beim letzten Ausbruch am Kegelrand abgelagert hatten.

Hank steuerte einen weniger nüchternen Gesichtspunkt bei. »Ich habe mich mit den Hopi-Legenden zu dieser Gegend befasst. Den Indianern war der Berg heilig. Sie glaubten, zornige Götter hätten hier ein böses Volk mit Feuer und geschmolzenem Gestein vernichtet.«

»Das klingt nicht nach einer Legende«, meinte Painter. »Das passt zu der Geschichte, die Jordans Großvater erzählt hat – und übrigens auch zur Geschichte dieses Orts. Der Vulkan ist im Jahr 1064 ausgebrochen, um die Zeit herum, als die Anasazi verschwunden sind.«

»Das stimmt. Aber noch interessanter finde ich, dass es in der Hopi-Legende heißt, die Menschen, die hier umgekommen seien, wären immer noch hier und bewachten den Ort. Das wirft die Frage auf, was hier eigentlich bewacht werden soll.«

Painter betrachtete den roten Vulkankegel und dachte über das Geheimnis nach. Jordan Appaworas Großvater hatte einen Hinweis darauf geliefert, dass hier etwas versteckt war, das Licht auf das alte Volk der Tawtsee’untsaw Pootseev werfen konnte – Hanks mythischen Verlorenen Stamm Israels.

Als sie durchs Tor des Nationalparks fuhren, zeigte Kowalski nach vorn. »Ist das die Dame?«

Painter straffte sich. Eine schlanke junge Frau stieg gerade aus einem weißen Jeep Cherokee aus, auf dessen Dach ein Blaulicht montiert war. Sie trug ein gestärktes graues Hemd mit Dienstmarke, eine grüne Hose, schwarze Stiefel und einen ebenfalls schwarzen Gürtel mit Waffenholster. Sie setzte sich einen breitkrempigen Hut auf und näherte sich der Beifahrertür ihres Fahrzeugs, als es zum Halten gekommen war.

Kowalski stieß einen anerkennenden Pfiff aus.

»Ich glaube, das würde Ihrer Freundin in D. C. aber gar nicht gefallen«, sagte Painter.

»Wir haben eine Vereinbarung getroffen. Gucken ist erlaubt, anfassen nicht.«

Painter konnte ihm keinen Vorwurf machen, denn er war von der Erscheinung der Rangerin nicht minder angetan als Kowalski. Doch so hinreißend sie auch aussah, Lisa konnte sie nicht das Wasser reichen. Er hatte eine Stunde zuvor mit seiner Freundin telefoniert und ihr versichert, alles sei in Ordnung. Lisa war anschließend in die Sigma-Zentrale geeilt, um Kat beizustehen, falls die Lage sich weiter zuspitzen sollte.

Painter öffnete das Seitenfenster. Die Rangerin beugte sich vor. Ihre Hautfarbe war eine Mischung aus Kupfer und Mokka, ihre Augen hatten einen dunklen Karamellton und wurden eingerahmt von langem schwarzem Haar, das sie im Nacken zum Zopf geflochten hatte.

»Rangerin Tso?«, sagte er.

Sie musterte die Insassen des Wagens. »Sind Sie die Historiker?« Ihre Skepsis war nicht zu überhören.

Offenbar war ihr Instinkt ebenso gut entwickelt wie alles andere an ihr. Andererseits mussten Parkranger auf einer Menge Hochzeiten tanzen und nicht nur die Schätze des Nationalparks hüten, sondern auch alle möglichen illegalen Aktivitäten unterbinden. Sie waren Feuerwehrleute, Polizisten, Natur- und Denkmalschützer in einer Person – und häufig auch Psychologen, da sie sich nach Kräften bemühten, die Natur vor den Besuchern und die Besucher vor der Natur und voreinander zu schützen.

Tso zeigte auf eine freie Parklücke. »Parken Sie dort drüben. Und dann sagen Sie mir, worum es hier überhaupt geht.«

Kowalski gehorchte. Als er den Wagen in die Lücke lenkte, sah er Painter an und formte mit den Lippen lautlos das Wort Wow.

Auch jetzt wieder konnte Painter ihm nicht widersprechen.

Kurz darauf marschierten sie alle einen Pfad entlang, der Kies knirschte unter ihren Füßen. Da es Mitte der Woche und außerdem mittags war, hatten sie den Weg für sich allein. Sie kletterten zum Krater hoch. Der Pfad, der LAVA FLOW TRAIL hieß, führte durch einen schütteren Pinienwald. An den sonnigeren Stellen wuchsen Blumen, ansonsten gab es nur bröckligen Bimsstein und Schlacke. Sie kamen an ein paar Schlacken- und Weißschlackenkegeln vorbei, die auf Spanisch hornitos oder »kleine Öfen« genannt wurden, Minivulkane, durch die Lava ausgetreten war. Außerdem gab es seltsame Lavaformationen, die aus Spalten gequollen waren und an große Blumen erinnerten. Die Hauptattraktion aber war der eigentliche Krater, der vor ihnen immer höher aufragte. Aus der Nähe war das Farbenspiel sogar noch eindrucksvoller, da die dunkelgraue Schlacke der unteren Hangabschnitte allmählich in leuchtende Farben überging, die den Sonnenschein reflektierten.

»Der Rundweg ist nur eine Meile lang«, sagte ihre Führerin. »So lange haben Sie meine volle Aufmerksamkeit.«

Painter hatte schon ein paar vorsichtige, allgemein gehaltene Fragen gestellt und Informationen eingeholt, die ihnen nicht weiterhalfen. Deshalb entschloss er sich, gleich zur Sache zu kommen.

»Wir suchen nach einem verlorenen Schatz«, sagte er.

Das ließ sie aufmerken. Sie hielt an und stemmte die Hände in die Hüfte. »Tatsächlich?«, meinte sie sarkastisch.

»Ich weiß, wie das klingt«, sagte Painter. »Aber wir verfolgen die Spur eines historischen Geheimnisses, und vieles deutet darauf hin, dass hier vor langer Zeit etwas versteckt wurde. Etwa zur Zeit des Vulkanausbruchs … vielleicht kurz danach.«

Das kaufte Nancy ihm nicht ab. »Das Gebiet wird seit Jahrzehnten gründlich erforscht. Hier gibt es keinen doppelten Boden. Wenn hier tatsächlich etwas versteckt worden sein sollte, ist es längst verschüttet. In der Tiefe gibt es nur ein paar mit Eis gefüllte Lavakanäle, die meisten davon eingestürzt.«

»Eis?«, sagte Kowalski und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Sein Hemd war bereits durchgeschwitzt, denn es war warm geworden, und es gab kaum Schatten.

»Durch das poröse Vulkangestein sickert Wasser in die Lavakanäle«, erklärte Nancy. »Im Winter gefriert es, und aufgrund der Isolierung durch die Gesteinsschichten und der fehlenden Luftzirkulation schmilzt es auch im Sommer nicht. Aber nur damit Sie’s wissen, die Kanäle wurden vor Ort und mittels Radar kartografiert. Da unten gibt es nur Eis, sonst nichts.« Sie wandte sich ab, um zum Parkplatz zurückzugehen. »Jetzt haben Sie mir aber wirklich genug von meiner kostbaren Zeit gestohlen …«

Hank hob die Hand, doch sein Hund zerrte ihn auf einmal vom Pfad weg. Nancy hatte darauf bestanden, dass der Professor ihn anleinte, und Kawtch war darüber gar nicht glücklich – zumal sie jetzt auch noch stehen geblieben waren. Er hob die Nase, als wollte er die Witterung des Hasen aufnehmen, den er zuvor gesehen hatte.

»Wir verfolgen eine neue Hypothese bezüglich des Verschwindens der Anasazi«, sagte Hank. »Es gibt Hinweise darauf, dass der hiesige Vulkanausbruch der Grund dafür sein könnte, dass …«

Nancy seufzte und musterte Hank durchdringend. »Dr. Kanosh, ich weiß, Sie genießen einen guten Ruf als Wissenschaftler, deshalb habe ich Ihnen einen Vertrauensvorschuss eingeräumt, aber ich kenne alle abstrusen Theorien über die Anasazi. Klimaveränderungen, Krieg, eine Seuche, sogar Entführung durch Aliens dienen als Erklärung. Ja, hier haben Anasazi gelebt, nämlich die Winslow Anasazi und die Kayenta Anasazi, aber auch Sinagua, Cohonina und andere Vertreter der Pueblostämme. Worauf wollen Sie hinaus?«

Hank trotzte ihrer Geringschätzung. Als Mormone indianischer Abstammung war er es gewohnt, verspottet zu werden. »Ja, das ist mir alles bekannt, junge Dame«, sagte er in professoralem Ton. »Ich bin mit der Geschichte Ihres Volkes vertraut. Also tun Sie meine Äußerungen nicht als peyoteinduzierte Fantasmen ab. Die Anasazi sind sehr plötzlich aus dieser Gegend verschwunden. Ihre Häuser wurden nicht wieder bezogen, als hätte man sich davor gefürchtet, darin zu wohnen. Irgendetwas ist da passiert – und es hat hier begonnen und sich ausgebreitet. Wir stehen vielleicht kurz davor, ein Geheimnis zu lüften, das ein ganz neues Licht auf die Geschichte werfen könnte.«

Painter hörte sich die Auseinandersetzung schweigend an. Nancys Gesicht war gerötet – doch er vermutete, dass eher Beschämung als Zorn der Grund dafür war. Painter hatte genug von einem Indianer an sich, um zu wissen, dass Grobheit gegenüber einem Älteren ungehörig war, auch wenn man einem anderen Stamm oder Clan angehörte.

Sie zuckte mit den Schultern. »Es tut mir leid. Aber ich weiß wirklich nicht, wie ich Ihnen helfen könnte. Wenn Sie Informationen zu den Anasazi suchen, sollten Sie sich vielleicht besser in Wupatki umsehen.«

»Wupatki?«, wiederholte Painter. »Wo liegt das?«

»Etwa dreißig Kilometer nördlich von hier. Das ist ebenfalls ein Nationalpark.«

»Auf einer Fläche von vierhundert Hektar finden sich dort besonders gut erhaltene Puebloruinen und Monumente«, erläuterte Hank. »Die Hauptattraktion ist ein dreistöckiges Gebäude mit über dreihundert Räumen. Nach ihm ist der Park benannt. Wupatki ist das Hopi-Wort für ›großes Haus‹.«

»Wir Navajo nennen es Anaasazi Bikin«, fügte Nancy hinzu.

Hank wechselte einen vielsagenden Blick mit Painter und übersetzte. »Das bedeutet ›Haus der Feinde‹. Nach Ansicht der Archäologen war dies die letzte Anasazi-Festung, bevor sie aus der Gegend verschwunden sind.«

Painter schaute zu dem funkelnden Vulkankegel hoch. Jordans Großvater hatte geglaubt, der Vulkan sei durch das Verbrechen eines Anasazi-Stamms entstanden, durch falschen Umgang mit einem Schatz, so wie kürzlich in den Bergen von Utah. Er musterte den gewaltigen Bergkegel. Hatte sich hier früher eine Siedlung befunden? War sie vernichtet worden, begraben unter Asche und Lava? Und was war mit den Überlebenden geschehen? Hatte man sie gejagt und niedergemetzelt?

Ein Genozid, hatte Hank gemeint.

Vielleicht suchten sie ja wirklich am falschen Ort.

Painter zog das Blatt Papier aus der Tasche, das Jordan Appawora ihm gegeben hatte. Dessen Großvater hatte gesagt, es werde sie zu dem gesuchten Ort leiten. Er faltete das Papier auseinander und zeigte der Rangerin die beiden Symbole.

»Diese Zeichen könnten mit dem, wonach wir suchen, in Verbindung stehen. Haben Sie sie schon mal gesehen?«

Nancy beugte sich vor, die Skepsis stand ihr ins Gesicht geschrieben. Als sie den Halbmond und den fünfzackigen Stern betrachtete, weiteten sich jedoch ihre Augen. Sie schaute hoch.

»Ja«, sagte sie. »Die Zeichen kenne ich. Ich weiß, wo sie sich befinden.«

12:23
San Rafael Swell, Utah

Kai raste hinter Jordan her durch den Buckhorn Wash. Er fuhr ein schwarzes Quad, sie ein weißes. Sie hielt sich geduckt, schwenkte nach rechts und nach links und wartete auf eine Gelegenheit zum Überholen, denn sie bekam einfach zu viel Staub ab. Das Röhren der beiden Motoren hallte zu beiden Seiten von den Felswänden wider, während sie durch die Auswaschung bretterten.

Das zweieinhalb Quadratkilometer große Gebiet des Swell war öffentlich zugänglich, und die Verwendung von Quads war fast überall erlaubt. Im Laufe der Jahre hatten die Quad-Enthusiasten ein Wegenetz von mehreren Hundert Kilometern Länge angelegt, das die Landschaft kreuz und quer zerteilte. Kai ging dieser Landschaftsfrevel eigentlich gegen den Strich.

Doch sie war jung und wollte sich auch mal austoben.

Nachdem sie die Mail an John Hawkes abgeschickt hatte, hatte sie wiederholt nachgeschaut, ob schon eine Antwort vorlag. Als eine halbe Stunde später noch immer keine Antwort eingetroffen war, hatte sie es allein in dem dunklen Raum nicht mehr ausgehalten. Sie hatte nach draußen gehen müssen, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Auf der Veranda hatte Jordan gesessen. Mit einem verschwörerischen Funkeln in den Augen hatte er ihr in einem Schuppen hinter den Pueblos seine Entdeckung gezeigt. Iris und Alvin hatten ihnen widerwillig die Schlüssel für die Quads überlassen und ihnen eingeschärft, sich unbedingt an die markierten Pisten zu halten.

Das hatten sie auch getan – bis sie vor zwanzig Minuten bereit für neue Herausforderungen waren.

Jordan bog jauchzend um eine scharfe Kurve und geriet auf dem losen Geröll ein wenig ins Rutschen. Als er aus der Kurve herauskam, bremste er schleudernd ab. Kai duckte sich mit einem wilden Grinsen und gab Gas. Sie schoss so dicht an ihm vorbei, dass sie ihn hätte berühren können. Er lachte und rief ihr nach: »Na warte!«

Lächelnd brauste sie weiter, holperte über kleinere Felsbrocken hinweg und machte einen Satz über eine kleine Mulde. Sie kam mit allen vier Rädern auf, der Ruck ging ihr durch Mark und Bein. Trotzdem hörte sie nicht auf zu grinsen.

Als sie sich dem Ende der Auswaschung näherte und der Bergpfad wieder auf die unbefestigte Straße mündete, bremste sie und hielt an.

Kurz darauf tauchte Jordan auf und kam mit einem eleganten Schlenker neben ihr zum Stehen. Auf einmal fragte sie sich, ob er sie vielleicht absichtlich hatte überholen lassen.

Als er Helm und Schutzbrille abnahm, sah sie ihre eigene Freude und Erregung in seinen Augen gespiegelt. Mit dem zur Hälfte staubverdreckten Gesicht sah er aus wie ein Waschbär.

Vermutlich galt das auch für sie.

Er hielt sich die Wasserflasche über den Kopf und spülte den schlimmsten Dreck ab, dann nahm er einen großen Schluck. Beim Schlucken tanzte sein Adamsapfel auf und ab. Er schüttelte sich das Haar aus und lächelte sie an. Auf einmal wurde ihr noch wärmer.

»Wie wär’s mit einem zweiten Durchgang?«, sagte er und nickte zum nächsten Nebenpfad hinüber.

Sie lachte und musste sich verlegen abwenden.

Aber sie fühlte sich wunderbar.

»Vielleicht sollten wir besser umkehren«, meinte sie, nahm das Handy aus der Tasche und las die Uhrzeit ab. »Wir sind schon zwei Stunden unterwegs.«

Sie hatte gar nicht gemerkt, wie spät es war. Die Zeit war bei ihrer Jagd durch den Swell wie im Flug verstrichen. Hin und wieder hatten sie angehalten, sich die Felszeichnungen angeschaut oder einen Blick in einen der alten Bergwerksstollen geworfen, welche die Felswände durchlöcherten.

Jordan wirkte ein wenig enttäuscht, erhob aber keine Einwände. »Da hast du wohl recht. Wenn wir noch länger wegbleiben, schicken Iris und Alvin womöglich einen Suchtrupp los. Außerdem könnte ich etwas zu essen vertragen … das heißt, falls es noch geröstete Pinienkerne gibt.«

»Toovuts«, verbesserte sie ihn.

Er nickte anerkennend. »Sehr gut, Frau Lehrerin. Nehmen wir jetzt Paiute durch?« Er boxte sich gegen den Helm. »Da bin ich aber mächtig stolz.«

Sie tat so, als wollte sie mit ihrem Helm nach ihm schlagen.

Er wich zurück. »Schon gut, ich bin ganz brav!«, versprach er mit wölfischem Grinsen. »Und los geht’s.«

Auf dem Rückweg hielten sie sich an die Straße, tuckerten gemächlich dahin und genossen jede Minute des Zusammenseins. Schließlich erreichten sie die kreisförmige Pueblosiedlung. Sie wandten sich zum Schuppen, fuhren hinein und kletterten vom Bock.

Beim ersten Schritt auf festem Boden bekam Kai weiche Knie, denn von der Aufregung vibrierten ihr noch die Nerven. Jordan fasste sie unerwartet grob beim Arm. Sie wollte sich losmachen, da bemerkte sie, wie angespannt er war.

Er zog sie wieder in den dunklen Schuppen hinein.

»Hier stimmt was nicht«, flüsterte er und zeigte nach draußen. »Siehst du die frischen Reifenspuren?«

Jetzt, da er sie darauf aufmerksam machte, sah auch sie die vielen Reifenspuren im Sand. Aber wo waren die Fahrzeuge abgeblieben? Auf einmal wurde ihr die Stille bewusst. Es war, als hielte etwas den Atem an.

»Wir müssen hier raus«, sagte er.

Auf einmal kamen hinter den Pueblos Männer in Kampfausrüstung hervor und verteilten sich. Kai klopfte das Herz bis zum Hals, sie bekam kaum mehr Luft. Sie konnte sich denken, dass sie selbst an dem Überfall schuld war, denn sie ahnte, wie man sie aufgespürt hatte.

Die E-Mail …

Jordan drehte sie herum – und auf einmal sah sie sich einem unglaublich großen blonden Mann in kakifarbener Kampfmontur gegenüber. Der Mann rammte Jordan den Gewehrkolben ins Gesicht.

Jordan ging in die Knie und schrie, eher vor Überraschung als vor Schmerz.

»Jordan!«

Der Angreifer wandte sich um und zielte mit dem Gewehr auf Kais Brust. Seine Stimme klang barsch, sein Auftreten war erschreckend kalt. »Komm mit. Jemand will sich mit dir unterhalten.«

11:33
Flagstaff, Arizona

Als Hank Kanosh am Fuße des Bauwerks stand, verstand er auf einmal, weshalb es diesen und keinen anderen Namen trug. Wupatki. Groß war das Gebäude jedenfalls.

Das verfallene Pueblo ragte drei Stockwerke auf, erbaut aus flachen Platten aus Sandstein, ganz in der Nähe gebrochen und mit Mörtel zusammengefügt. Das Bauwerk stellte eine beeindruckende Ingenieursleistung dar und umfasste einhundert Räume. Zu dem Pueblo gehörten auch ein Ballspielplatz und ein großer, kreisförmiger Gemeinschaftsraum.

Er stellte sich vor, wie es hier in der Vergangenheit ausgesehen haben mochte. In seiner Vorstellung stellte er die Holzbalken und das Strohdach wieder her und baute die Mauern auf. Er ergänzte den Mais, die Bohnen und den Kürbis, der in den umliegenden Auswaschungen angebaut worden war. Dann bevölkerte er die Anlage mit Angehörigen verschiedener Indianerstämme, mit Sinagua, Cohonina und natürlich den Anasazi. Man wusste, dass die unterschiedlichen Stämme recht friedlich miteinander gelebt hatten.

Hank, der mit Kawtch an seiner Seite neben den Ruinen stand, betrachtete die Aussicht, die sich seit damals kaum verändert hatte. Wupatki war auf einem kleinen Felsplateau erbaut worden. Der Blick schweifte von dort in weite Ferne, erfasste die ganze Breite der Hochebene mit der leuchtenden Schönheit der Painted Desert im Osten und dem grün gesäumten gewundenen Band des Colorado River.

Ein malerischer Ort.

Trotzdem verdüsterte sich seine Stimmung, als er die staubigen Ruinen betrachtete. Weshalb waren die Bewohner verschwunden? Hatte man sie vertrieben oder niedergemetzelt? Er stellte sich die blutbespritzten Wände vor, hörte die Schreie der Kinder und Frauen. Das war zu viel für ihn. Er musste sich abwenden.

Painter und sein Kollege waren am Fuß der Anlage in der Nähe des Amphitheaters unterwegs. Nancy Tso hatte sie vom Sunset Crater Nationalpark hierher begleitet, doch sie warteten noch immer auf die Erlaubnis für eine Überlandwanderung. Es war verboten, die öffentlichen Bereiche des Parks ohne Führer zu verlassen. Die abgelegenen Ruinen und Monumente – insgesamt fast dreitausend – waren ebenso gefährdet wie das Ökosystem der Wüste, weshalb der Tourismus eingeschränkt werden musste.

Sobald die Erlaubnis vorlag, würde Nancy sie zu den Symbolen führen, die Painter ihr gezeigt hatte, dem Zeichen der Tawtsee’untsaw Pootseev, auch Volk des Morgensterns genannt. Wenn er daran dachte, geriet Hanks Blut in Wallung. War dies einer der Verlorenen Stämme Israels gewesen, von denen im Buch Mormon die Rede war?

Da er seine Erkundung abgeschlossen hatte, ging er ungeduldig zu den anderen hinunter und zog den störrischen Kawtch an der Leine mit. Nancy Tso näherte sich vom Besucherzentrum.

Als er die Gruppe erreichte, amüsierte Kowalski sich gerade mit einer der Attraktionen des Pueblos. Er stand vor einer Art erhöhter Feuerstelle, offenbar erst vor Kurzem aus Steinplatten und Mörtel zusammengefügt. Die quadratische Grube in der Mitte sollte jedoch kein Feuer aufnehmen.

Der Hüne beugte sich über die Öffnung. Dabei musste er den Stetson festhalten, den er sich extra für den Ausflug zugelegt hatte. Aus der Grube wehte ein starker Luftzug hervor.

»Schön kühl«, seufzte Kowalski. »Wie bei einer Klimaanlage.«

Painter stand vor der Informationstafel. »Das ist ein Blasloch.«

Hank nickte. »Das ist die Öffnung eines atmenden Höhlensystems. Es nutzt den Atmosphärendruck. An heißen Tagen tritt kühle Luft aus. Im Winter, wenn es draußen kalt ist, atmet die Höhle ein. Die Strömungsgeschwindigkeit kann bis zu fünfzig Stundenkilometer betragen. Man nimmt an, dass dies einer der Gründe ist, weshalb das Pueblo hier errichtet wurde. Blaslöcher galten als heilig, da man glaubte, dies seien Zugänge zur Unterwelt, und wie Sie richtig bemerkt haben, war die Kühlung im Sommer ein durchaus erwünschter Nebeneffekt.«

Painter las von der Infotafel ab. »Hier steht, im Jahr 1962 wurden hier bei Ausgrabungen Töpferwaren, behauener Sandstein und Felsmalereien entdeckt.«

Hank konnte das Interesse, das sich in Painters Miene widerspiegelte, nachvollziehen. Bereits auf der Herfahrt hatte Nancy Tso ihnen gesagt, wo sich die Symbole befanden, die Jordans Großvater abgemalt hatte. Sie gehörten zu einer Felsmalerei, die man draußen in der Wüste entdeckt hatte, in der Nähe einer der zahlreichen Puebloruinen.

»Da steht«, fuhr Painter fort, »das Höhlensystem wurde niemals vollständig erforscht.«

»Das stimmt so nicht«, schaltete Nancy sich ein. Als sie zu der Gruppe trat, wandten sich ihr alle zu. »In den vergangenen Jahren wurden Studien veröffentlicht, wonach das Höhlensystem unter diesem Plateau ein Volumen von über zweihundert Millionen Kubikmetern und eine Ausdehnung von mehreren Kilometern hat.«

Painter betrachtete das Blasloch. Die Öffnung war mit einem Gitter verschlossen. »Wenn jemand etwas vor neugierigen Blicken verstecken wollte …«

Nancy seufzte. »Fangen Sie nicht schon wieder damit an. Ich habe mich bereit erklärt, Ihnen die Symbole zu zeigen. Das werde ich auch tun, mehr aber nicht. Dann verlassen Sie das Gelände.« Sie sah auf die Uhr. »Der Park schließt um siebzehn Uhr. Bis dahin will ich hier fertig sein.«

»Dann haben Sie die Erlaubnis bekommen?«, sagte Hank.

Sie klatschte sich mit ein paar Formularen gegen den Oberschenkel. »Bis zu der Stelle sind es zu Fuß gut zwei Stunden.«

Kowalski richtete sich auf und drückte sich den Stetson auf den Kopf. »Wieso nehmen wir nicht einfach Ihren Cherokee? Der hat doch Vierradantrieb, oder? Wir wären in zehn Minuten da, und wenn ich fahre, geht’s noch schneller.«

Nancy reagierte entsetzt auf den Vorschlag.

Painter ebenfalls, wenn auch aus einem anderen Grund. Painters Teamkollege hielt nicht viel von Geschwindigkeitsbegrenzungen oder Rücksichtnahme im Straßenverkehr.

»Ich möchte vorab ein paar Regeln festlegen«, sagte Nancy und hob den Zeigefinger. »Regel Nummer eins: KSZ. Keine Spuren zurücklassen. Das heißt, was man in den Nationalpark hineinbringt, nimmt man auch wieder mit. Ich habe Rucksäcke und Trinkwasser organisiert. Alles ist inventarisiert und wird bei der Rückkehr überprüft. Haben Sie das verstanden?«

Alle nickten. Kowalski flüsterte Painter ins Ohr: »Wenn sie sich aufregt, ist sie besonders scharf.«

Zum Glück bekam Nancy das nicht mit – zumindest ließ sie sich nichts anmerken. »Regel Nummer zwei: Aufpassen, wo man hintritt. Also keine Wanderstöcke. Wie sich gezeigt hat, schädigen die das empfindliche Ökosystem der Wüste. Und Regel Nummer drei: keine GPS-Geräte. Die Parkverwaltung möchte nicht, dass die Positionen der nicht ausgewiesenen Ruinen elektronisch erfasst werden. Alles klar?«

Alle nickten. Nur Kowalski grinste.

»Dann los.«

»Wohin gehen wir?«, fragte Painter.

»Zu einer abgelegenen Puebloruine, die ›Riss im Fels‹ genannt wird.«

»Wieso das?«, fragte Kowalski.

»Warten Sie’s ab.«

Nancy führte sie zu ihrem gestapelten Gepäck. Hank schulterte einen Rucksack. Darin befanden sich eine Wasserflasche sowie mehrere Müsliriegel und Bananen.

Als alle so weit waren, marschierte Nancy los und legte ein flottes Tempo vor. Offenbar war sie entschlossen, ihre Zweistundenschätzung um ein paar Minuten zu unterbieten. Ein Erholungsausflug war das jedenfalls nicht. Im Gänsemarsch bahnten sie sich einen Weg durch Beifuß, Meerträubel und Senfpflanzen. Eidechsen huschten vor ihnen davon. Hasen flüchteten in weiten Sätzen. Einmal meinte Hank eine Klapperschlange zu hören und fasste vorsichtshalber die Leine kürzer. Eigentlich kannte Kawtch sich mit Schlangen aus, doch er wollte kein Risiko eingehen.

Unterwegs kamen sie an einigen anderen Monumenten des Parks vorbei: an einem Haufen Sandsteintrümmern, wo einmal ein kleines Pueblo gestanden hatte, an ringförmig angeordneten Steinen, den Überresten eines prähistorischen Grubenhauses, und hin und wieder an einem Hogan oder Schwitzhaus der Navajo. Bis zu ihrem Ziel – einem verschwommenen Flecken am Horizont – aber war es noch ein weiter Weg.

Um sich von der brütenden Sonne abzulenken, ging Hank neben Painter her. »Der Halbmond und der Stern«, sagte er. »Ich habe mir über das Symbol und den Namen des Stammes Gedanken gemacht. Tawtsee’untsaw Pootseev.«

»Das Volk des Morgensterns.«

Hank nickte. »Der Morgenstern, der so hell am Osthimmel leuchtet, ist in Wirklichkeit der Planet Venus. Die Venus wird aber auch Abendstern genannt, weil sie bei Sonnenuntergang im Westen leuchtet. Dieser Zusammenhang war vielen Astrologen der Vergangenheit bekannt. Deshalb ist mit dem Halbmond häufig der Morgenstern gemeint.« Hank schwenkte den Arm im Bogen von Ost nach West. »Die beiden Spitzen des Halbmonds stehen für den Aufgang des Sterns im Osten und im Westen und stellen die Verbindung her.«

»Gut, aber worauf wollen Sie hinaus?«

»Diese Paarung von Mond und Stern ist ein altes Symbol, eines der ältesten überhaupt. Es kündet sozusagen vom Wissen um unsere Stellung im Universum. Einige Religionshistoriker glauben, mit dem Stern von Bethlehem sei der Morgenstern gemeint.«

Painter zuckte mit den Schultern. »Das Symbol findet sich auch auf den Flaggen der meisten islamischen Länder.«

»Das stimmt, aber selbst muslimische Gelehrte werden zugeben, dass das Symbol nichts mit ihrem Glauben zu tun hat. Das haben sie von den Türken übernommen.« Hank wischte das alles beiseite. »Aber der Ursprung des Symbols liegt noch viel weiter in der Vergangenheit. Zum ersten Mal erwähnt wird es in Zusammenhang mit dem Gebiet des alten Israel. Es stammt von den Moabitern, die dem Buch Genesis zufolge mit den Israeliten verwandt waren, aber auch Verbindung nach Ägypten hatten.«

Painter hob die Hand, damit Hank nicht noch weiter ausholte.

»Schon kapiert. Das Symbol scheint Ihre Vermutung zu belegen, wonach dieses alte Volk aus Israel stammte.«

»Ja, aber …«

Painter deutete zum Horizont, zur fernen Hochebene. »Wenn es hier Antworten auf diese Fragen gibt, werden wir sie dort finden.«

12:46
San Rafael Swell, Utah

Was habe ich getan?

Kai stand benommen und geschockt mitten im Hauptraum des Pueblos der Humetewas. Iris saß am Kamin. Die Tränen der alten Frau funkelten im Feuerschein, doch ihre Miene war undurchdringlich. Sie hatte die Hände um die Sessellehnen gekrampft und schaute auf ihren Mann. Alvin lag auf dem Rücken auf dem Tisch, bis auf die Boxershorts nackt. Sein Atem ging viel zu schnell. Sein Brustkasten war voller Brandblasen. Es stank nach verbranntem Fleisch.

Eine grobknochige Schwarze stocherte mit einem Schürhaken in der Glut. Ein zweiter Schürhaken lag im Feuer. Das Ende hatte die gleiche Form wie Alvins Brandwunden. Als Kai in den Raum gezerrt wurde, sah die dunkelhäutige Frau nicht einmal auf.

Hinter ihr schleuderte der blonde Hüne, der sie im Schuppen gestellt hatte, Jordan auf den Boden. Da man ihm die Hände auf den Rücken gebunden hatte, konnte er den Aufprall nicht dämpfen. Allerdings verdrehte er so weit den Körper, dass er mit der Schulter aufkam und gegen die Wand rutschte.

Am Kopfende des Tischs saß ein weiterer Mann. Als er sich erhob, stützte er sich auf einen Stock. Kai schätzte ihn zunächst älter ein – vielleicht lag es am Stock, am ultrakonservativen Anzug oder an seiner offensichtlichen Gebrechlichkeit. Als er jedoch um den Tisch herumkam, stellte sie fest, dass sein Gesicht faltenlos war und sein dunkler Stoppelbart ebenso gepflegt wie sein akkurat gekämmtes Haar. Er war höchstens Mitte dreißig.

»Ah, da sind Sie ja endlich, Ms. Quocheets. Ich bin Rafael Saint Germaine.« Er sah auf seine Armbanduhr. »Wir haben Sie schon eher erwartet und mussten deshalb ohne Sie anfangen.«

Er schwenkte seinen Stock über Alvin. Der alte Mann zuckte angstvoll zusammen, was Kai einen Stich versetzte.

»Wir haben versucht, uns Gewissheit über den Aufenthaltsort Ihres Onkels zu verschaffen, aber Alvin und Iris waren ausgesprochen unkooperativ … trotz der Fürsorge, die meine liebe Ashanda ihm zuteilwerden ließ.«

Die Frau am Kamin blickte herüber.

Als Kai ihr Gesicht sah, wurde ihr ganz kalt. Abgesehen von ihrer Größe machte die Frau einen ganz normalen Eindruck, doch in ihren Augen, die im Feuerschein funkelten, lag eine unergründliche Leere, ein Spiegel für jeden, der hineinsah.

Rafael ließ seinen Stock auf den Fußboden knallen, worauf Kai zusammenschreckte. »Zurück zur Tagesordnung«, sagte er und bedeutete der Frau, den Schürhaken aus dem Feuer zu nehmen. »Wir warten noch immer auf eine Antwort.«

Kai taumelte zum Tisch. »Tun Sie das nicht!«, platzte sie heraus. Es klang wie ein Schluchzen. »Sie wissen nicht, wo mein Onkel hinwollte!«

Rafael hob die Brauen. »Das behaupten auch die Humetewas, aber weshalb sollte ich ihnen glauben?«

»Bitte … mein Onkel hat ihnen nichts gesagt. Er wollte sie nicht einweihen. Nur ich weiß Bescheid.«

»Verrat ihnen nichts«, sagte Iris mir rauer Stimme.

Rafael seufzte und blickte zu den Deckenbalken auf. »Wie melodramatisch.«

Kai fixierte den Mann mit dem Stock, ohne Iris zu beachten. »Ich werde Ihnen alles sagen, was Sie wissen wollen.« Sie fasste sich wieder. »Aber erst, wenn Sie die anderen laufen lassen … und zwar alle. Sobald sie in Sicherheit sind, sage ich Ihnen, wo mein Onkel hinwollte.«

Rafael ließ sich das durch den Kopf gehen. »Ich nehme Ihnen durchaus ab, dass Sie eine aufrichtige, verlässliche Person sind, Ms. Quocheets, aber bedauerlicherweise kann ich nicht auf Ihr Angebot eingehen.« Er bedeutete der Schwarzen, sich wieder Alvin vorzunehmen. »Die Menschen sind nun mal gesprächiger, wenn man etwas nachhilft. Man braucht nur eins und eins zusammenzuzählen. Das ist alles eine Frage von Aktion und Reaktion.«

Der Schürhaken mit der rot glühenden Spitze senkte sich auf Alvins Wange. Es qualmte und zischte leise.

Rafael stützte sich mit beiden Händen auf den Stock. »Diese Narbe dürfte sich kaum verbergen lassen. Das heißt, falls er überleben sollte.«

Kai musste dem ein Ende machen. Es gab nur eine Möglichkeit. Um Zeit zu schinden und um Alvin vor weiterer Misshandlung zu schützen, musste sie die Wahrheit sagen.

Sie öffnete den Mund, doch Jordan kam ihr zuvor.

»Nehmen Sie mich als Geisel!«, rief er vom Boden aus. »Wenn Sie wollen, dass Kai Ihnen hilft, nehmen Sie mich als Druckmittel. Aber bitte verschonen Sie die Humetewas.«

Kai schlug in die gleiche Kerbe. »Er hat recht. Tun Sie, was er gesagt hat, dann rede ich.«

»Meine Liebe, Sie werden auf jeden Fall reden, unabhängig davon, ob wir Iris und Alvin laufen lassen.«

»Aber es wird länger dauern«, sagte Kai mit Nachdruck. »Vielleicht zu lange.«

Sie drehte sich um und wechselte einen Blick mit Iris, versuchte die Stärke dieser Frau in sich aufzunehmen. Wenn es sein musste, würde Kai so lange wie möglich Widerstand leisten, um ihre Peiniger davon zu überzeugen, dass es reine Zeitverschwendung wäre, wenn sie Alvin und Iris folterten, und dass sie schneller ans Ziel kämen, wenn sie das alte Ehepaar laufen ließen.

Sie wandte sich wieder zu Rafael um und bemühte sich, einen entschlossenen Eindruck zu machen. Er erwiderte ihren Blick. Sie zuckte nicht mit der Wimper.

Nach einer Weile hob Rafael die Schultern. »Gut gesprochen, Ms. Quocheets.« Er zeigte mit dem Stock auf den blonden Söldner. »Setzen Sie die Humetewas auf ein Quad, und lassen Sie sie in Richtung der Canyons wegfahren.«

»Ich will zusehen«, sagte Kai. »Ich will mich mit eigenen Augen vergewissern, dass ihnen nichts passiert.«

Kurz darauf saßen Iris und Alvin auf einem weißen Quad. Alvin war zu schwach, um zu fahren, deshalb saß er hinter seiner Frau. Iris nickte Kai zu, bedankte sich bei ihr und forderte sie auf, sich in Acht zu nehmen.

Kai erwiderte ihr Nicken und übermittelte ihr die gleiche Botschaft.

Ich danke Ihnen … und nehmen Sie sich in Acht.

Iris gab Gas und fuhr los. Das Quad holperte eine Auswaschung hinunter und verschwand um eine Biegung im Canyon.

Kai blieb vor dem Pueblo stehen. Sie beobachtete, wie die Staubwolke sich immer weiter ins Ödland entfernte.

Rafael stand im Schatten der Veranda. »Ich denke, das sollte Ihnen genügen.«

Kai wandte sich um und stieß einen Seufzer aus. Sie musterte den Mann und die dunkelhäutige Frau, die hinter ihm stand. Jede Lüge würde auf sie selbst zurückfallen – außerdem müsste Jordan es ausbaden. Wenn sie aber kooperierte, würden ihre Peiniger sie am Leben lassen.

Um sie Painter gegenüber als Druckmittel zu benutzen.

Wie der Schuft selbst gesagt hatte, es war eine Frage von Aktion und Reaktion.

»Mein Onkel ist nach Flagstaff geflogen«, sagte sie. »Sie wollten zum Sunset Crater Nationalpark.«

Um keinerlei Zweifel aufkommen zu lassen, erklärte sie ihm rasch auch den Grund.

Rafael wirkte beunruhigt, als sie geendet hatte. »Sie wissen anscheinend mehr, als ich dachte …« Er schüttelte seine Verunsicherung gleich wieder ab. »Egal. Damit werden wir schon fertig.«

Er stützte sich auf seinen Stock und wandte sich zum offenen Eingang um. Er unterhielt sich mit dem groß gewachsenen blonden Söldner. »Bernd, funken Sie Ihren Scharfschützen an. Sagen Sie ihm, er soll die beiden ausschalten und dann zum Helikopter zurückkehren.«

Ein Scharfschütze?

Kai tat zwei Schritte auf die Veranda hinaus.

Iris und Alvin.

Rafael wandte sich zu ihr um. »Ich habe Ihnen versprochen, sie laufen zu lassen«, erklärte er. »Aber ich habe nicht gesagt, wie weit ich sie laufen lassen würde.«

In der Ferne knallte ein Gewehrschuss.

Dann knallte es ein zweites Mal.

13:44
Flagstaff, Arizona

Painter blickte zum Tafelberg hoch. Er nahm einen tiefen Zug aus seiner Wasserflasche. Nach zwei schweißtreibenden Stunden in der Hitze war er zu der Überzeugung gelangt, sie würden den Berg niemals erreichen und er würde immer aufs Neue vor ihnen zurückweichen, wie eine Fata Morgana.

Jetzt aber hatten sie ihr Ziel erreicht.

»Was nun?«, fragte Kowalski, der sich mit dem Stetson Kühlung zufächelte. Inzwischen glich er einem wandelnden Schweißfleck.

»Das Pueblo steht da oben«, sagte Nancy.

Kowalski stöhnte.

Painter legte den Kopf in den Nacken. Ein Weg war nicht zu erkennen.

»Dort drüben«, sagte sie und ging zum Fuß des Tafelbergs, an dessen Flanke ein bröckliger Pfad in die Höhe führte.

Painter fielen zahlreiche Felszeichnungen ins Auge: Schlangen, Eidechsen, Rotwild, Schafe, bizarre Menschengestalten und geometrische Formen in unterschiedlichen Größen. Offenbar gab es zwei Arten von Felszeichnungen. Die meisten waren eingekratzt, sodass helleres Gestein zum Vorschein kam. Andere waren aus Hunderten kleinen Löchern zusammengesetzt, die sich zu Figuren oder Spiralen fügten.

Painter ging hinter Hank. Ihm fiel auf, dass der Professor die Felswand aufmerksam musterte und offenbar nach dem Halbmond und dem Stern der verlorenen Israeliten suchte.

Nach einiger Zeit gelangten sie zu einer schroffen Rinne in der Felswand, dem Riss, von dem der Pueblo »Riss im Fels« seinen Namen hatte.

Die Öffnung war schmal, doch Wind und Regen hatten den Sandstein ausgewaschen.

»Von hier aus müssen wir nur noch ein kurzes Stück klettern«, sagte Nancy.

Sie schlüpfte als Erste in die Rinne und stieg den mit Steinen übersäten Pfad hoch. Als der Riss sich an der Oberseite des Tafelbergs weitete, fluchte Kowalski verhalten. Er hatte sich mehrfach seitlich durch Engstellen hindurchzwängen müssen, da der Aufstieg durch herabgestürzte Felsbrocken behindert wurde.

Endlich aber hatten sie es geschafft und gelangten aus der Rinne direkt in einen Raum des Pueblos. Von dort aus traten sie auf die Hochebene hinaus. Die verfallenen Ruinen waren weniger eindrucksvoll als die von Wupatki, doch die Aussicht machte das wieder wett. In der Tiefe sah man den Colorado River und hatte in alle Richtungen Hunderte Kilometer weit freie Sicht.

»Eine Theorie«, sagte Nancy im Fremdenführerton, »besagt, dass es sich hier um einen Verteidigungsposten gehandelt hat. Beachten Sie die Schutzwand am Rand des Tafelbergs und die darin angebrachten schiefen Öffnungen, durch die möglicherweise Pfeile verschossen wurden. Andere Forscher sind der Ansicht, dies sei ein Observatorium der Schamanen. Diese Interpretation wird durch den Umstand gestützt, dass einige der Öffnungen nach oben weisen.«

Aber den weiten Weg hatten sie nicht wegen solcher Theorien auf sich genommen.

»Was ist mit den Felszeichnungen, die Sie erwähnt haben?«, kam Painter gleich zur Sache. »Wo sind sie?«

»Folgen Sie mir. Normalerweise bringen wir keine Touristen dorthin. Der Weg ist gefährlich, steil, voller Geröll. Ein falscher Tritt, und man stürzt womöglich zu Tode.«

»Zeigen Sie sie uns«, sagte Painter unerschrocken.

Nancy ging zu einem Steinhaufen. Die Felswand war dort eingestürzt. Sie mussten über den Schutthaufen klettern. Dahinter befand sich eine weitere Rinne oder Spalte. Diesmal führte sie nach unten. Der Untergrund war tatsächlich ausgesprochen tückisch. Steine gerieten unter Painters Stiefeln ins Rutschen. Er musste sich an beiden Seiten der Felsspalte abstützen, sonst hätte er das Gleichgewicht verloren. Dass Hanks Hund so gewandt wie eine Bergziege zwischen ihnen umherwuselte und immer wieder anhielt, um einen Stein oder einen Busch zu markieren, machte es auch nicht besser.

»Kawtch!«, rief Hank. »Wenn du mir noch einmal vor die Füße läufst, dann …«

Nancy hatte ihm erlaubt, den Hund für die Dauer ihres Aufenthalts auf dem Tafelberg von der Leine zu lassen. Jetzt bedauerten alle diese Entscheidung – mit Ausnahme von Kawtch natürlich. Er hob wieder mal das Bein, dann verschwand er in der Tiefe.

Diese Spalte war enger und länger als die erste. Obwohl sie sich mit großer Vorsicht bewegten, dauerte es eine ganze Weile, bis sie unten angelangt waren. Anstatt ins Freie zu gelangen, standen sie auf einmal in einer Schlucht mit hohen Felswänden, nach oben hin offen, aber ohne einen erkennbaren Ausgang.

Hank blickte sich mit offenem Mund um. »Beeindruckend.«

Painter musste ihm beipflichten. Die Felswände waren mit Zeichnungen bedeckt. Beim Betrachten wurde einem fast schwindelig.

Ihre Führerin, die das alles schon kannte, wirkte hingegen eher ungeduldig als beeindruckt.

»Die Symbole, wegen der Sie hergekommen sind, befinden sich dort drüben«, sagte Nancy und geleitete sie zu einem ebenen Bereich der Schlucht. »Das ist der zweite Grund, weshalb wir niemanden hier hereinlassen. Wir wollen nicht, dass die Leute auf diesem Meisterwerk herumtrampeln.«

Der Künstler hatte hier einen anderen Untergrund für sein Werk gewählt, nämlich den Boden der Schlucht.

Auch hier handelte es sich um ein prachtvolles Beispiel prähistorischer Kunst – in dessen Mitte aber, umfangen von einer der allgegenwärtigen Spiralen, waren ein Halbmond und ein fünfzackiger Stern dargestellt. Ein Irrtum war ausgeschlossen. Das Symbol glich dem, das Jordans Großvater gezeichnet hatte.

Zusammen mit der Spirale hatte dieses Kunstwerk einen Durchmesser von etwa einem Meter. Sein Urheber hatte beide hier vertretenen Techniken eingesetzt. Der Halbmond und der Stern waren in das Gestein gekratzt, die Spirale aber aus Tausenden Bohrlöchern vom Durchmesser eines kleinen Fingers zusammengesetzt.

Kawtch beschnüffelte den Boden. Zunächst wirkte er bloß neugierig, dann zog er drohend die Lefzen hoch. Er wich zurück und nieste.

»Riechen Sie etwas?«, fragte Painter.

»Nein«, antwortete Hank, doch die Erregung war ihm deutlich anzumerken.

Dann spürte Painter es ebenfalls – einen schwachen Luftzug, als hätte ihm jemand einen Kuss auf die Wange gehaucht. Er setzte sich auf den Boden und hielt die Hand über die kleinen Bohrlöcher der Felszeichnung.

»Aber Sie spüren das doch auch?«, meinte Painter.

»Eine Luftströmung«, sagte Hank. »Aus den Bohrlöchern zieht es.«

»Darunter muss sich ein Blasloch befinden. Genau wie in Wupatki.«

Painter beugte sich vor und streifte mit einer Hand über das Kunstwerk. Feiner Gesteinsstaub wurde aufgewirbelt, doch der interessierte ihn nicht weiter. Er säuberte die Fläche aus einem anderen Grund.

»Da«, sagte Painter und zog Hanks Zeigefinger über einen Riss, der sich um das Kunstwerk herumzog.

»Das Felsstück wurde eingesetzt.«

Painter nickte. »Jemand hat das Blasloch mit einer Sandsteinplatte verschlossen. Eine Art Gullideckel.«

»Aber durch die Bohrlöcher kann das Höhlensystem noch immer atmen.«

Painter sah Hank in die Augen. »Wir müssen da runtergehen.«
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31. Mai, 16:50
Washington, D. C.

DIESER TAG WOLLTE einfach nicht zu Ende gehen.

Im Schatten des Washington Monument eilte Gray über die National Mall und warf einen bösen Blick in Richtung Sonne. Der Rückflug von Reykjavik hatte fünf Stunden gedauert, doch aufgrund der Zeitverschiebung war es bei der Ankunft in Washington nur eine Stunde später als beim Start in Island – und obwohl er viel unterwegs war, machte ihm die innere Uhr noch immer zu schaffen.

Mitschuld an seiner Gereiztheit waren auch die zwei Stunden, die er in der Sigma-Zentrale unterhalb des Smithsonian Castle zugebracht hatte. Obwohl er darauf brannte, sich Archard Fortescues Tagebuch vorzunehmen, hatte er sich erst einmal gründlich über den Stand der Dinge informiert.

Das Tagebuch musste wichtig sein, er selbst war der lebende Beweis dafür. Er fasste sich vorsichtig ans linke Ohr. Ein kaum sichtbarer Sprühverband deckte den Streifschuss ab, den er abbekommen hatte, als er dem Agenten der Gilde auf der Insel den Rucksack abgenommen hatte. Aber seine Verletzungen waren bei Weitem nicht das schlimmste Ergebnis der Reise.

»Nicht so schnell!«, rief hinter ihm Seichan.

Sie humpelte auf dem rechten Bein. Die Sigma-Ärzte hatten ihre Abschürfungen versorgt, die tieferen Bisswunden genäht und sie mit Antibiotika und Schmerzmitteln vollgepumpt, was ihre glänzenden Augen erklärte. Sie konnte von Glück sagen, dass die Orcas so rücksichtsvoll gewesen waren, sonst hätte sie ein Bein verloren.

Gray wurde langsamer, damit sie zu ihm aufschließen konnte. »Wir hätten ein Taxi nehmen sollen.«

»Ich musste mir mal die Beine vertreten. Je mehr ich mich bewege, desto schneller heilen die Verletzungen.«

Gray war da eher skeptisch. Er hatte gehört, wie einer der Ärzte Seichan davor gewarnt hatte, ihre Verletzungen auf die leichte Schulter zu nehmen. Die wilde Entschlossenheit in ihrem von Medikamenten verschleierten Blick war jedoch nicht zu übersehen. Ihr hatte das Eingeschlossensein in dem Kellerkomplex ebenso zugesetzt wie ihm. Es hieß, um nicht zu ersticken, müssten Haie ständig in Bewegung sein. Auf Seichan traf das sicherlich zu.

Sie mussten den Madison Drive überqueren. Als Seichan vom Bordstein trat, stolperte sie mit dem linken Fuß. Er fasste sie um die Hüfte und stützte sie. Seichan fluchte und wollte ihn wegschieben – er aber ergriff ihre Hand und legte sie sich auf die Schulter.

»Halten Sie sich an mir fest.«

Sie machte Anstalten, ihre Hand wegzuziehen, doch er ließ nicht locker. Seufzend hielt sie sich an seiner Schulter fest. Er legte ihr den Arm um die Hüfte und stützte sie im Kreuz, für den Fall, dass sie erneut stolpern sollte.

Als sie die Straße überquert hatten und zwischen dem Museum für Naturgeschichte und der Nationalgalerie entlanggingen, krallte sie die Finger fest in seine Schulter.

»Beim nächsten Mal nur mit dem Taxi …«, stöhnte sie und grinste schwach.

Gray empfand selbstsüchtige Genugtuung. Seichan lehnte sich schwer gegen ihn. Er schnupperte den Pfirsichduft ihres Haars und den würzigeren Geruch ihrer schweißfeuchten Haut. Und es steckte genug archaische Männlichkeit in ihm, um diesen seltenen Moment der Schwäche und Bedürftigkeit auszukosten.

Er verstärkte den Druck seiner Hand und spürte ihre Körperwärme durch den dünnen Blusenstoff hindurch. Dieser intime Moment würde jedoch nicht von Dauer sein.

»Gott sei Dank sind wir bald da«, sagte sie und rückte von ihm ab, stützte sich aber weiter auf seine Schulter.

Vor ihnen ragte das Gebäude des Nationalarchivs auf. Sie wollten sich mit dem Kurator und dessen Assistentin im Rechercheraum treffen. Gleich nach seinem Eintreffen bei Sigma hatte Gray ihnen per Boten eine Fotokopie des Tagebuchs zustellen lassen. Das Original lag bei Sigma im Tresor. Sie wollten kein Risiko eingehen.

Auf den ersten Blick bemerkte Gray die beiden Geheimagenten, die das Archiv bewachten. Zwei weitere Agenten befanden sich im Gebäude und hielten ein wachsames Auge auf die Fotokopien.

Als er Seichan die Treppe hinaufhalf, klingelte das Handy in seiner Tasche. Er nahm es heraus und las den Namen des Anrufers ab. Er hatte Monk bei Kat gelassen. Sie überwachten die Vorgänge in Island und versuchten, in Erfahrung zu bringen, ob sie eine neue Laki-Eruption ausgelöst hatten. Wie zuvor in Utah hatte die beim Vulkanausbruch freigesetzte Hitze den Nano-Herd vermutlich inaktiv gemacht. Dennoch war nicht ausgeschlossen, dass das explodierende Inselarchipel eine Katastrophe globalen Ausmaßes auslösen würde.

Wie sich herausstellte, kam der Anruf nicht von Monk, sondern von Grays Eltern. Nach der Landung in D. C. hatte er bereits mit seiner Mutter telefoniert und sich nach der Verfassung seines Vaters erkundigt. Wie gewöhnlich ging es seinem Vater nach der schlimmen Nacht wieder gut, doch er konnte sich nicht mehr an den Vorfall erinnern.

Gray klappte das Handy auf und hielt es sich ans Ohr. »Mom?«

»Nein, ich bin’s«, sagte sein Dad. »Erkennst du meine Stimme nicht mehr?«

Gray verzichtete darauf, seinen Vater darauf hinzuweisen, dass er gar nicht hatte wissen können, wer ihn anrief. »Was gibt es, Dad?«

»Ich wollte mit dir sprechen, weil …« Es entstand eine längere Pause.

»Dad?«

»Verdammt noch mal, so warte doch!«, rief sein Vater. »Harriet, weshalb wollte ich Kenny anrufen?«

Die Stimme seiner Mutter war nur leise zu hören. »Was?«

»Gray wollte ich sagen. Warum habe ich Gray angerufen?«

Also weiß er jetzt wenigstens, wen er an der Strippe hat.

Er hörte gedämpftes Gebrabbel, sein Vater wurde immer gereizter und zorniger. Er musste dem ein Ende machen, bevor die Situation aus dem Ruder lief.

»Dad!«, rief er ins Handy.

Leute blickten in seine Richtung.

»Was ist?«, knurrte sein Vater.

In ruhigem, gelassenem Ton sagte er: »Hey, wie wär’s, wenn du mich gleich zurückrufen würdest? Wenn’s dir wieder eingefallen ist. Mir wär’s recht.«

»Ja, okay, das klingt gut. Hab im Moment viel um die Ohren … bin ganz durcheinander.«

»Mach dir deswegen keinen Kopf, Dad.«

»Ist gut, Sohn.«

Gray klappte das Handy zu.

Seichan musterte ihn fragend. Sie ließ ihre Hand von seiner Schulter zur Hüfte rutschen, als wollte sie zur Abwechslung einmal Gray stützen, anstatt von ihm gestützt zu werden.

Er steckte das Handy ein. »Familienkram.«

Sie blickte ihn an, als versuchte sie, seine Gedanken zu lesen.

Er deutete zum Eingang. »Los, lassen Sie uns rausfinden, weshalb Fortescue sein Tagebuch in Island versteckt hat.«
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Seichan ließ sich auf einem Konferenzstuhl nieder, verlagerte das Gewicht auf ihre unverletzte Hüfte und streckte das rechte Bein vor. Sie verkniff sich einen Seufzer der Erleichterung.

Gray blieb stehen.

Sie beobachtete ihn, dachte daran, wie angespannt und besorgt er bei dem Telefonat mit seinem Vater gewirkt hatte. Jetzt war nichts mehr davon zu merken. Hatte er das alles verdrängt? Wie lange konnte das gut gehen?

Jetzt aber war er in seinem Element, und darüber war sie froh – beinahe ebenso froh wie darüber, dass sie ihr Bein entlasten konnte. Ihre Erleichterung würde jedoch nicht lange anhalten, das wusste sie.

»Also, was können Sie mir über Fortescues Tagebuch berichten?«, fragte Gray Heisman, der unruhig hin und her lief.

Dr. Eric Heisman nickte heftig, ohne seine Wanderung zu unterbrechen. Es herrschte eine noch größere Unordnung als zuvor. Auf dem Tisch stapelten sich zahlreiche Dokumente und Bücher. Jemand hatte auf einem Rollwagen zwei weitere Lesegeräte hereingefahren. Heismans Kollegen fragten sich bestimmt schon, was hier vorging, zumal vor der Tür auch noch ein bewaffneter Wachposten Aufstellung genommen hatte. In Anbetracht der im Archiv unter Helium verwahrten kostbaren Dokumente war der Anblick eines Bewaffneten für sie vielleicht aber auch gar kein so ungewöhnlicher Anblick.

Heisman hatte in diesem Moment mehr Ähnlichkeit mit einem verrückten Wissenschaftler als mit einem Museumskurator. Sein Hemd war zerknittert, die Ärmel hatte er hochgekrempelt, das weiße Haar stand ihm wirr vom Kopf ab. Vor allem aber beruhte der Eindruck auf seinen geröteten, mit geplatzten Äderchen durchzogenen Augen, in denen ein fanatisches Feuer brannte.

Aber das kam vielleicht auch von den vielen leeren Starbucksbechern, mit denen der einzige Papierkorb des Raums vollgestopft war.

Wie lange war der Mann eigentlich schon auf den Beinen?

»Das ist wirklich erstaunlich«, sagte Heisman. »Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll. Wo haben Sie das her?«

Gray schüttelte den Kopf. »Ich bedaure, aber das unterliegt der Geheimhaltung, wie übrigens auch unsere Unterhaltung.«

Heisman winkte ab. »Ich weiß, ich weiß … Sharyn und ich haben die Schweigeverpflichtung bereits unterzeichnet.«

Seine Assistentin saß am anderen Tischende. Bei ihrem Eintreten hatte sie kein Wort gesagt. Sie hatte nur wortlos von den fotokopierten Dokumenten hochgeschaut und den Männern zugenickt. In der Zwischenzeit hatte sie ihr enges schwarzes Kleid gegen eine schicke Bluse und Freizeithose ausgetauscht.

Seichan musterte sie von der Seite, betrachtete ihre glatte Haut, ihr zart geschnittenes Gesicht, ihre dunklen Augen und ihr geglättetes schwarzes Haar. Abgesehen von ihrer hinreißenden Erscheinung hatte die Frau noch keinen Anlass gegeben, ihr zu misstrauen. Wieso arbeitete eine solche Schönheit als Assistentin des Kurators in einer Gruft mit lauter verstaubten Manuskripten? Diese Frau hätte auch auf einem Laufsteg in Mailand eine gute Figur gemacht.

Außerdem missfiel Seichan Grays Blick, der immer dann auf Sharyn verweilte, wenn sie auf dem Stuhl rutschte, eine Seite umblätterte oder sich eine Notiz machte.

»Wie wär’s, wenn Sie ganz am Anfang beginnen würden?«, kam Gray gleich zur Sache.

»Eine gute Idee«, meinte Heisman und zeigte auf einen Stuhl. »Nehmen Sie Platz. Das ist eine bemerkenswerte Geschichte, das sag ich Ihnen. Die schließt zahlreiche Lücken.«

Gray nahm Platz.

Heisman, der zu aufgeregt war, um still sitzen zu können, setzte seine Wanderung durchs Zimmer fort. »Das Tagebuch setzt zu der Zeit ein, als Franklin sich zum ersten Mal an Archard gewandt hat.«

Archard …?

Seichan verbiss sich ein Grinsen. Offenbar war Heisman mit dem Franzosen inzwischen per du.

»Es beginnt mit der Entdeckung eines indianischen Hügelgrabs in Kentucky.« Heisman warf Sharyn einen auffordernden Blick zu.

Sie hob nicht einmal den Kopf. »Gemeint ist das Schlangen-Hügelgrab.«

»Ja, sehr dramatisch. Im Hohlraum eines in Büffelfell eingeschlagenen Mastodonschädels hat man dort eine Landkarte aus Gold entdeckt. Dies war die Karte, die der tödlich verwundete Schamane Jefferson gegenüber erwähnt hat.«

Heisman fuhr fort und gestikulierte immer dann, wenn er etwas hervorheben wollte, was ziemlich häufig vorkam. »Dies war jedoch nicht das erste Mal, dass Jefferson und Franklin mit einem Schamanen der Ureinwohner zusammengetroffen sind. Häuptling Canasatego brachte zu dem Treffen mit Jefferson einen Schamanen eines Stammes aus dem fernen Westen mit. Offenbar hatte der alte Bursche den ganzen weiten Weg zurückgelegt, um sich mit den bleichhäutigen Häuptlingen zu treffen. Der Schamane erzählte Jefferson eine lange Geschichte über bleichhäutige Indianer, Menschen mit großer Macht, mit denen sie einst zusammengelebt hätten. Dies weckte natürlich das Interesse der beiden Gründerväter. Allerdings begegneten sie der Erzählung auch mit einem gerüttelt Maß an Skepsis.«

Gray nickte. »Kann ich mir denken.«

»Schließlich präsentierte ihnen der Schamane einen Beweis. Unter großer Geheimhaltung legte er ihnen einen Beleg für eine unbekannte Technologie vor, der Franklin und Jefferson in Verblüffung stürzte.« Heisman wandte sich an seine Assistentin. »Sharyn … würden Sie den Abschnitt bitte vorlesen?«

»Einen Moment.« Sie blätterte mehrmals um, dann las sie vor: »›Sie brachten ihnen Gold, das nicht schmelzen wollte, Waffen aus Stahl, wie kein Indianer sie gebraucht, und ein Quäntchen eines trockenen silbrigen Elixiers, das tausendmal wirkungsvoller war als ein ganzer Haufen Schwarzpulver.‹«

Gray wechselte einen Blick mit Seichan. Bei dem widerstandsfähigen Gold musste es sich um das gleiche Metall gehandelt haben, aus dem die Tafeln bestanden und das viel dichter und härter war als gewöhnliches Gold. Und das trockene silbrige Elixier … könnte das der Verursacher der heftigen Explosionen in Utah und Island gewesen sein?

Heisman fuhr fort: »Da die Irokesen-Konföderation den Wunsch hatte, sich der jungen Nation anzuschließen, schlugen sie eine Übereinkunft vor.«

»Die Vierzehnte Kolonie«, sagte Gray.

»Die Teufelskolonie, ja. Die geheimen Verhandlungen zogen sich lange hin. Es sollte sich um ein Geschäft auf Gegenseitigkeit handeln. Die Irokesen-Konföderation hatte sogar schon ihr Gebiet abgesteckt.« Er sah Sharyn an, doch diesmal war sie vorbereitet.

»›Sie wünschten sich ein großes Gebiet jenseits des französischen Territoriums, unerforschte und herrenlose Ländereien, denn sie wollten nicht, dass sich die Kolonisten im Osten von ihnen bedroht fühlten. Die Irokesen erklärten sich bereit, im Austausch gegen eine dauerhafte neue Heimat und einen sicheren Platz in der neuen Nation auf ihr angestammtes Land zu verzichten und ihr geheimes Wissen preiszugeben. Des Weiteren stellte sich im Verlauf der Unterredungen mit Häuptling Canasatego heraus, dass in der Mitte der Indianerkolonie eine verlorene Stadt liegen würde, der Ursprung der geheimnisvollen Materialien. Was die Lage dieses Ortes angeht, waren die Auskünfte jedoch ausgesprochen vage.‹«

Während seine Assistentin die Übersetzung vorlas, schob Heisman einen aufgeschlagenen Atlas über den Tisch. Es handelte sich um eine historische Karte der Vereinigten Staaten. Er tippte auf ein schattiertes, V-förmiges Gebiet nördlich von New Orleans, das später die Mitte des Landes einnehmen sollte. »Das sind die Ländereien, die Jefferson den Franzosen abgekauft hat.«

»Der Louisiana-Ankauf«, bemerkte Gray.

»Der Tagebucheintrag deutet darauf hin, dass die von den Indianern angestrebte Vierzehnte Kolonie westlich dieses Gebiets liegen sollte. Zu dem genauen Ort macht Archard jedoch keine Angaben. Allerdings gibt er beiläufig einen Hinweis.«

»Und wie lautet der?«, fragte Seichan.

»Nachdem Archard die indianische Landkarte aus dem Schlangengrab ausgegraben hatte, stellte er fest, dass sie aus dem merkwürdigen Gold bestand. Und auf der Karte waren zwei Orte vermerkt.«

»Der eine war Island«, murmelte Gray, in dessen Kopf es heftig arbeitete.

»Richtig. Der zweite lag weiter im Westen. Archard glaubte, an dem markierten Ort im Westen könnte sich die verlorene Stadt befinden, der vorgeschlagene Mittelpunkt der neuen Kolonie. Doch der Ort lag zu weit im Westen – damals war das Gebiet noch unerschlossen –, und die Karte war nicht sehr genau, weshalb Archard beschloss, zunächst Island zu erkunden. Diese Route war den Seeleuten der damaligen Zeit nämlich gut bekannt.«

Gray lehnte sich zurück. »Ich vermute, der Franzose hat seinem Tagebuch keine Kopie der Landkarte beigefügt?«

»Leider nein. Archard zufolge hat Jefferson ein großes Geheimnis um die Karte gemacht. Nur seine engsten Vertrauten bekamen sie zu sehen. Es wurden keine Kopien angefertigt.«

Seichan hatte Verständnis für Jeffersons Zurückhaltung. Der Präsident hatte seinen unbekannten Gegner offenbar gefürchtet, und es war ihm nicht bewusst gewesen, in welchem Maße seine Regierung bereits unterwandert gewesen war. Misstrauen und Paranoia. Ja, sie konnte sich mühelos in seine Lage hineinversetzen.

»Was wurde aus der Karte?«, fragte Gray.

Heisman brauchte seine Assistentin nur anzuschauen.

Sharyn las vor: »›Jefferson, nie um einen Einfall verlegen, ersann eine Möglichkeit, die indianische Landkarte zu erhalten, sie zu schützen und gleichzeitig zu verhindern, dass sie jemals dem gesichtslosen Gegner in die Hände fiel. Er benutzte das Gold, um sie vor aller Augen zu verstecken. Niemand würde je auf die Idee kommen, dass sie im Herzen des Siegels verborgen ist.‹«

Gray runzelte die Stirn. »Was bedeutet das?«

Heisman zuckte mit den Schultern. »Das erklärt er nicht. Das ist in etwa der Inhalt der ersten Hälfte des Tagebuchs. Wir sind noch damit beschäftigt, die zweite Hälfte zu übersetzen, die sich unter anderem mit Archards geheimer Reise nach Island befasst.«

Grays Handy klingelte. »Entschuldigung«, sagte er und las den Namen des Anrufers ab.

Seichan entging nicht, dass sich seine unterschwellige Besorgnis vorübergehend vertiefte. Dann seufzte er erleichtert auf, vermutlich ohne sich dessen überhaupt bewusst zu sein.

»Das ist Monk«, teilte er Seichan leise mit. »Ich rede besser draußen mit ihm.«

Gray entschuldigte sich und ging auf den Flur. Heisman nutzte die Unterbrechung, um sich mit Sharyn zu besprechen, die noch mit der Übersetzung der zweiten Tagebuchhälfte beschäftigt war. Sie unterhielten sich leise.

»Das sollten Sie sich ansehen …«, sagte Heisman, der Rest war nicht zu verstehen.

Gray streckte den Kopf ins Zimmer und bedeutete Seichan, zu ihm zu kommen.

»Gibt es neuen Ärger?«, fragte sie, als sie auf dem Flur unter sich waren.

Er zog sie in eine Ecke. »Monk hat Neuigkeiten von den japanischen Physikern. Bei dem Vulkanausbruch vor Island kam es zu einem weiteren Neutrinoausbruch, zehnmal so stark wie der in Utah. Die Neutrinoaktivität lässt inzwischen nach, desgleichen die vulkanische Aktivität im ganzen Inselarchipel. In dieser Hinsicht könnten wir also Glück haben. Nach Ansicht der Wissenschaftler wurde der Nano-Herd durch die beim Vulkanausbruch in Island freigesetzte große Hitze unschädlich gemacht und dessen weitere Ausbreitung verhindert.«

Seichan stellte sich eine Kette miteinander verknüpfter Ausbrüche vor.

Erst Utah … dann Island … und jetzt der dritte Ausbruch.

Gray fuhr fort: »Die Messungen der Physiker haben ergeben, dass es sich um ein sehr großes Vorkommen handeln muss. Die Neutrinowelle ist so ausgedehnt, dass sie Mühe haben, deren Ursprung zu bestimmen. Im Moment können sie nur sagen, dass er in den Vereinigten Staaten liegt, irgendwo im Westen.«

»Das ist ein weites Feld.«

Gray nickte. »Die Wissenschaftler koordinieren ihre Messungen mit anderen Labors in aller Welt und versuchen, uns genauere Ergebnisse zu liefern.«

»Das ist problematisch«, murmelte Seichan.

»Weshalb?«

»In Island wurden wir von Söldnern der Gilde angegriffen. Das bedeutet, sie haben auf die gleichen Informationen Zugriff wie wir. Da wir ihr Vorhaben auf der Insel vereitelt haben, werden sie alles daransetzen, dass sich das nicht wiederholt. Ich weiß, wie diese Leute ticken, wie sie reagieren. Ich habe so lange für ihre Organisation gearbeitet, dass ich die DNA mit ihnen teile.«

»Also, was werden sie als Nächstes tun?«

»Sie werden versuchen, uns vom Informationsfluss abzuschneiden und die Quellen auszutrocknen, damit sie fortan als Einzige über das nötige Wissen verfügen.« Seichan suchte Grays Blick. »Sie werden sich unsere Informanten in Japan vornehmen. Und sie zum Schweigen bringen.«
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Riku Tanaka ließ sich nicht gerne anfassen, insbesondere dann, wenn er aufgeregt war. So wie jetzt. Er hatte Baumwollhandschuhe angezogen und sich Stöpsel in die Ohren gesteckt, um sich von dem Durcheinander im Raum abzuschotten. Er tippte rhythmisch mit dem Kuli auf den Tisch und beobachtete die aktuellen Daten, die über den Bildschirm scrollten. Bei jedem fünften Klicken warf er den Kuli hoch und fing ihn geschickt wieder auf. Das beruhigte ihn.

Trotz der frühen Stunde herrschte in seinem normalerweise so ruhigen Labor im Herzen des Ikenobergs hektische Betriebsamkeit. Jun Yoshida hatte nach dem starken Neutrinoausbruch weitere Mitarbeiter hinzugezogen. Sie hatten sich an einem anderen Arbeitsplatz um Yoshida versammelt und bemühten sich, anhand der Daten von sechs verschiedenen Labors in aller Welt die Koordinaten zu bestimmen. Das war Riku zu viel, deshalb hatte er sich an eine andere Konsole zurückgezogen, wo er so weit wie möglich von den anderen entfernt war.

Während sie an der Lösung des großen Rätsels arbeiteten, konzentrierte er sich auf das kleinere. Mit schief gelegtem Kopf betrachtete er die auf dem Bildschirm angezeigte Weltkarte. Verschiedene kleine Symbole waren auf der Karte verteilt. Jedes Symbol stand für einen kleineren Neutrinoimpuls.

»Das lohnt die Mühe nicht«, hatte Yoshida erklärt, als Riku ihn darauf aufmerksam machte.

Riku sah das anders. Er wusste, dass Yoshidas Umtriebigkeit reine Zeitverschwendung war. Er würde scheitern. Der neue Ausbruch im Westen der USA ließ sich nicht eingrenzen. Er wies zwar ein ähnliches Herzschlagmuster auf wie der isländische Ausbruch, war aber 123,4 mal so stark.

Die Ziffernfolge gefiel ihm.

1, 2, 3, 4.

Das war natürlich reiner Zufall, aber die Schönheit der Zahlenreihe verschaffte ihm eine tiefe Genugtuung. Zahlen hatten etwas Reines, Erlesenes an sich, was außer ihm anscheinend niemand begriff.

Er blickte unverwandt auf den Bildschirm. Die anomalen Ausschläge hatte er kurz nach dem ersten Neutrinoausbruch in Utah registriert. Der Ausbruch hatte nicht nur etwas Instabiles in Island gezündet, sondern auch kleinere Ausbrüche ausgelöst, die um den ganzen Globus herum aufflammten. Er hatte sie detektiert, kurz nachdem Island kritisch geworden war.

Das lohnt die Mühe nicht …

Er verdrängte die lästige Stimme, starrte auf die kleinen Punkte, suchte nach einem Muster. Ein, zwei Punkte lagen im Westen, doch ihre genaue Position war in der tsunamiartigen Neutrinoflut versteckt, die von dort ausging und alle Details überlagerte. Das war der Grund, weshalb Yoshida scheitern würde.

»Riku?«

Jemand tippte ihm auf die Schulter. Er zuckte zusammen, drehte sich um und erblickte Dr. Janice Cooper.

»Entschuldigung«, sagte Janice – sie nannte ihn gern beim Vornamen, obwohl ihm diese Art von Vertraulichkeit unangenehm war. Sie nahm den Arm von seiner Schulter.

Er legte die Stirn in Falten, bemühte sich, die kleinen Muskelbewegungen ihres Gesichts zu deuten und sie mit Emotionen in Verbindung zu bringen. Er konnte nur erkennen, dass sie hungrig war, doch das war möglicherweise falsch. Wegen seines Asperger-Syndroms lag er mit seiner Einschätzung häufiger daneben.

Janice zog einen Stuhl heran und stellte eine Tasse grünen Tee neben seinen Ellbogen. »Ich habe mir gedacht, Sie möchten vielleicht etwas trinken.«

Er nickte, begriff aber nicht, weshalb sie so nahe bei ihm sitzen musste.

»Riku, wir haben versucht herauszubekommen, was den Ausbruch im Westen der USA ausgelöst hat.«

»Die Island-Neutrinos haben den Erdball durchdrungen und ein drittes Vorkommen destabilisiert.«

»Ja, aber warum? Weshalb wurde dieses Vorkommen nicht schon eher instabil, gleich nach dem Ausbruch in Utah? Island wurde kritisch, aber nicht das Vorkommen im Westen. Diese Anomalie bereitet den anderen Physikern Sorge.«

Riku blickte unentwegt auf den Bildschirm. »Aktivierungsenergie«, sagte er und wandte den Kopf, als wäre das ganz offensichtlich. Und es war offensichtlich.

Sie schüttelte den Kopf. War sie anderer Meinung, oder hatte sie ihn nicht verstanden?

Er seufzte. »Chemische Reaktionen sind genau wie atomare Reaktionen auf Energiezufuhr angewiesen, um in Gang zu kommen.«

»Die Aktivierungsenergie.«

Er runzelte die Stirn. Hatte er das nicht gerade gesagt? Dennoch fuhr er fort: »Der Energiebetrag ist häufig abhängig vom Volumen oder der Masse des Substrats. Das Vorkommen auf der isländischen Insel muss kleiner gewesen sein. Deshalb reichte die Menge der in Utah freigesetzten Neutrinos aus, um es zu destabilisieren.«

Janice nickte. »Aber der Neutrinoausbruch in Island war viel stärker als der erste. Die Neutrinomenge hat ausgereicht, um das Vorkommen im Westen zu destabilisieren und die dickere Zündschnur zu entzünden. Wenn Sie recht haben, würde das bedeuten, dass das neue Vorkommen wesentlich größer ist als die anderen.«

Hatte er das nicht ebenfalls schon gesagt?

»Und zwar um den Faktor 123,4.« Die Zahlen auszusprechen übte eine beruhigende Wirkung auf ihn aus. »Das heißt, unter der Voraussetzung, dass es einen direkten Zusammenhang zwischen Neutrinoausstoß und Masse gibt.«

Sie wurde noch ein wenig blasser.

Verlegen wandte er sich wieder dem Bildschirm zu, seinem eigenen Rätsel, den schwachen Neutrinosignalen.

»Was halten Sie von diesen Emissionen?«, fragte Janice nach längerem wohltuendem Schweigen.

Riku überlegte mit geschlossenen Augen. Das Rätsel bereitete ihm Freude. Er stellte sich vor, wie die Neutrinos sich ausbreiteten und die Zündschnüre instabiler Vorkommen entzündeten. Wenn sie auf die kleineren Ziele trafen, regten sie sie lediglich an, was nur minimale Ausbrüche zur Folge hatte.

»Es muss sich um eine andere instabile Substanz handeln. Das Muster ist inkonsistent. Ich sehe keine Parallele. Ich glaube vielmehr, dass die Impulse von einer Substanz stammen, die eine Ähnlichkeit mit den anderen Vorkommen aufweist, aber nicht mit ihnen identisch ist.«

Er beugte sich vor und streckte die Hand aus, wagte es aber nicht, den Bildschirm zu berühren. »Hier haben wir ein Signal in Belgien. Ein oder zwei im Westen der Vereinigten Staaten – aber die werden überlagert vom neuen Ausbruch. Und ein besonders starkes Signal im Osten der Vereinigten Staaten.«

Janice neigte sich ebenfalls vor. »In Kentucky …«

Ehe er ergründen konnte, weshalb sie ihm so nahe kam, brach Chaos aus. Alarmsirenen gellten, an den Wänden blinkten rote Warnleuchten. Die Ohrstöpsel vermochten den Lärm kaum zu dämpfen. Er schlug die Hände über die Ohren. Auch jetzt wieder wurde er nicht schlau aus den Gesichtern.

Was ist passiert?

An der anderen Seite des Raums öffnete sich die Fahrstuhltür. Schwarz gekleidete Gestalten stürmten heraus und verteilten sich. Sie hielten Gewehre in den Händen. Das enervierend laute Ratta-ta-ta ihrer Waffen zwang ihn auf den Boden nieder – nicht um den Kugeln auszuweichen, sondern um dem Lärm zu entgehen.

Die Schreie machten alles nur noch schlimmer.

Aus seinem Versteck unter dem Schreibtisch hervor sah er Yoshida zusammenbrechen. Ein großer Teil seines Schädels fehlte. Blut spritzte aus seinem Kopf. Riku konnte den Blick nicht von der Blutlache abwenden, die sich langsam ausbreitete.

Dann fasste ihn jemand an. Er wehrte sich, doch es war Janice. Sie packte seinen Laborkittel und zerrte ihn um den Schreibtisch herum. Sie zeigte zum Nebenausgang. Er führte in einen höhlenartigen Raum, ein altes Bergwerk, in dem jetzt der Super-Kamiokande-Detektor untergebracht war.

Riku begriff, was sie vorhatte. Sie mussten aus dem Labor flüchten. Wenn sie hierblieben, würden sie sterben. Wie zur Bestätigung knallten Schüsse. Die Eindringlinge töteten jeden, dessen sie habhaft wurden.

Durch eine Schreibtischreihe vor den Blicken der Fremden geschützt, folgte er Janice geduckt zum Nebenausgang. Sie rannte hindurch, er stürmte ihr nach. Sie schlug die Tür zu und blickte sich um.

In dem Tunnel vor ihnen knallten ebenfalls Schüsse. Dieser alte Bergwerksstollen führte an die Oberfläche. Abgesehen vom Aufzug war dies die einzige Möglichkeit, aus dem Bergwerk herauszukommen. Die Angreifer hatten beide Eingänge blockiert und rückten vor.

»Mir nach!«, rief Janice, streckte den Arm nach hinten und zog ihn mit sich. Sie liefen in einen zweiten Tunnel hinein. Riku wusste, dass er in einer Sackgasse endete. Die Angreifer würden sie im Handumdrehen aufspüren. Dreißig Meter weiter mündete der Tunnel in eine Höhle.

Vor sich konnte er die gewölbte Decke sehen. Sie war mit Polyethylen besprüht, damit kein Radon aus dem Gestein eindringen konnte. Unter seinen Füßen befand sich der eigentliche Super-Kamiokande-Detektor, ein Tank aus massivem rostfreiem Stahl, gefüllt mit fünfzigtausend Tonnen ultrareinem Wasser und ausgekleidet mit dreizehntausend Fotomultipliern.

»Kommen Sie«, sagte Janice.

Sie rannte um die Baracke mit der Elektronik herum. Die Höhle war vollgestopft mit Messgeräten und Werkzeug, mit Gabelstaplern und Handkarren. Am leuchtend gelben Deckengerüst waren Kräne montiert. Dies alles war erforderlich, um den Super-Kamiokande-Detektor zu bedienen und zu warten.

Hinter ihnen rief jemand etwas auf Arabisch, die Stimme hallte von den Wänden wider. Die Verfolger kamen näher.

Riku blickte sich um. Es gab kein Versteck, in dem man sie nicht in Sekundenschnelle entdeckt hätte.

Janice zog ihn weiter. Vor einem Regal mit Tauchausrüstung hielt sie an. Auf einmal machte es bei ihm Klick.

Er sträubte sich.

»Das ist die einzige Möglichkeit«, flüsterte sie eindringlich.

Sie drückte ihm eine schwere Luftflasche mit Atemregler in die Arme. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als sie festzuhalten. Sie öffnete das Ventil, aus dem Mundstück entwich zischend Luft. Sie schnappte sich eine zweite Luftflasche und rannte zu einer Bodenluke. Darunter befand sich der gewaltige Wassertank. Über diesen Zugang stiegen die Taucher ins Wasser, um den Detektor zu warten und defekte Fotomultiplier auszuwechseln. Janice schob ihm das Mundstück des Atemreglers in den Mund. Am liebsten hätte er es gleich wieder ausgespuckt – es schmeckte widerlich –, doch stattdessen biss er auf das Silikon. Janice deutete auf die dunkle Lukenöffnung.

»Los!«

Voll Angst trat er vor das Loch im Boden und sprang mit den Füßen voran ins kalte Wasser. Der schwere Lufttank zog ihn zum Boden hinunter. Er blickte nach oben und sah, wie Janice ihm nachsprang und die Luke zuzog.

Undurchdringliche Finsternis hüllte ihn ein.

Riku sank weiter in die Tiefe und stieß einen Schwall von Luftblasen aus, als er mit den Füßen den Boden berührte. Er ging in die Hocke und umklammerte die Luftflasche – einstweilen zitterte er nur vor Angst, doch das würde die Kälte bald ändern.

Auf einmal wurde er angefasst, dann nahm Janice ihn in die Arme. Ihre warme Wange berührte sein Gesicht. Sie hielt ihn im Dunkeln fest.

Zum ersten Mal in seinem Leben fühlte sich eine Berührung gut für ihn an.

31. Mai, 17:32
Washington, D. C.

»Archard war mit dem Segelschiff einen ganzen Monat lang nach Island unterwegs«, sagte Dr. Heisman. »Sie hatten schlechtes Wetter.«

Gray saß neben Seichan am Tisch, während der Kurator den Inhalt der zweiten Hälfte von Fortescues Tagebuch zusammenfasste. Sharyn hatte die Übersetzung abgeschlossen, während Gray wegen des möglicherweise bevorstehenden Angriffs auf das Labor in Japan Alarm ausgelöst hatte.

Er wippte nervös und ungeduldig mit dem Fuß. Er musste sich die Geschichte anhören, das wusste er, doch eigentlich zog es ihn mit Macht in die Sigma-Zentrale. Er wollte sich vergewissern, dass bei den japanischen Physikern alles in Ordnung war.

Er sah Seichan an.

Oder ist sie vielleicht nur paranoid?

Das glaubte er nicht. Er hatte Vertrauen in ihr Urteil, insbesondere im Hinblick auf die Gilde. Er hatte ihre Warnung unverzüglich an Kat weitergegeben, welche die japanischen Behörden auf die drohende Gefahr hingewiesen hatte. Jetzt warteten sie auf ihren Rückruf.

»Auf der langen Reise«, fuhr Heisman fort, »verwandte Archard viele Tage auf die ausführliche Niederschrift seiner Theorien bezüglich der bleichhäutigen Indianer, jenes mythischen Volkes, das den Irokesen so mächtige Dinge hinterlassen hat. Er hatte die Erzählungen vieler Stämme gesammelt, in denen häufig von bleichhäutigen Menschen oder hellhäutigen Indianern die Rede war. Er hatte auch Berichte von Kolonisten zusammengetragen, die behaupteten, sie wären auf Überreste alter Siedlungen gestoßen, auf die Behausungen von Nichtindianern, die sich durch fortschrittliche Bautechniken auszeichneten. Vor allem aber befasste Archard sich mit der angeblichen jüdischen Herkunft dieser Menschen.«

»Jüdisch?« Gray straffte sich. »Wie das?«

»Archard schreibt, man habe auf der goldenen indianischen Landkarte Schriftzeichen gefunden. Er war der Ansicht, sie ähnelten hebräischen Schriftzeichen.«

Sharyn las die entsprechende Passage vor: »›Die eingeritzten Zeichen stammen offenbar von einem unbekannten Schreiber. Vielleicht von einem der bleichhäutigen Indianer? Ich habe mich mit den besten Rabbiner-Gelehrten beraten, und alle vertraten die Ansicht, es handele sich um eine alte jüdische Schrift, möglicherweise um eine frühe Form des Hebräischen. Das ist alles ein großes Rätsel.‹«

Während sie vorlas, wurde Heisman immer aufgeregter und nickte. »Ja, das ist wirklich ein Rätsel. Als Sharyn die Übersetzung angefertigt hat und Sie mit Ihren Kontaktleuten in Japan gesprochen haben, habe ich eine Nachricht zu der Entwurfszeichnung des Großsiegels erhalten, zu der mit den vierzehn Pfeilen, die mir großes Kopfzerbrechen bereitet.«

Heisman zog ein Blatt Papier aus einem Dokumentenstapel hervor. »Schauen Sie mal unter das Siegel. Da sind Schriftzeichen zu erkennen, möglicherweise eine Anmerkung.«

Gray waren die Zeichen ebenfalls aufgefallen, doch er hatte ihnen keine besondere Bedeutung beigemessen. »Was ist damit?«

»Nun, ich habe einen Experten für alte Schriften zurate gezogen. Archard hatte recht, bei der Schrift handelt es sich um eine Vorstufe des Hebräischen. Unter dem Siegel steht das Wort Manasseh, der Name eines der zehn Verlorenen Stämme Israels.«
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Gray merkte auf. Vor ein paar Stunden hatte Painter dieses alte Volk erwähnt und spekuliert, bei den Tawtsee’untsaw Pootseev könnte es sich um Nachfahren eines Verlorenen Stamms Israels handeln. Painter hatte auch auf das Buch Mormon Bezug genommen, in dem von einem Stamm von Israeliten die Rede war, der nach Amerika gekommen sei – nämlich dem Stamm Manasseh.

Heisman fuhr fort: »Die Gründerväter waren geradezu besessen von den Verlorenen Stämmen Israels. Bei der ersten Sitzung des Komitees, welches das Großsiegel entwerfen sollte, verlieh Benjamin Franklin dem Wunsch Ausdruck, es möge eine Szene aus dem Buch Exodus darstellen, nämlich den Gang der Israeliten ins Exil. Thomas Jefferson schlug vor, die Kinder Israels in der Fremde darzustellen.«

Gray betrachtete die Zeichnung. Hatten die Gründerväter gewusst, dass einer der Verlorenen Stämme diesen Kontinent erreicht hatte? Wussten sie, dass mit den von den Irokesen als »bleichhäutige Indianer« bezeichneten Menschen Israeliten gemeint gewesen waren?

So schien es zumindest. Offenbar hatten sie sich bemüht, zum Gedenken an jenen Stamm ihr Wissen in das Großsiegel mit einfließen zu lassen.

Heismans nächste Äußerung schien Grays Vermutung zu bestätigen. »Ich finde es bemerkenswert, dass die Stämme Israels durch jeweils zwei verschiedene Symbole repräsentiert werden. Im Falle des Manasseh-Stamms sind dies ein Olivenzweig und ein Bündel Pfeile.« Heisman sah zu Gray auf. »Weshalb wollten die Gründerväter dem Großsiegel die Symbole des Manasseh-Stamms einverleiben?«

Gray glaubte die Antwort zu kennen, doch im Moment hatte er drängendere Sorgen. Er bedeutete Heisman fortzufahren. »Das ist alles gut und schön, aber wir sollten an dem Punkt weitermachen, wo Fortescue die Insel erreicht …«

Heisman wirkte enttäuscht, schob den Entwurf des Großsiegels aber dennoch beiseite. »Meinetwegen. Wie ich schon sagte, dauerte die Überfahrt nach Island einen Monat, aber schließlich glaubte Archard, die richtige Insel gefunden zu haben. Doch er wurde dort nicht fündig. Nach zweiundzwanzigtägiger Suche verlor er die Zuversicht. Doch dann auf einmal hatte er Glück. Einer der Sucher ließ bei der Erkundung eines ausgedehnten Höhlensystems einen Apfel fallen. Er fiel in einen Schacht, der bis dahin unbemerkt geblieben war. Als man eine Lampe hinabließ, schimmerte es am Boden golden.«

»Sie hatten den Schatz gefunden«, bemerkte Seichan.

»Er beschreibt ausführlich den Hohlraum in der Tiefe. In Steinkästen lagerten dort Hunderte Goldtafeln, die mit frühhebräischen Schriftzeichen bedeckt waren. Außerdem entdeckte er Gefäße aus massivem Gold, die mit dem schon mehrfach erwähnten silbrigen trockenen Elixier gefüllt waren. Er war deswegen ganz aufgeregt und hat zahlreiche Zeichnungen angefertigt.«

Es war nicht zu überhören, dass der Kurator Archards Aufregung teilte. Heisman schob ein Blatt Papier zu Gray und Seichan hinüber und tippte auf die Abbildung in der Mitte. »Das sind die Goldgefäße, in denen das Elixier aufbewahrt wurde.«

Gray spannte sich an. Die Abbildung zeigte große Urnen, deren Deckel mit verschiedenen Kopfskulpturen gekrönt waren: Schakal, Falke, Pavian und Mann mit Kapuze.

»Die sehen aus wie ägyptische Kanopen«, sagte er.
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»Richtig. Archard ist das ebenfalls aufgefallen. Oder zumindest hat er erkannt, dass sie ägyptischen Ursprungs waren. Er schreibt, die bleichhäutigen Indianer könnten Flüchtlinge aus dem Heiligen Land gewesen sein, Angehörige einer geheimen Sekte von Weisen, deren Wurzeln im jüdischen Glauben und in der ägyptischen Überlieferung lagen. Diese Spekulationen kamen jedoch zu einem abrupten Ende. An dieser Stelle wird die Schrift im Tagebuch krakelig und flüchtig; offenbar befand er sich in einem Zustand der Panik.«

»Warum?«

Sharyn las vor: »›Man hat mir gesagt, ein Schiff steuere Island an. Der Gegner hat offenbar von unseren Nachforschungen erfahren und greift nun an. Das Versteck der verlorenen Schätze darf er auf keinen Fall finden. Gebe Gott, dass mir mein Vorhaben gelingt. Um den Gegner abzulenken, werden wir zur Küste segeln, zur kalten Hauptinsel. In der Hoffnung, dass es mir gelingen wird, die amerikanische Küste zu erreichen, werde ich eine kleine Probe des Schatzes mitnehmen. Dieses Tagebuch aber lasse ich für den Fall des Misslingens als Vermächtnis zurück.‹«

Heisman verschränkte die Arme. »Mit Archards Flucht vor dem Feind endet das Tagebuch. Doch ich glaube, der weitere Gang der Ereignisse lässt sich rekonstruieren.«

»Der Laki ist ausgebrochen«, sagte Gray.

»Der Vulkan liegt nicht weit von der Küste entfernt. Archard hatte bereits einen Teil der Strecke zurückgelegt, als es zur Katastrophe kam.«

Gray hatte selbst einen Vulkanausbruch erlebt. Er stellte sich die Explosion vor, gefolgt von einem heftigen Vulkanausbruch.

Heisman seufzte. »Aus Jeffersons Brief wissen wir, dass der Franzose anschließend äußerst zurückgezogen lebte und sein Handeln, das zum Tod von über sechs Millionen Menschen führte, zutiefst bedauert hat.«

»Bis Jefferson ihn zwanzig Jahre später mit einer letzten Mission beauftragte. Er sollte mit Lewis und Clark in den Westen reisen.« Gray setzte die Puzzleteile im Kopf zusammen. »Der Karte zufolge, die Sie uns zuvor gezeigt haben, hat Jefferson den Louisiana-Ankauf 1803 abgeschlossen. Im selben Jahr gab Jefferson seinem Freund Captain Meriwether Lewis den Auftrag, eine Expedition in die ehemaligen französischen Territorien und das westlich davon gelegene Gebiet zu organisieren.«

Auf einmal wurde Gray vor plötzlicher Gewissheit ganz schwindelig. »Fortescue war ebenfalls mit von der Partie. Er sollte den auf der Landkarte markierten Ort finden, seiner Überzeugung nach das Herz der neuen Kolonie, die verlorene Stadt.«

Seichan hatte mitgedacht. »Offenbar hat er sie auch gefunden. Dann verschwand er von der Bildfläche, und Lewis wurde ermordet.«

Gray wandte sich an Heisman. »Haben Sie eine Landkarte, auf der die Route der Expedition von Lewis und Clark eingezeichnet ist?«

»Selbstverständlich. Einen Moment.« Er und seine Assistentin wühlten in den Bücherstapeln, bis sie das gesuchte Buch gefunden hatten. »Da ist es.«

Gray blickte auf die aufgeschlagene Seite. Er folgte mit dem Finger dem Weg der Expedition, von Camp Wood in St. Charles, Missouri, bis zu Fort Clatsop an der Pazifikküste.

»Irgendwo entlang der Route – oder jedenfalls ganz in deren Nähe – muss die Vierzehnte Kolonie liegen.«

Aber wo?

Sein Handy klingelte schon wieder. Er hatte es auf den Tisch gelegt, deshalb fiel ihm auf dem Display gleich die Notfallnummer von Sigma ins Auge.

Seichan sah sie ebenfalls.

»Ich bin gleich wieder da«, sagte er und wandte sich zur Tür. Seichan folgte ihm auf den Flur.

Er klappte das Handy auf. »Monk?«

»Ich bin’s, Kat. Monk kommt dich mit einem Wagen abholen.«

»Was ist los? Was gibt’s Neues aus Japan?«

»Schlechte Nachrichten. Ein Söldnerteam hat fast alle Mitarbeiter der Forschungseinrichtung getötet.«

Gray fluchte lautlos. Sie waren zu spät gekommen.

Kat fuhr fort: »Zwei Mitarbeiter haben jedoch überlebt. Die japanischen Einsatzkräfte haben sie aus dem Wassertank des Neutronendetektors gefischt. Ein raffiniertes Versteck. Auf unsere Bitte hin hat man sie in die Obhut der PSIA übergeben.«

Hinter dem Kürzel PSIA verbarg sich der japanische Geheimdienst. Ihn hinzuzuziehen war eine kluge Entscheidung gewesen. Wenn niemand von den Überlebenden erfuhr, wäre Sigma der Gilde endlich mal einen Schritt voraus. Auch Kat war sich dessen bewusst.

»Ich habe eben mit einer der beiden Personen telefoniert«, sagte Kat. »Mit einer amerikanischen Postdoc-Wissenschaftlerin. Sie hat gemeint, die japanischen Physiker hätten den Ursprung des neuen Neutrinoausbruchs noch nicht lokalisieren können. Allerdings hat der andere überlebende Physiker eine merkwürdige Beobachtung gemacht. Die von ihm registrierten uneinheitlichen Neutrinoausbrüche bereiten ihm anscheinend große Sorge. Zuerst habe ich dem keine große Bedeutung zugemessen, doch dann hat sie den Ort genannt, von dem die Neutrinos kommen.«

»Ja, und?«

»Möglicherweise von einem oder zwei Orten im amerikanischen Westen, aber die Signale werden von den Neutrinos des größeren Ausbruchs überlagert, deshalb konnte er den Ursprung nicht genau bestimmen. Zwei Signale allerdings konnte er lokalisieren, und eines davon kommt aus Belgien.«

Sie wartete, bis die Neuigkeit sich gesetzt hatte, Gray brauchte nur einen Moment, um deren Bedeutung zu erfassen. Er dachte an Captain Hulds Beschreibung der Jäger, die vor Gray und dessen Team nach Elliðaey gekommen waren. Der Isländer hatte gemeint, sie kämen aus Belgien. Monk hatte offenbar den gleichen Zusammenhang hergestellt. Vielleicht war es ja Zufall, doch Gray glaubte das nicht.

Das sagte er auch Kat. »Das gegnerische Einsatzteam kam aus Belgien. Das muss etwas bedeuten. Aber was ist mit der zweiten Neutrinoquelle, welche die Physiker lokalisiert haben? Wo liegt die?«

»In Kentucky.«

Kentucky?

Kat fuhr fort: »Monk ist schon auf dem Weg zu dir. Ich möchte, dass du dich an Ort und Stelle umsiehst. In fünfzehn Minuten geht dein Flieger. Wir müssen unseren Wissensvorsprung nutzen, solange es geht.«

Gray spürte bei ihr ein gewisses Zögern. »Was hält Direktor Crowe von der Sache?«

»Er ist noch nicht informiert. Es ist mir noch nicht gelungen, ihn zu erreichen. Er wollte weit in die Wüste vordringen. Wenn du weg bist, versuche ich es weiter. Aber wir können nicht länger warten. Sollte eine neue Lage entstehen, gebe ich dir Bescheid. Außerdem stehe ich mit dem Stabschef des Präsidenten in Kontakt.«

Er reagierte überrascht. »Weshalb wurde Präsident Gant eingeschaltet?«

»Um den Zielort zu betreten, brauchst du eine Sondererlaubnis des Präsidenten.«

Er war wie vor den Kopf geschlagen. Kat setzte ihn ins Bild, dann beendete sie das Gespräch. Gray klappte das Handy zu und bemerkte, dass Seichan ihn beobachtete.

»Wohin fliegen wir?«, fragte sie.

Er schüttelte langsam den Kopf, versuchte das Gehörte zu verarbeiten.

»Nach Fort Knox«, sagte er.
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31. Mai, 14:55
Wüste von Arizona

»WAS SIE DA tun, verstößt gegen Landes- und bundesstaatliches Recht«, sagte Nancy Tso.

Ohne sich an ihrem Einwand zu stören, kratzte Painter mit dem Dolch die letzten Mörtelreste aus der Verfugung der Sandsteinplatte, mit der das Blasloch abgedeckt war.

Nancy Tso stand am Rand der in den Boden der Schlucht eingeritzten Zeichnungen und hatte die Fäuste in die Hüfte gestemmt. Kowalski passte auf sie auf, die Pistole der Rangerin hielt er in der Hand. Ehe Nancy sichs versah, hatte er sie auch schon entwaffnet gehabt.

»Tut mir leid, Nancy«, sagte Hank Kanosh. »Wir werden uns bemühen, möglichst nichts zu beschädigen.«

Wie zum Beweis entfernte Hank einen Mörtelbrocken von der Spiralzeichnung auf der Steinplatte, warf ihn beiseite und streifte behutsam feinen Sand vom Mond-und-Stern-Symbol in der Mitte.

Kawtch suchte mit der Nase am Boden nach dem weggeworfenen Mörtel, als wäre dies ein Spiel.

Painter kratzte und grub weiter. Er schwitzte, und sein ungeschützter Nacken hatte sich bereits gerötet. Nach weiteren fünf Minuten begann die Platte, unter seiner Hand zu vibrieren.

Hank hatte es ebenfalls gespürt. »Ich glaube, die Platte hat sich gelockert. Die aus der Tiefe aufsteigende Luft versetzt sie in Schwingung.«

Painter sah das auch so. Im Knien arbeitete er sich am Rand entlang vor, bis er eine Lücke gefunden hatte, die groß genug war, um die Messerklinge als Hebel anzusetzen. Die Ränder der Platte waren nach innen geneigt, wie bei einem Gummistopper. Er drückte auf das Heft des Dolchs und hob die Platte ein wenig an. Sie war etwa zehn Zentimeter dick und somit zu schwer, als dass Hank sie allein hätte heben können.

Er ließ die Platte wieder absinken und winkte Kowalski zu sich heran. »Helfen Sie mir mal.«

»Und was ist mit der Frau?« Kowalski deutete mit dem Daumen auf die Rangerin.

Painter hockte sich auf die Fersen. Er war auf ihre Kooperation angewiesen, deshalb musste er aufrichtig mit ihr sein und ihr den Ernst der Lage klarmachen. »Rangerin Tso, Sie haben bestimmt von den Vulkanausbrüchen in Utah und in Island gehört.«

Nancys Zornesfalten und ihr verkniffener Mund entspannten sich nicht. Sie funkelte ihn wortlos an.

»Das, wonach wir suchen, steht mit diesen beiden Naturkatastrophen in Verbindung. Viele Menschen sind umgekommen, und es werden noch mehr sterben, wenn wir keine Lösung finden. Und die könnte hier in der Tiefe verborgen sein.«

Nancy schüttelte ungläubig den Kopf. »Wovon reden Sie eigentlich?«

Hank schaltete sich ein. »Von den Anasazi. Es deutet einiges darauf hin, dass ein Zusammenhang besteht zwischen der gegenwärtigen Vulkanaktivität, der Entstehung des Sunset Crater und dem Verschwinden der Anasazi. Ich kann das im Moment nicht weiter ausführen. Aber die Symbole, die wir Ihnen gezeigt haben – der Halbmond und der Stern der Felszeichnung –, verweisen auf diese Tragödie.«

»Wenn wir Menschenleben retten wollen«, sagte Painter, »müssen wir weitermachen.«

Der Blick der Rangerin wanderte von Painter zu Hank und wieder zurück. Schließlich seufzte sie, und ihre Zornesfalten glätteten sich ein wenig. »Ich will Ihnen einstweilen glauben. Aber nehmen Sie sich in Acht.« Sie streckte die Hand zu Kowalski aus. »Könnte ich jetzt meine Waffe wiederhaben?«

Painter musterte sie, studierte ihre Körpersprache und versuchte herauszubekommen, ob sie vielleicht log, um die Pistole zurückzubekommen. Sie schien es ernst zu meinen, doch letztendlich konnten sie sie nicht daran hindern, ihnen auf die Finger zu schauen.

»Geben Sie sie ihr«, wies er Kowalski an.

Kowalski machte ein Gesicht, als wollte er sich weigern, doch dann drehte er die Waffe um und streckte ihr den Griff entgegen. Sie nahm die Waffe, behielt sie einen Moment lang in der Hand, während alle gespannt warteten, dann schob sie sie ins Holster.

Sie nickte Kowalski zu. »Kommen Sie. Ich helfe Ihnen.«

Painter drückte die Platte hoch, die anderen drei griffen um den Rand herum und zogen den steinernen Pfropfen aus der Öffnung. Indem er die Platte auf dem Rand balancierte, rollte Kowalski sie zur Felswand und lehnte sie dagegen.

»Zufrieden?«, fragte er Nancy und wischte sich die Hände an der Hose ab.

Ohne ihm zu antworten, wandte sie sich zur Bodenöffnung um. Painter nahm eine Taschenlampe aus seinem Rucksack und leuchtete in die Tiefe. Ein weiterer Schacht führte fast senkrecht nach unten.

»Da sind ja Treppenstufen!«, sagte Nancy erstaunt.

Stufen war ein wenig übertrieben. Aber es gab Trittkerben im Felsen, auf denen man mit den Zehen oder dem Absatz Halt finden konnte. Immerhin besser als nichts. Auf Kletterseile würden sie verzichten können.

Kowalski beugte sich über die Öffnung. »Puh.« Er wedelte mit der Hand. »Da unten stinkt’s.«

Hank nickte. »Schwefel. Und warm ist es auch. Ungewöhnlich für ein Blasloch.«

Offenbar gibt es hier geothermale Aktivität …

Ein beunruhigender Gedanke, doch jetzt führte kein Weg mehr zurück.

Er wandte sich an Nancy. »Würde es Ihnen etwas ausmachen, hier zu warten? Wenn wir in zwei Stunden nicht zurück sind, fordern Sie Hilfe an.«

Sie nickte.

»Aber lassen Sie uns bitte zwei Stunden Zeit«, sagte er eindringlich, denn er fürchtete, sie könnte ihre Kollegen alarmieren, sobald sie in den Schacht gestiegen waren.

»Ich gebe Ihnen mein Wort«, sagte sie. »Und ich werde mich dran halten.«

Kawtch wich mit eingeklemmtem Schwanz von der Öffnung zurück. Der Gestank und der tiefe Schacht machten ihm anscheinend Angst. Painter konnte es ihm nicht verdenken.

Hank reichte der Rangerin seine Hundeleine. »Wären Sie so nett, ein Auge auf Kawtch zu haben, solange wir unten sind?«

»Da kann ich wohl schlecht Nein sagen. Sie begleiten kann er nicht. Wahrscheinlich ist der Hund der Klügste von uns allen.«

Als das geregelt war, rief Painter bei Sigma an und schilderte Kat und Lisa kurz die Lage. Dann ließ er sich in den Schacht hinab und setzte vorsichtig die Stiefelabsätze in die Trittkerben. Er wollte auf keinen Fall blindlings ins Verderben rutschen. Vorsichtig stieg er nach unten und leuchtete mit der Taschenlampe. Kowalski bildete mit einer zweiten Lampe den Abschluss.

Der Schacht nahm gar kein Ende. Nach einigen Minuten war das Loch über ihnen zu einem hellen Punkt geschrumpft. Es wurde stetig wärmer, der Gestank nahm zu. Painter brannten Augen und Nasenschleimhäute, und der Luftzug, der ihm ins Gesicht wehte, machte alles noch schlimmer. Wenn es so weiterging, würden sie bald umkehren müssen.

»Wir befinden uns weit unterhalb des Tafelbergs«, sagte Hank. »In einer Tiefe von mindestens dreißig Metern. Fassen Sie mal die Wände an. Der Sandstein hat Kalkstein Platz gemacht, wie er im Untergrund des größten Teils des Colorado-Plateaus zu finden ist.«

Painter war die Veränderung ebenfalls aufgefallen. Wie tief führt der Schacht denn noch?

Auch Kowalski stellte sich offenbar diese Frage. Er saugte geräuschvoll an seinem Wasserschlauch, spuckte aus und fluchte. »Wenn wir einem Kerl mit Hufen und Mistgabel begegnen, bringen wir unseren Arsch in Sicherheit, ja?«

»Vielleicht sogar noch eher«, meinte Hank und hustete.

Painter stapfte weiter, bis er ein Zischen und ein leises Dröhnen vernahm. Im Strahl der Taschenlampe zeichnete sich das Tunnelende ab.

Endlich.

»Da vorn ist was«, sagte er.

Vorsichtig legte er die letzten paar Meter zurück und trat in eine Höhle, die in ihrer Schönheit beeindruckend und auch erschreckend war. Er trat beiseite und machte den anderen Platz.

Kowalski fluchte, als er in den Hohlraum trat.

Hank schlug die Hand vor den Mund und murmelte: »Mein Gott …«

Sie befanden sich in einer Höhle, die ein fünfstöckiges Haus hätte aufnehmen können. Die Decke war perfekt kuppelförmig, als hätte man im Kalkstein eine Blase ausgeformt. Allerdings war diese Blase schon vor langer Zeit geborsten.

Zu ihrer Linken zog sich ein breiter Riss die Wand hoch, aus dem etwas hervorströmte – allerdings war es kein Wasser. Aus dem Riss brodelte schwarzer Schlamm. Blasen zerplatzten und setzten widerlichen Schwefelgestank frei. Der Schlamm sammelte sich in einem See, der die halbe Höhle ausfüllte und zusätzlich von etwa einem Dutzend kleineren Rinnsalen gespeist wurde, die aus schmaleren Rissen austraten. Der See ergoss sich in einen tiefen Spalt im Boden der Höhle. Darin wogte ein brodelnder Schlammfluss, der an der anderen Seite in einem finsteren Schacht verschwand.

»Erstaunlich«, sagte Hank. »Ein unterirdischer Schlammfluss. Das muss eine der geothermalen Arterien sein, die von den Vulkanen im Umkreis von San Francisco ausgehend das Colorado-Plateau durchziehen.«

Allerdings waren sie nicht die ersten Entdecker dieser gewaltigen Arterie.

Eine geschwungene Brücke, erbaut aus langen, schmalen, mit Mörtel zusammengefügten Sandsteinplatten überspannte die dampfende Schlucht. Die Bauweise ließ sich mühelos den Pueblo-Indianern zuordnen.

»Wie haben sie es nur geschafft, hier eine solche Brücke zu bauen?«, fragte Kowalski.

Hank antwortete ihm. »Die Stämme dieser Gegend waren tüchtige Baumeister und verstanden es, weitläufige Wohnhäuser an steilen Felswänden zu errichten. Der Bau der Brücke war für sie vermutlich eher eine leichtere Übung. Allerdings müssen sie die Platten wohl von Hand hierhergeschleppt haben.«

Der Blick des Professors wurde glasig – entweder wegen des Gestanks oder vor Ehrfurcht angesichts der Leistung der Erbauer. Er setzte sich in Bewegung. Felsbrocken lagen auf dem Höhlenboden verstreut, doch jemand hatte einen Weg zur Brücke freigeräumt.

Painter folgte ihm, denn er ahnte, was der Professor vorhatte. An der anderen Seite der Schlucht setzte sich der Weg von der Brücke zu einer weiteren Tunnelmündung fort. Ihre Wanderung durch diese unterirdische Welt war anscheinend noch nicht zu Ende.

Als sie sich der Brücke näherten, schlug ihnen sengende Hitze entgegen. Aufgrund des hohen Schwefelgehalts der Luft fiel ihnen das Atmen schwer. Sie hatten es nur deshalb so weit geschafft, weil die Luftströmung den Großteil der Giftstoffe durch den Schacht nach draußen beförderte.

»Glauben Sie, die Brücke trägt uns?«, fragte Kowalski, der mit dem ebenfalls verunsichert wirkenden Hank ein Stück zurückgeblieben war.

»Die Brücke hat Jahrhunderte überdauert«, meinte Painter, »aber ich gehe als Erster rüber. Allein. Wenn alles gut geht, kommen Sie mir einzeln nach.«

»Seien Sie vorsichtig«, sagte Hank.

Das brauchte er Painter nicht zweimal zu sagen. Er trat auf die Brücke. Von dort aus hatte er freie Sicht in die Schlucht. Der Schlamm brodelte und blubberte, spritzte auf die Seitenwände. Wer da hineinfiel, wäre auf der Stelle tot.

Vorsichtig setzte er einen Fuß vor den anderen. Dann wartete er einen Moment. Da die Konstruktion tragfähig schien, tat er den nächsten Schritt und dann noch einen. Als sich der Sandstein mit leisem Knirschen unter seinem Gewicht verlagerte, wartete er und widerstand seinem Fluchtreflex. Der Schweiß lief ihm den Rücken hinunter. Seine Augen brannten und juckten.

»Alles okay?«, rief Kowalski.

Painter hob zur Bestätigung den Arm, traute sich aber nicht zu rufen. Das war natürlich Unsinn. Schritt für Schritt ging er weiter, bis er an der anderen Seite auf festen Boden sprang.

Erleichtert stützte er die Hände auf die Knie.

»Sollen wir nachkommen?«, rief Hank.

Painter hob den Arm und winkte.

Bald darauf hatten sie alle unbeschadet die andere Seite der Schlucht erreicht. Nach kurzer Beratung wandten sie sich zu dem dunklen Tunnel und ließen den Schlammfluss hinter sich.

Aus der Gangmündung wehte ihnen ein kühler Luftzug entgegen. Die Luft roch mineralisch, doch nach dem Schwefelgestank in der Höhle war das eine willkommene Abwechslung.

Kowalski hob die Hand. »Wo kommt die Luft her?«

»Es gibt nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.« Painter trat als Erster in den Tunnel.

Während sie weiter vordrangen, ging Hank ausführlicher auf Kowalskis Frage ein. »Das Höhlensystem ist offenbar sehr ausgedehnt. Damit eine Höhle atmen kann, muss in der Tiefe ein großes Volumen kühler Luft gespeichert sein.« Er zeigte hinter sich. »Die warme Höhle zieht die kalte Luft nach oben, und der Luftstrom leitet die Wärme nach draußen ab.«

Painter dachte an das geschätzte Volumen des Höhlensystems unter dem Blasloch von Wupatki. Zweihundert Millionen Kubikmeter. Er hatte den Eindruck, dass dieses Höhlensystem noch größer war. Wie weit würden sie noch gehen müssen?

Der Tunnel führte immer weiter in die Tiefe, zeitweise mit starkem Gefälle. Dann folgten wieder flachere Abschnitte. Allerdings stieg der Boden zu keinem Zeitpunkt an. Außerdem wurde es immer kühler. Nach zehn Minuten zeigte sich auf den Wänden eine schimmernde Eisschicht, die das Licht der Taschenlampe reflektierte. Painter musste an die vereisten Lavakanäle unter dem Sunset Crater denken, von denen Nancy berichtet hatte. Hier war das gleiche Phänomen zu beobachten.

Schon bald wurde der Untergrund tückisch. Kowalski rutschte aus, fluchte laut und landete auf dem Hintern. Der Luftzug wurde stärker, und Painters Wangen brannten von der Kälte nicht minder stark als eben noch von der schwefeligen Hitze.

»Bin ich eigentlich der Einzige, der daran denken muss, was passiert, wenn die Hölle zufriert?«, sagte Kowalski, als er sich hochrappelte.

Painter gab keine Antwort, denn in diesem Moment zeichnete sich vor ihm das Tunnelende ab. Er eilte weiter, schlitterte über den glatten Boden. Er gelangte in eine weitere Höhle und blieb überwältigt im Eingang stehen.

Kowalski stieß einen Pfiff aus.

»Wir haben sie gefunden«, sagte Hank.

Es war klar, wen er meinte.

Die Anasazi.
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»Das ist beinahe so, als würde man bei einem Videospiel zu schauen, n’est-ce pas?«, sagte Rafael.

Er saß in der Passagierkabine eines Überwachungshubschraubers – eine von zwei Maschinen, die sie sich zu einem hohen Preis von einer Privatmiliz geborgt hatten, die an der mexikanischen Grenze nach »Narko-Terroristen« suchte. Die beiden Helikopter mit den getönten Fensterscheiben standen in der Wüste, etwa eine Meile vom Tafelberg entfernt, und ihre Motoren drehten im Leerlauf.

Die Kabine von Rafes Maschine war mit zwei Drehstühlen ausgestattet, an der einen Seite flankiert von einer Sitzbank, an der anderen von einer Wand voller Geräte, darunter Festplattenrekorder, DVD-Spieler und drei LCD-Monitore, die mit den Mikrowellensensoren und Außenkameras verbunden waren.

Auf dem mittleren Monitor sah man eine Gruppe von Personen in einer tiefen Rinne in der Flanke des Tafelbergs zu den Ruinen auf dem Felsplateau hochklettern. Das unruhige Bild wurde von Bernds Helmkamera übertragen, die es Rafe auch diesmal wieder ermöglichte, am Einsatz teilzuhaben.

Er drehte den Stuhl zu Kai Quocheets herum, die zwischen zwei von Bernds Teamkollegen auf der Bank saß. Sie hatte die Arme verschränkt und erwiderte trotzig seinen Blick. Offenbar nahm sie ihm seinen Wortbruch übel, denn nach der Erschießung der beiden alten Hopis hatte sie kein Wort mehr gesagt. Im Nachhinein bedauerte er sein Vorgehen. Es war blauäugig gewesen und eigentlich unter seiner Würde, doch nach der Fahrt zu den Pueblos war er gereizt gewesen, und mit ihrer Widerspenstigkeit hatte ihn die alte Frau nur noch mehr verärgert. Inzwischen war er zu der Überzeugung gelangt, dass die beiden alten Leute tatsächlich nichts gewusst hatten.

Reine Zeitverschwendung.

Wäre die junge Frau nicht so halsstarrig gewesen, hätte er ihr einen Knochen hingeworfen. Stattdessen ließ er sie weiter schmollen.

Sei’s drum.

Er wandte sich wieder den Monitoren zu. Bernds Team hatte den Aufstieg beendet und begab sich zu der Stelle, wo Painter Crowe und dessen Leute in einer anderen Rinne verschwunden waren. Aufgrund der schlechten Satellitenauflösung waren keine Einzelheiten zu erkennen gewesen.

Es war nicht schwer gewesen, dem Leiter von Sigma bis hierher zu folgen. Ein paar Anrufe, ein paar Gespräche, und schon war es geschehen, zumal Painters Gruppe auch noch eine Besuchsgenehmigung von der Verwaltung des Nationalparks gemailt bekommen hatte. Namen waren keine erwähnt worden – aber wie viele Dreimannteams nahmen auf einer Wüstenwanderung schon einen Hund mit? Die Beschreibung jedenfalls passte, und dank der guten Beziehungen, welche die Familie Saint Germaine zur wissenschaftlichen Gemeinde unterhielt, hatte Rafe Zugang zu einem geostationären Satelliten bekommen und konnte den Umkreis des Pueblos »Riss im Fels« überwachen.

Anschließend waren sie von der unbesiedelten Nordseite her in den Nationalpark eingeflogen. Eine Meile vom Tafelberg entfernt waren sie gelandet. Bernds Team war ausgestiegen und hatte sich zu Fuß auf den Weg zum Ziel gemacht.

Rafe beugte sich weiter vor.

»Na, wo steckt dein Scheißonkel?«, flüsterte er.

Er beobachtete, wie Bernd mit der anstrengungslosen Anmut eines Athleten von Fels zu Fels kletterte, beladen mit einem schweren Rucksack und dem geschulterten Sturmgewehr. Rafe ertappte sich dabei, dass er mit der Linken neidvoll seinen Oberschenkel betastete. Er ballte die Hand zur Faust. Viel mehr als Erfahrungen aus zweiter Hand konnte er vom Leben nicht erwarten. So wie jetzt. Wenn er sich nur genug konzentrierte und alle anderen Reize ausblendete, gelang es ihm für Augenblicke, ganz mit Bernd zu verschmelzen.

Sein Stellvertreter rückte an die Spitze der Gruppe vor. Bernd wollte keinen Untergebenen einem Risiko aussetzen, das er nicht selbst auf sich genommen hätte. Er kletterte über einen Steinhaufen, die Überreste einer eingestürzten Mauer, und gelangte zu einer verborgenen Rinne. Bevor er sich hineinbegab, sah man seine Hand. Bernd gab Zeichen. Rafe imitierte sie auf seinem Knie.

Leise. Auf mein Kommando. Los.

Als Kai sich gespannt vorbeugte, sah er aus den Augenwinkeln in einem der dunklen Monitore ihr Spiegelbild. Painters ferne Nichte mochte noch so desinteressiert tun, doch Rafe war nicht entgangen, dass sich ihr Atem immer dann beschleunigte, wenn er ihren Onkel erwähnte.

Oder den zweiten Gefangenen.

Der junge Mann – Jordan Appawora – befand sich im anderen Helikopter, der zwanzig Meter neben ihnen stand, und sollte Kais Kooperationsbereitschaft sicherstellen.

Rafe beobachtete, wie Bernd sich vorsichtig in der Rinne hinunterrutschen ließ. Er stellte sich vor, wie ihm die Sonne ins Gesicht brannte, ihm der Atem knapp wurde und sich seine Rücken- und Armmuskeln anspannten, wenn er das schwere Gewehr bewegte.

Bernd gelangte zu einer Biegung und spähte kurz in eine Felsspalte hinein. Mehr brauchte es nicht. Es war von Vorteil, einen Partner hinter sich zu haben. Rafe ließ die Sequenz noch einmal anzeigen und fror das Bild ein.

Die Felswände der Spalte waren mit Zeichnungen bedeckt, doch auf dem engen Raum befand sich auch eine lebende Person. Eine Frau, vermutlich die Rangerin, die Painter Crowes Team hierhergeführt hatte. Sie wandte der Kamera den Rücken zu, hielt eine Leine in der Hand und blickte in ein Erdloch hinein.

Ah, da bist du also …

Rafe seufzte. »Du machst es mir wirklich nicht leicht, mon ami.«

Er hob das Funkgerät an die Lippen. »Bernd, wie es aussieht, müssen wir schweres Geschütz auffahren. Wir müssen eine persönliche Angelegenheit draus machen, wenn wir den Gegner aus der Reserve locken wollen.«

Als er den Befehl gab, sah er wieder Kais Spiegelbild.

»Schalten Sie die Rangerin aus. Wir kommen.«

Bernd trat mit angelegter Waffe um die Biegung.

Die Frau hatte ihn offenbar gehört, denn sie machte Anstalten, sich umzudrehen. Bernds Gewehrlauf ruckte, die Frau brach zusammen.

Kai schnappte hörbar nach Luft.

Rafe streckte den Arm zum zweiten Drehsessel aus und ergriff Ashandas Hand. Sie hatte schweigend dagesessen, so reglos wie eine Statue. Beinahe hatte er sie vergessen gehabt. In seinem Herzen aber war sie ihm immer nah. Er drückte ihr die Hand.

»Ich brauche deine Hilfe.«

16:20

Vom Rand der Höhle aus betrachtete Hank das Eisgrab der Anasazi, das jahrhundertelang im Erdreich überdauert hatte. Er versuchte zu begreifen, was er da sah.

Das gibt es doch nicht …

Wände und Boden waren mit einer dicken bläulichen Eisschicht bedeckt, von der gewölbten Decke hingen gewaltige Eiszapfen herab. In die Eisschicht eingebettet war ein für die Ewigkeit konserviertes Dorf. Die eingestürzten Steinblöcke alter Pueblos türmten sich vier Stockwerke hoch, von gefrorenen Wassermassen umspült und fixiert. Das hier war ein zweites Wupatki, nur größer. Die Bewohner hatte das gleiche Schicksal ereilt wie ihre Behausungen. In der Eisschicht waren schwärzliche Mumien zu erkennen, die aussahen, als wären sie aus den Häusern geschwemmt worden. Zerbrochene Tongefäße und kaputte Leitern waren im Eis begraben, die meisten an der einen Seite der Höhle versammelt, zusammen mit Decken und Weidenkörben im ewigen Frost konserviert.

»Hier muss eine Springflut durchgelaufen sein«, meinte Painter und zeigte auf die anderen Tunnelmündungen. »Erst sind alle ertrunken, dann ist das Wasser wieder gefroren.«

Hank schüttelte den Kopf. »Erst sind Angehörige ihres Volkes im Feuer umgekommen … und dann im Eis.«

»Vielleicht waren sie verflucht«, sagte Kowalski mit ungewohntem Ernst.

Vielleicht waren sie das tatsächlich.

»Sind Sie sicher, dass das Anasazi sind?«, fragte Painter.

»Die Kleidung, die Bauweise der Pueblos und die charakteristische schwarz-weiße Bemalung der Tonwaren deuten darauf hin, dass wir es hier mit einem Stamm der Anasazi zu tun haben.«

Hank trat vor, um Zeugnis abzulegen. »Das müssen die letzten Überlebenden gewesen sein, die dem Vulkanausbruch und dem Gemetzel entronnen sind. Sie sind aus Wupatki geflohen und wollten hier neu anfangen. Sie haben sich unter der Erde versteckt und den Eingang mit einer kleinen Zitadelle geschützt.«

»Aber wer hat den Zugang versiegelt?«, fragte Painter. »Weshalb wurde er mit dem Halbmond und dem Stern markiert, dem Zeichen der Tawtsee’untsaw Pootseev?«

»Vielleicht hat ein Nachbarstamm dabei geholfen, diese letzte Bastion des Volkes zu verstecken. Man hat den Zugang mit einem schweren Grabstein versiegelt und das Zeichen derer eingraviert, die man für schuldig am Schicksal dieses Stammes hielt. Als eine Warnung an mögliche Eindringlinge.«

Painter sah auf die Uhr. »Wo wir gerade davon sprechen, wir sollten uns mal umschauen und dann so schnell wie möglich wieder nach oben gehen.«

Hank hörte die Enttäuschung aus seiner Stimme heraus. Painter hatte gehofft, hier mehr zu finden als ein Eisgrab. Sie verteilten sich und achteten darauf, wohin sie traten. Hank brachte es nicht über sich, die Toten einer genaueren Musterung zu unterziehen. Er holte seine Taschenlampe hervor und machte sich daran, die unteren Etagen des Pueblos zu durchsuchen.

Um sich Zutritt zu verschaffen, musste er erst die Eiszapfen vor dem Eingang abschlagen. Er zwängte sich durch die Lücke und stieß als Erstes auf die Leiche eines Kindes, das wie Unrat in eine Ecke gespült worden war. Eine kleine Hand ragte aus dem Eis hervor, als flehte das Kind um Hilfe.

»Tut mir leid …«, flüsterte er und ging in den nächsten Raum weiter.

Raureif und Eis bedeckten alles und entfalteten im Schein der Taschenlampe eine makabere Schönheit. Unter der funkelnden Oberfläche aber lauerte der Tod.

Er suchte nach dem wahren Mittelpunkt des Pueblos, nach einem Ort, wo er der Toten gedenken konnte. Geduckt trat er durch eine Türöffnung und gelangte in eine Art Atrium, von dem zahlreiche Räume abgingen. Mit Eisrinnen geschmückte Terrassen führten weiter nach oben. Er dachte an die johlenden Kinder, die hier einst gespielt hatten, und an die Mütter, die sie ermahnt hatten, während sie den Brotteig kneteten.

Ein Blick in die Höhe aber ließ die Bilder zerstieben. Gewaltige Eisstalaktiten hingen drohend von der Decke. Er stellte sich vor, wie sie herabfielen und ihn zur Strafe für das Betreten dieses unheimlichen Ortes durchbohrten.

Die Götter der Toten aber hatten andere Pläne mit diesem Eindringling.

Da Hank nach oben blickte, übersah er das Loch im Boden. Er trat mit dem rechten Fuß hinein. Mit einem Aufschrei stürzte er in die Öffnung. Er ließ die Taschenlampe fallen und versuchte, sich am Rand festzuhalten, doch es gelang ihm nicht. Wie ein im Eis einbrechender Schlittschuhläufer fand auch er keinen Halt.

Mit den Füßen voran stürzte er in die Tiefe und erwartete den Tod.

Doch nach zwei Metern freiem Fall trafen seine Stiefel schon wieder auf festes Eis. Er blickte nach unten. Allein der Umstand, dass der Raum zur Hälfte mit Eis gefüllt war, hatte ihn davor bewahrt, sich ein Bein oder das Genick zu brechen. Er bückte sich und hob die Taschenlampe auf, dann sah er nach oben.

Painter rief nach ihm. »Hank!«

»Ich bin okay!«, antwortete er. »Aber ich brauche Hilfe! Ich bin in ein Loch gestürzt!«

Während er wartete, schwenkte er die Taschenlampe. Der Raum war kreisförmig, die Wände bestanden aus mit Mörtel zusammengefügten Ziegeln. Nach und nach begriff er, dass er genau an dem Ort gelandet war, den zu finden er gehofft hatte.

Irgendein Gott hatte wohl seinen Spaß mit ihm.

Er schaute sich um. Aus dem Eis schauten kleine Wandnischen hervor. Ein metallischer Schimmer zog ihn zur größten Nische hin.

Nein … wie war das möglich?

Schatten tanzten über den Eisboden. Er leuchtete nach oben und erblickte Painter und Kowalski, die zu ihm herabspähten.

»Sind Sie verletzt?«, fragte Painter, atemlos und aufrichtig besorgt.

»Nein, aber Sie sollten mal runterkommen und sich das ansehen.«

Painter hatte wenig Lust dazu, doch Hank forderte ihn mit energischen Handbewegungen auf, zu ihm herabzuklettern.

»Na schön«, sagte Painter und wandte sich an seinen Teamkollegen. »Kowalski, befestigen Sie ein Seil, und werfen Sie uns das Ende zu.«

Als der Hüne gegangen war, drehte Painter sich um und ließ sich geschmeidig in den eisgefüllten Raum hinab. »Was haben Sie entdeckt, Doc?«

Hank schwenkte den Arm. »Das ist die kiva, der spirituelle Mittelpunkt jeder Anasazi-Siedlung. Man könnte auch sagen, ihre Kirche.« Er leuchtete nach oben. »Die haben sie in solchen Brunnen gebaut. Das Loch, in das ich hineingefallen bin, nennt man sipapa; für die Anasazi war dies der mythische Ort, an dem ihr Volk in die Welt trat.«

»Okay, aber wozu die Katechismusstunde?«

»Damit Sie verstehen, was sie hier verehrt, beziehungsweise als Göttergabe aufbewahrt haben.« Er schwenkte die Taschenlampe herum und leuchtete in den großen Alkoven. »Ich glaube, das hier könnte der Gegenstand sein, den die Diebe den Tawtsee’untsaw Pootseev entwendet haben und der zum Untergang der Anasazi geführt hat.«
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Painter näherte sich der Wandnische und leuchtete ebenfalls hinein. Nicht dass der darin befindliche Gegenstand einer zusätzlichen Beleuchtung bedurft hätte. Er glänzte hell und makellos, nur mit einer dünnen Eisschicht bedeckt.

Erstaunlich …

In der Nische stand ein goldenes, knapp fünfzig Zentimeter hohes Gefäß, den Deckel zierte ein Wolfskopf. Der kleine Kopf war kunstvoll gearbeitet, angefangen von den aufgestellten Ohren bis zur buschigen Mähne. Selbst die Augen wirkten so lebendig, als würden sie jeden Moment blinzeln.

Painter beleuchtete die schon vertrauten Buchstaben, die sich in akkuraten, gleichmäßigen Zeilen über die Vorderseite zogen.

»Das ist die gleiche Schrift wie auf den Goldtafeln«, sagte Painter.

Hank nickte. »Das ist der Beweis, dass dieses Totem einmal den Tawtsee’untsaw Pootseev gehört hat, meinen Sie nicht auch? Und dass die Anasazi es aus ihrem Versteck gestohlen haben.«

»Schon möglich«, murmelte Painter. »Aber was ist mit dem Gefäß? Täusche ich mich, oder gleicht das den Vasen, in denen die alten Ägypter die Organe der Toten aufbewahrt haben?«

»Sie meinen die Kanopen«, sagte Hank.

»Genau. Aber auf der hier ist ein Wolfskopf dargestellt.«

»Die Ägypter haben ihre Totengefäße mit den Köpfen der bei ihnen vorkommenden Tiere geschmückt. Wenn diese Kanope in Amerika angefertigt wurde, ist es nur logisch, dass hier ein Wolf dargestellt ist. Wölfe galten als mächtige Totems.«

»Aber widerspricht das nicht Ihrer Theorie über die Tawtsee’untsaw Pootseev? Ist das nicht angeblich der Verlorene Stamm Israels, von dem im Buch Mormon die Rede ist?«

»Nein, das widerlegt meine Theorie keineswegs.« Der Professor hob vor Erregung die Stimme. »Eher wird sie durch den Fund gestützt.«

»Wie das?«

Hank legte die Hände auf den Mund, um seinen Überschwang zu zügeln. Er machte den Eindruck, als wollte er auf die Knie niederfallen. »Unserem heiligen Buch zufolge war die Inschrift der Goldtafeln, die Joseph Smith übersetzt hat, in reformiertem Ägyptisch verfasst. Buch Mormon, Kapitel neun, Vers zweiunddreißig: Und nun siehe, wir haben diesen Bericht geschrieben gemäß unserer Kenntnis, in der Schrift, die wir unter uns reformiertes Ägyptisch nennen, überliefert und von uns gemäß unserer Sprechweise abgeändert.«

Hank wandte sich an Painter. »Aber bislang hat noch niemand diese Schrift mit eigenen Augen gesehen«, sagte er, »denn die Originaltafeln verschwanden, nachdem Joseph Smith sie übersetzt hatte. Es heißt, der Engel Moroni habe sie wieder an sich genommen. Über die Schrift wissen wir nur, dass es sich um eine Form des Hebräischen gehandelt haben soll, um eine Variante, die sich angeblich entwickelt hat, nachdem der Stamm das Heilige Land verlassen hatte.«

»Weshalb bezeichnet man die Schrift dann als Ägyptisch? Ob reformiert oder sonst was.«

»Ich glaube, die Antwort ist hier zu finden.« Hank zeigte auf die Kanope. »Wir wissen, dass die Stämme Israels durch komplizierte Verwandtschaftsbande mit Ägypten verbunden waren. Wie ich schon sagte, geht die früheste Darstellung des Symbols von Halbmond und Stern auf die alten Moabiter zurück, die sowohl mit den Israeliten als auch mit den Ägyptern verwandt waren. Als der Verlorene Stamm nach Amerika gelangte, brachte er ein Erbe mit, das in beiden Welten verwurzelt war. Hier haben wir den Beweis vor uns, eine Mischung aus ägyptischer und althebräischer Kultur. Die Kanope muss für die Nachwelt bewahrt werden.«

Painter streckte die Hand nach dem Gefäß aus. »In diesem Punkt sind wir uns mal einig.«

»Vorsichtig«, sagte Hank.

Der Fuß der Kanope war im Eis verankert, aber dem Professor bereitete etwas anderes Sorge. Sie hatten alle erlebt, welche Folgen ein leichtsinniger Umgang mit den Artefakten der Tawtsee’untsaw Pootseev haben konnte.

»Ich glaube, da kann nichts passieren«, sagte Painter. »Das Gefäß ist seit Jahrhunderten im Eis festgefroren.«

Ronald Chin hatte vermutet, die explosive Substanz werde von Wärme stabilisiert und von extremer Hitze zerstört. Instabil wurde sie nur in der Kälte. Trotzdem hielt er den Atem an, als er die Hand zum Deckel mit dem Wolfskopf ausstreckte. Er hob ihn an und zerbrach dabei die dünne Eisschicht. Dann leuchtete er ins Innere der Kanope.

Er atmete erleichtert aus. »Hab ich mir gedacht. Das Ding ist leer.«

Er reichte den Deckel an Hank weiter und ruckelte am Gefäß, bis er es aus dem Eis gelöst hatte.

»Ganz schön schwer«, meinte er, als er den Deckel wieder aufsetzte. »Ich vermute, es besteht aus dem gleichen nano-dichten Gold wie die Tafeln. Offenbar hat man die explosive Substanz mit dem Metall stabilisiert.«

»Wie kommen Sie darauf?«

»Je dichter das Metall, desto mehr Wärme speichert es. Es dauert länger, es zu erwärmen, aber wenn sich das Gold erst einmal erhitzt hat, bleibt es lange warm. Die Isolierung könnte als Sicherheitsvorkehrung gegen plötzliche Temperaturschwankungen gedient haben. Dann blieb noch Zeit genug, die Substanz von einer Wärmequelle zur nächsten zu transportieren.«

Hank schüttelte angesichts dieses Einfallsreichtums staunend den Kopf. »Dann diente das Gold also dazu, die Substanz zu stabilisieren.«

»Ich könnte mir vorstellen, dass dieses Gefäß nie benutzt worden ist. Aber in Anbetracht der Katastrophe vom Sunset Crater muss man wohl davon ausgehen, dass die Anasazi auch ein volles Gefäß gestohlen haben.« Painter drehte die Kanope um. »Und sehen Sie sich das mal an. Hier an der Rückseite.«

Hank rückte so dicht an ihn heran, dass sich ihre Schultern berührten.

Auf der Rückseite war eine detailreiche Landschaft abgebildet: ein gewundener Fluss, ein steiler Berg mit bewaldeten Hängen und in der Mitte ein Gebilde, das aussah wie ein aktiver Vulkan.

»Was halten Sie davon?«, fragte Painter.

»Keine Ahnung.«

In diesem Moment fiel ein Seil herab und hätte Painter das Gefäß beinahe aus der Hand geschlagen.

»Passen Sie doch auf, Kowalski!«, rief er nach oben.

»Tut mir leid.«

Painter trat unter die Deckenöffnung und hob das Gefäß beidhändig hoch. »Nehmen Sie das!«

Kowalski nahm die Beute bereitwillig entgegen, hielt sie auf Armeslänge von sich ab und pfiff anerkennend. »Wenigstens haben wir einen Schatz gefunden! Da tut mir der Arsch gleich viel weniger weh.«

Painter und Hank kletterten mühsam aus der Kiva heraus, dann verließen sie das vereiste Pueblo. Painter verstaute das Goldgefäß in seinem Rucksack, bei den Goldtafeln, die Kai entwendet hatte. Sein Rucksack wog inzwischen wohl sechzig bis siebzig Pfund. Er freute sich nicht auf die bevorstehende Wanderung durch die sengende Sonne, doch er hatte keine Wahl.

»Wir sollten zurückgehen, bevor Nancy die Kavallerie ruft.«

Als sie sich zum Tunnel wandten, schoss ein dunkler Schemen aus der Mündung hervor, lief an seinen Beinen vorbei und hätte ihn beinahe umgeworfen. Hank schreckte zurück – dann erkannte er seinen Freund.

»Kawtch?«, sagte der alte Mann überrascht.

Der Hund schmiegte sich an die Beine des Professors und umkreiste ihn winselnd. Die Leine, die der Hund mitgeschleppt hatte, wickelte sich um seine Füße.

»Nancy ist anscheinend entwischt«, meinte Hank.

»Wenn’s nur das wäre.« Painter leuchtete auf den Boden. Auf dem Eis zeichnete sich eine dunkelrote Schleifspur ab.

Blut.
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STOP AND GO …

Monk hatte ganz vergessen gehabt, dass dies das Motto des Militärs war. Er hasste es, zur Untätigkeit verdammt zu sein. Sie saßen zu dritt in der Kabine eines Learjet 55, der vor einem Privatterminal des Louisville Airport abgestellt war. Die Maschine war ein älteres Modell, hatte sie aber ohne Zwischenfälle hergebracht. Monk flog gerne mit diesen alten Vögeln. Er schaute aus dem Fenster, blickte an der weißen Tragfläche entlang aufs dunkle Rollfeld.

Sie warteten auf ein Team der Militärgarnison von Fort Knox, das sie zum Bullion Depository bringen sollte. Vor zehn Minuten waren sie gelandet. Monk wippte nervös mit dem Bein. Er hatte Kat nur ungern bei Sigma zurückgelassen. In letzter Zeit bekam sie immer wieder Krämpfe, und da sie schon im achten Monat war, beunruhigte ihn das sehr. Sie behauptete, die Krämpfe kämen vom vielen Sitzen, doch er sah in jeder noch so kleinen Unpässlichkeit Vorboten einer drohenden Fehlgeburt oder einsetzender Wehen.

Kat hatte ihn praktisch zu dem Einsatz genötigt, ihn zum Abschied aber lange umarmt. Er hatte ihr die Hand auf den Bauch gelegt – als stolzer Vater, als liebender Ehemann und auch als Armeearzt, der sich vergewissern wollte, dass mit ihr alles in Ordnung war. Bei der Besprechung der Ereignisse in Island hatte sie zwar ihr Pokerface gezeigt, doch er hatte gespürt, wie besorgt sie war.

Er kannte sie einfach zu gut.

Und jetzt dieser abendliche Ausflug nach Kentucky. Er wollte die Sache hinter sich bringen und möglichst schnell zu ihr zurückkehren. Er ging gern in den Einsatz, denn Nichtstun war ihm zuwider. Aber jetzt, da jeden Moment das Baby kommen konnte, wäre er lieber bei ihr gewesen und hätte ihr die Füße massiert.

Ja, so war er eben.

Monk legte die Stirn an die Fensterscheibe. »Wo bleiben die nur?«

»Sie werden schon kommen«, meinte Gray.

Monk lehnte sich zurück und warf Gray einen bösen Blick zu, denn er brauchte einen Sündenbock. In der mit Ahorn ausgekleideten Kabine gab es vier Ledersitze; zwei waren nach vorn ausgerichtet, zwei zum Heck. Er saß Gray direkt gegenüber. Seichan hockte neben seinem Teampartner und hatte das verletzte Bein auf den freien Sitz gelegt.

»Weiß jemand, wonach wir eigentlich suchen?«, fragte Monk, nicht weil er mit einer Antwort rechnete, sondern um sich abzulenken.

Gray sah immer noch aus dem Fenster. »Ich habe da so eine Idee.«

Monk hörte auf, mit dem Bein zu wippen. Auch Seichan wandte den Kopf. Ihr Plan war ganz einfach: Sie wollten sich in Fort Knox umschauen. Nicht unbedingt eine brillante Strategie, doch bislang kannte niemand den Ursprung der Neutrinos. Es stand keineswegs fest, dass die von dem japanischen Physiker registrierten Anomalien überhaupt von Bedeutung waren. Sie unternahmen einen Angelausflug, doch die Ruten hatten sie zu Hause gelassen.

»Wie meinst du das?«, fragte Monk.

Gray zog eine Mappe aus der Polsterfuge. Er hatte die Geheimdienstberichte, die mit dem Einsatz in Zusammenhang standen, bereits durchgelesen. Wenn sich jemand darauf verstand, in einem Wust von Informationen ein Muster zu erkennen, dann Gray. Manchmal wünschte Monk, sein Verstand würde ähnlich arbeiten, aber vielleicht war es ja auch besser so. Er wusste genau, welche Last manchmal auf den Schultern seines Freundes ruhte. Mit seiner Unterstützerrolle war er mehr als zufrieden. Irgendjemand musste schließlich den Müll nach draußen tragen und den Hund füttern.

»Ich habe mir noch mal den Bericht des Physikers angeschaut«, sagte Gray und hob den Blick. »Hast du gewusst, dass er am Asperger-Syndrom leidet?«

Monk zuckte mit den Schultern und schüttelte den Kopf.

»Der Typ ist ein Genie und verfügt wahrscheinlich über eine unvergleichliche Intuition. Er glaubt, die schwachen Neutrinoemissionen aus dieser Gegend und aus Europa stammen von einer Substanz, die mit dem Stoff, der in Utah und Island instabil geworden und explodiert ist, eng verwandt ist. Es könnte sich um ein verwandtes Isotop oder um ein Nebenprodukt handeln, das bei der Herstellung des explosiven Materials angefallen ist. Jedenfalls ist er überzeugt davon, dass es einen Zusammenhang gibt.«

»Worauf wollen Sie hinaus?«, fragte Seichan und gähnte mit vorgehaltener Hand.

»Lassen Sie mich ausreden. In der Indianerhöhle wurden noch andere Nanoartefakte gefunden, nämlich Stahldolche und die Goldtafeln.« Gray fixierte Monk. »Painter hält sich im Westen auf und hat solche Goldtafeln dabei.«

Seichan nahm das verletzte Bein vom Sitz und setzte sich gerade auf. »Und wir sind unterwegs zu einem Golddepot.«

Monk meinte, verstanden zu haben. »Du glaubst, einige dieser Goldtafeln könnten in Fort Knox versteckt sein.«

»Nein«, widersprach Gray und tippte auf die Mappe. »Ich habe mich über die Geschichte von Fort Knox und die Münzanstalten aus den Anfängen der USA schlaugemacht. Wusstest du, dass Thomas Jefferson an der Gründung der ersten Münzanstalt in Philadelphia beteiligt war? Er hat Lewis und Clark sogar zwei Silbermünzen mit seinem Konterfei auf ihre Expedition mitgegeben. Aber er hat auch Goldmünzen prägen lassen.«

Monk bemühte sich, Grays Gedankengang zu folgen, kam jedoch nicht mit.

»Der erste Direktor der Münzanstalt von Philadelphia hieß David Rittenhouse. Wie Benjamin Franklin und Jefferson war auch er ein Universalgenie: Uhrmacher, Mathematiker und Politiker. Außerdem gehörte er der Amerikanischen Philosophischen Gesellschaft an.«

Monk stutzte. »Genau wie der Franzose. War Fortescue nicht ebenfalls Mitglied?«

Gray nickte. »Rittenhouse war wie alle anderen Hauptakteure dieser Geschichte eng mit Jefferson befreundet. Er gehörte zu Jeffersons innerem Kreis und war sein Vertrauter.«

»Okay …«, sagte Monk zögernd.

»Fortescues Tagebuch zufolge hat Jefferson die Landkarte der Indianer versteckt.« Gray zitierte aus dem Gedächtnis: »›Jefferson, nie um einen Einfall verlegen, ersann eine Möglichkeit, die indianische Landkarte zu bewahren, sie zu schützen und gleichzeitig zu verhindern, dass sie jemals dem gesichtslosen Gegner in die Hände fiel. Er benutzte das Gold, um sie vor aller Augen zu verstecken. Niemand würde je auf die Idee kommen, dass sie im Herzen des Siegels verborgen ist.‹«

Seichan schaltete als Erste. »Sie glauben, Rittenhouse habe Jefferson geholfen, die Karte in der Münzanstalt zu verstecken«, sagte sie. »›Vor aller Augen.‹«

»Ganz richtig. Im Jahr 1937 wurde die Münzanstalt von Philadelphia geräumt und der Goldbestand in geschlossenen Güterwagen nach Fort Knox transportiert. Zeitgenössischen Berichten zufolge wurden damals in der Münzanstalt von Philadelphia Goldbarren aus der Kolonialzeit entdeckt. Auch diese Barren wurden nach Fort Knox gebracht.«

»Das bedeutet, auch die Landkarte könnte sich dort befinden«, sagte Monk. »Aber sicher ist das nicht. Wäre eine Landkarte aus Gold damals nicht aufgefallen, besonders dann, wenn sie in einem Mastodonschädel untergebracht war?«

»Das weiß ich nicht«, sagte Gray. »Wir müssen halt nachschauen. Aber noch ein Letztes. Fortescue hat geschrieben, die indianische Landkarte bestehe aus dem Gold, das sich nicht schmelzen lasse, also aus dem gleichen Material wie die beschrifteten Tafeln.«

Monk verstand, worauf Gray hinauswollte. »Wenn die Tafeln Neutrinos emittieren, dann auch die Karte.«

Gray nickte.

Monk lehnte sich zurück und war aus eigennützigen Motiven wieder einmal dankbar für den scharfen Verstand seines Freundes. Wenn alles glattlief, konnten sie noch vor Mitternacht wieder in D. C. sein.

Als Bremsen quietschten, spannte er sich wieder an. Ein großer sandfarbener Humvee hielt neben dem Jet.

Monk erhob sich. »Der Wagen ist da.«
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Sollte die Landkarte wirklich in Fort Knox versteckt sein?

Gray saß von Zweifeln geplagt auf dem Rücksitz des schweren Humvee, der mit brüllendem Motor den Dixie Highway entlangraste und mit einem abrupten Schlenker die Ausfahrt zum Bullion Depository nahm. Das gepanzerte Fahrzeug transportierte auch ihre Eskorte: vier Brigadesoldaten von der in Fort Knox stationierten Armeegarnison. Als sie am Haupttor anlangten, zeigten sie ihre Ausweise und Genehmigungen vor, dann winkte der Wachposten sie durch. Es war ein warmer Abend. Sie fuhren weiter zu der am besten bewachten Einrichtung des Landes: dem Fort Knox Bullion Depository.

Gray betrachtete das umzäunte Bauwerk, das so hell angestrahlt war wie ein Granitgefängnis. Neben den Toren standen Wachhäuschen, in den vier Ecken ragten Wachtürme auf wie bei einer Burg. Gray wusste, dass es drinnen noch weitere Sicherheitsvorkehrungen gab: Alarmvorrichtungen, Kameras, bewaffnete Wachposten und allerlei technische Raffinessen wie biometrische Scanner, Gesichtserkennungssoftware und Erschütterungssensoren. Und das war nur die Spitze des Eisbergs. Die anderen Sicherheitsvorkehrungen unterlagen der Geheimhaltung. Es wurde gemunkelt, die ganze Anlage könne jederzeit geflutet werden – entweder mit Wasser wie die Französische Nationalbank oder mit Giftgas.

Wer die Tore der Festung erreichen wollte, musste zunächst das vierzigtausend Hektar große Gelände des Militärstützpunkts überwinden, in dessen Mitte das Depot lag – eine schwierige Aufgabe in Anbetracht der Militärhubschrauber, der Panzer und der dreißigtausend Soldaten.

Gray sah auf seinen Schoß.

Die Präsidentenorder lag gefaltet auf seinem Knie, versehen mit einem Wachssiegel, das gleichzeitig amtlich und archaisch wirkte. Auf dem Schreiben prangte die Unterschrift von Präsident James T Gant. Im Depot gab es keine Führungen, Besucher hatten keinen Zutritt, und nur zwei US-Präsidenten hatten die Anlage jemals betreten. Man kam nur mit einer Präsidentenorder in das Bullion Depository hinein. Gray wusste, dass die erforderlichen Dokumente bereits an den verantwortlichen Offizier weitergeleitet worden waren. Sie sollten sich am Haupteingang mit ihm treffen.

Gray betastete das Siegel und fragte sich, was wohl passieren würde, wenn er es brach, bevor der Offizier das Schreiben begutachtet hatte. Das wäre äußerst leichtsinnig gewesen. Sigma hatte alle Hebel in Bewegung gesetzt, um ihm das Dokument kurzfristig zu besorgen. Andererseits stand Präsident Gant in Sigmas Schuld, da die Organisation ihm in der Ukraine das Leben gerettet hatte, und nur deshalb hatte sein Stabschef Kats Anruf überhaupt entgegengenommen.

Die Präsidentenorder war eindeutig und gestattete lediglich drei Besuchern den Zutritt für die Dauer der Nacht. Gray wandte den Kopf zu Seichan und Monk herum. Die Order erlaubte es ihnen, den Tresorraum einmalig in Begleitung zu betreten, um dort nach einer Bedrohung für die Sicherheit der Vereinigten Staaten zu suchen und sie von dem Gelände zu entfernen. Mehr Befugnisse hatten sie nicht. Jeder Verstoß gegen die Einschränkungen würde als feindseliger Akt betrachtet werden.

Der Humvee bog auf die Gold Vault Road ein. Trotz ihres Freibriefs mussten sie sich bis zum von Wachtürmen flankierten Tor im Zaun mehrfach ausweisen. Schließlich hatten sie es passiert und fuhren über eine lange Straße auf den Vordereingang der Festung zu.

»So, Liebling, das hätten wir«, murmelte Monk.

Grays Freund befestigte die Handprothese an seiner Armmanschette und krümmte die Finger. Während der Fahrt zum Depot hatte Monk ein Diagnoseprogramm laufen lassen, weil er der neuen Prothese noch immer nicht ganz traute und er sich beschäftigen wollte. Obwohl er schon seit Jahren eine Prothese trug, fand er es noch immer verstörend, wenn sie sich von selbst bewegte wie ein abgetrennter Körperteil in einem Horrorfilm. Über ein in die Armmanschette eingebautes Funkgerät konnte Monk die Motoren und Aktuatoren der Prothese selektiv steuern und auch auf die anderen einzigartigen Funktionen zugreifen.

Endlich hielt ihr Fahrzeug an. Ein groß gewachsener Mann in einem marineblauen Anzug trat aus dem Eingang und näherte sich dem Humvee.

Das musste der zuständige Offizier sein. Er war jünger, als Gray erwartet hatte, erst Anfang dreißig. Am blonden Bürstenschnitt und dem raumgreifenden Gang erkannte man den Texaner. Er schüttelte Gray fest, aber nicht feindselig die Hand.

»Mitchell Waldorf«, sagte er mit leichtem Dialekt. »Willkommen im Depository. Besucher haben wir hier nur selten. Vor allem zu dieser späten Stunde.«

Seine graugrünen Augen funkelten belustigt.

Gray stellte sich und seine Begleiter vor und reichte Waldorf die Präsidentenorder. Der warf einen flüchtigen Blick darauf, dann geleitete er sie auch schon zum Eingang. Die Militäreskorte blieb draußen zurück. Als sie in die Marmorlobby traten, reichte Waldorf die Order und ihre Ausweise einem Uniformierten. Der Schwarze war die Unfreundlichkeit in Person. Wortlos trat er durch eine Tür mit der Aufschrift Captain der Wachmannschaft. Gray nahm an, dass man die Dokumente einer eingehenden Prüfung unterziehen würde. Kat hatte ihnen eine wasserdichte Tarnung verschafft und sie mit falschen Ausweisen und Rangabzeichen ausgestattet – als Agenten der National Security Agency. Hoffentlich würde man ihnen das auch abnehmen.

In der Zwischenzeit mussten sie sich einer sehr persönlichen Inspektion unterziehen.

»Neueste Sicherheitsmaßnahmen«, erklärte Waldorf. »Wurden vor zwei Monaten eingeführt. Ganzkörperscanner. Heutzutage muss man es schon genau nehmen.«

Gray trat in das Gerät hinein und ließ den Scan im Millimeterbereich über sich ergehen. Am kleinen Monitor saß ein Techniker in der minzgrünen Uniform der Sicherheitskräfte der Münzanstalt. Bei ihm saßen weitere Beamte, doch ansonsten machte das Gebäude zu dieser Uhrzeit einen eher verlassenen Eindruck.

Als er fertig war, winkte der Techniker Gray in die eigentliche Lobby weiter. Während er auf die anderen wartete, betrachtete er eine große Waage, die an der Rückwand aufgestellt war. Sie war dreieinhalb Meter hoch, die Waagschalen maßen ein Meter zwanzig im Durchmesser. Ein Stück weiter sah er die Tresortüren aus massivem Stahl. Darüber glänzte das goldene Siegel des Finanzministeriums.

»Das dürfen Sie nicht mitnehmen«, sagte hinter ihm der Techniker.

Gray wandte sich in der Erwartung um, dass Seichan bei dem Scan aufgefallen war. Hatte sie vielleicht einen Dolch am Körper vergessen? Doch wie sich herausstellte, war Monk für die Verzögerung verantwortlich.

Sein Freund stand im Scanner und hielt die Handprothese hoch. »Die gehört zu mir«, sagte er vorwurfsvoll.

»Tut mir leid. Wenn der Scanner einen Gegenstand nicht durchleuchten kann, bleibt er draußen. Entweder Sie warten am Eingang, oder Sie geben die Prothese bei uns in Verwahrung.«

»Das ist bei uns Vorschrift«, ertönte hinter Gray eine barsche Stimme.

Er drehte sich zum Captain der Wachmannschaft um.

Monk war inzwischen rot angelaufen im Gesicht. »Wie Sie wollen.« Er löste die Magnetverbindung zwischen Prothese und chirurgisch implantierter Handmanschette und warf die Prothese einem zweiten Techniker zu, der sie in einen Plastikbehälter legte. Monk ließ sich ein zweites Mal scannen, dann schloss er sich seinen Begleitern an.

»Diese Vorschrift steht in krassem Widerspruch zum Schwerbehindertengesetz«, sagte er. »Lassen Sie sich das gesagt sein.«

Der Captain ging nicht darauf ein und stellte sich vor. »Ich bin Captain Lyndell. Ich werde Sie begleiten. Der diensthabende Offizier wird Ihre Fragen beantworten, doch bevor wir den Tresor öffnen, möchte ich Sie etwas fragen: Um welche Art von nationaler Bedrohung geht es eigentlich?«

»Tut mir leid, aber darüber dürfen wir keine Auskunft geben«, sagte Gray.

Die Antwort gefiel dem Captain nicht.

Gray konnte das verstehen. Er wäre an seiner Stelle ebenfalls unzufrieden gewesen. »Offen gesagt, geht es um eine eher kleine Bedrohung, und wir dürften Mühe haben, sie überhaupt zu finden. Für Captain Waldorfs Unterstützung wären wir dankbar.«

Dass er sich kooperativ gab, schien den Mann zu besänftigen.

Jedenfalls ein wenig.

»Dann bringen wir’s hinter uns.«

Lyndell ging zur Tresortür und gab eine lange Kombination ein. Zwei Männer warteten darauf, dass er ihnen Platz machte. Keiner verfügte über die vollständige Kombination. Als die ersten beiden fertig waren, gab der Captain der Sicherheitsmannschaft die letzte Zahlenfolge ein.

Das rote Lämpchen über dem Einstellrad wechselte auf Grün, die zwanzig Tonnen schwere Stahltür ging von selbst auf. Es dauerte eine geschlagene Minute, bis die Öffnung so groß war, dass sie hindurchtreten konnten.

»Wenn Sie mir folgen würden«, sagte Waldorf und betrat den Tresor. Offenbar wollte er die Rolle des Fremdenführers übernehmen.

Lyndell schloss sich ihnen an; seine Aufgabe war es offenbar, sie im Auge zu behalten.

»Im Moment«, sagte Waldorf, »sind hier über hundertfünfzig Millionen Unzen Gold gelagert. Das entspricht einem Kubus aus massivem Gold von über sechs Metern Kantenlänge. Das wäre natürlich keine praktische Methode der Lagerung. Deshalb das Depot. Es umfasst zwei Stockwerke. Die einzelnen Etagen sind untergliedert. Wir betreten jetzt die erste Etage, aber es gibt noch ein Untergeschoss.«

Waldorf machte ihnen Platz und wandte sich an Gray. »Das heißt, Sie müssen eine große Fläche absuchen. Wenn es eine Möglichkeit gibt, die Suche abzukürzen, sollten Sie jetzt damit herausrücken. Ansonsten dürfte sich unser Aufenthalt im Tresor hinziehen.«

Gray passierte die dicke Stahltür und gelangte in einen Gang, von dem kleinere Lagerräume abgingen. Darin funkelten Goldbarren, die sich bis zur Decke stapelten. Die Menge an Gold war entmutigend.

Er riss seinen Blick los und wandte sich an Waldorf. »Zunächst einmal möchte ich wissen, ob hier irgendetwas Ungewöhnliches gelagert ist, etwas anderes als Gold.«

»Was meinen Sie? Ampullen mit Nervengas, Drogen, biologische Waffen? Das wird alles vermutet. Es geht sogar das Gerücht um, wir würden hier die Leiche von Jimmy Hoffa und die Roswell-Aliens aufbewahren. Allerdings wurden hier in der Vergangenheit tatsächlich Gegenstände von unschätzbarem historischem Wert gelagert. Im Zweiten Weltkrieg haben wir hier das Original der Kriegserklärung und die Verfassung aufbewahrt, außerdem die englische Magna Charta und die Kronjuwelen mehrerer europäischer Staaten. Aber jetzt hat es seit Jahrzehnten keine größeren Veränderungen mehr gegeben. Seit Jahren wurde kein Gold mehr ein- oder ausgelagert.«

»Erzählen Sie mir bitte mehr über das Gold«, sagte Gray. »Ich sehe hier viele Goldbarren, aber gibt es hier auch Gold in anderer Form?«

»Ja, sicher. Wir haben hier Goldmünzen und Münzbarren, die aus eingeschmolzenen Münzen gegossen wurden. Außer den üblichen Goldbarren gibt es hier auch Platten, Blöcke, alles, was es so gibt.«

»Auch altes Barrengold?«

»Jawohl, Sir. Wir haben hier Barren aus allen Epochen der amerikanischen Geschichte.«

Gray nickte. »Die würden wir gern sehen. Vor allem die Artefakte der Münzanstalt von Philadelphia aus der Kolonialzeit.«

Waldorf spannte sich ein wenig an. »Wieso sollten die eine Bedeutung für die nationale Sicherheit haben?«

»Das wissen wir nicht«, antwortete Gray wahrheitsgemäß. »Aber wir können ebenso gut dort anfangen.«

»Okay, Sie bestimmen, wo’s langgeht. Wir müssen in den Keller runter. Ein Großteil des Goldes liegt noch immer dort, wo es verstaut wurde, nachdem man es mit der Eisenbahn von Kentucky hergeschafft hatte.«

Waldorf wandte sich einer Treppe zu und geleitete sie in den unterirdisch gelegenen Bereich des Tresors. Gray fragte sich, ob es stimmte, dass man den Tresor im Alarmfall fluten konnte. Er stellte sich vor, wie der Raum mit Wasser volllief und wie es wäre, inmitten all dieses Reichtums zu ertrinken.

»Hier entlang«, sagte ihr Fremdenführer und schritt zielstrebig durch den Gang.

Hier unten waren die Goldbarren weniger akkurat gestapelt als oben, was vor allem an deren unterschiedlicher Größe lag.

Waldorf winkte sie weiter. »Dieser ganze Bereich stammt ursprünglich aus Philadelphia. Wir haben hier Gold, das mit den allerersten Stempeln der dortigen Münzanstalt gekennzeichnet ist. Das ist ganz hinten gelagert. Folgen Sie mir.«

Am Ziel angelangt, öffnete Lyndell mit einem Schlüssel die Gittertür. Dahinter lag ein quadratischer Raum von dreieinhalb auf dreieinhalb Metern. Der Inhalt wirkte ungeordnet – bedauerlicherweise war es auch noch sehr voll. In einem Bereich waren unebene rechteckige Blöcke gestapelt, die wie kleine Ambosse aussahen, in einem anderen Stäbe mit quadratischem Querschnitt, in einem dritten flache Platten von der Größe eines kleinen Frühstückstabletts.

Gray stellte sich die Woge subatomarer Partikel vor, die von hier ihren Ausgang nahm. Wenn sie hier richtig waren, wie sollten sie dann die Stecknadel im Heuhaufen finden?

Monk, der nie vor schwerer Arbeit zurückschreckte, zwängte sich in den Raum und begann mit der Suche. Sein Freund war eben ein Mann der Tat – und das zahlte sich bisweilen aus.

»Hey, sieh dir das mal an.« Monk zeigte auf eine breite Goldplatte, die auf einem der kleineren Stapel lag. »Die ist mit dem Großsiegel abgestempelt.«

Gray trat neben ihn. In die Platte war ein kahlköpfiger Adler eingestanzt, der einen Olivenzweig und ein Bündel Pfeile in den Klauen hielt.

»Denk dran, was Fortescue über das Siegel geschrieben hat«, meinte Monk.

Gray hatte es sich eingeprägt: Niemand würde je auf die Idee kommen, dass sie im Herzen des Siegels verborgen ist.

»Vielleicht hat er ja das Großsiegel gemeint«, setzte Monk hinzu.

Gray betrachtete die oberste Platte. Sie maß etwa fünfunddreißig mal fünfundzwanzig Zentimeter und war zweieinhalb Zentimeter dick. Sie hatten keine exakten Angaben zu den Maßen der alten Indianerkarte, sondern wussten nur, dass damit die Innenseite eines Mastodonschädels ausgekleidet gewesen war. Das bedeutete, sie musste recht groß sein – wie diese Goldtafeln.

Er schaute sich um. Hier gibt es bestimmt über hundert dieser Platten. Welche war die richtige? War auf einer dieser Platten – in einem der Stapel versteckt – eine Landkarte abgebildet? Es gab nur eine Möglichkeit, sich Gewissheit zu verschaffen. Er musste Monks Beispiel folgen. Es war an der Zeit, rohe Kräfte walten zu lassen.

Gray zeigte auf die Plattenstapel. »Räumen wir sie aus.«
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Seichan schaute zu, wie Gray und Monk eine Goldplatte nach der anderen nach draußen trugen und sie auf dem Gang stapelten. Jede einzelne Platte wog über siebzig Pfund.

Sie hatte keine Ahnung, wie Monk es schaffte, die schweren Platten einhändig zu tragen.

Beide hatten inzwischen die Sakkos ausgezogen und sich die Ärmel hochgekrempelt. Ihr Bizeps spannte sich an, als sie die Tafeln einzeln nach draußen schleppten. Gray besah sie sich von beiden Seiten, suchte nach einem Hinweis auf die versteckte Landkarte. Die beiden Aufpasser hatte er gebeten, sie ungestört arbeiten zu lassen. Waldorf und Lyndell hatten sich ein Stück weit entfernt und unterhielten sich leise, behielten Gray und Monk aber wachsam im Auge.

Der Captain machte einen ausgesprochen skeptischen Eindruck.

Und das zu Recht.

Sie hatten die Stapel bereits zur Hälfte überprüft, bislang ohne Ergebnis.

Gray kam mit einer weiteren Platte aus dem Tresorraum und legte sie auf dem Stapel ab. Seichan bemerkte, dass seine Lippen ganz blutleer waren. Das kam nicht von der Anstrengung, sondern vom Frust. Er ließ sich auf ein Knie nieder und stellte die Platte auf die Kante, um sie von beiden Seiten zu untersuchen. Ihm stand der Schweiß auf der Stirn.

Sie humpelte näher. »Ich untersuche die eine Seite, Sie die andere.«

»Danke.« Er blickte sie über den Plattenrand hinweg an. »Sind wir hier vielleicht auf der falschen Fährte?«

»Ihre Einschätzung kam mir ganz plausibel vor.« Seichan fuhr mit den Fingerspitzen über die Goldoberfläche und tastete nach Vertiefungen. »Wir müssen halt weitersuchen.«

»Haben Sie was gefunden?«

»Nein.«

Er legte die Platte flach auf den Stapel und senkte die Stimme. »Irgendetwas stimmt nicht. Wenn Jefferson die alte Karte in eine dieser Platten eingebettet hat, weshalb ist dann niemand darauf aufmerksam geworden? Warum gibt es keine Belege?«

»Vielleicht wurde die Karte nicht auf die Platte aufgebracht, sondern im Innern versteckt.«

»Wie meinen Sie das?«

»Dem Franzosen zufolge bestand die Landkarte aus Nanogold, das eine höhere Dichte aufweist und bei normalen Temperaturen nicht schmilzt. Wenn man die Karte schützen und unkenntlich machen wollte, lag es eigentlich nahe, sie in gewöhnlichem Gold einzuschmelzen. Zerstören konnte man sie dadurch nicht. Würde die Karte wieder gebraucht, könnte man das gewöhnliche Gold jederzeit entfernen, da das Nanogold erst bei einer viel höheren Temperatur schmilzt.«

Gray fasste sich an die schweißnasse Stirn. »Sie haben recht. Daran hätte ich denken sollen.«

»Sie können nicht an alles denken.«

Und Sie können sich nicht um alles kümmern.

Sie hatte bemerkt, dass er immer wieder auf sein Handy sah. In D. C. war bereits die Sonne untergegangen, und da machte er sich wohl Sorgen um die Verfassung seines Vaters.

»Es stand wörtlich in Fortescues Tagebuch«, sagte Gray verärgert. »›Der Schatz ist im Herzen des Siegels versteckt.‹«

»Das solltet ihr euch mal ansehen!«, rief Monk aus dem Tresorraum.

Gray und Seichan traten in den engen Raum.

Monk hatte sich über die oberste Platte auf dem Stapel gebeugt und stützte sich einhändig ab. »Seht euch mal das Siegel an.«

Seichan schaute Gray über die Schulter, lehnte sich an seinen schweißnassen Rücken. Sie wusste nicht, was Monk da entdeckt hatte, bemerkte aber, dass Gray die Schultermuskeln anspannte.

»Die muss es sein«, sagte Gray.

»Aber es ist keine Landkarte darauf abgebildet«, entgegnete Monk. »Ich habe auf beiden Seiten nachgesehen.«

»Aber du hast nicht reingeguckt …«, sagte Gray und blickte sich nach Seichan um, sodass er mit den Lippen beinahe ihre Wange berührte.

Sie wich ein wenig zurück. »Worauf wollen Sie hinaus? Was ist so besonders an dieser Platte?«

Gray zog sie nach vorn, sodass sie gegen ihn gepresst wurde. Er ergriff ihre Hand und legte sie auf das Bündel Pfeile, das der Adler in seiner Klaue hielt. »Es sind vierzehn Pfeile.«

Sie drehte sich zu ihm um. Sie dachte an die Entwurfszeichnung des Großsiegels, die aus der Zeit stammte, als Jefferson und dessen Verbündete die Gründung einer Indianerkolonie in Erwägung gezogen hatten. Auf dieser Zeichnung waren ebenfalls vierzehn Pfeile abgebildet gewesen.

»Die Platte muss es sein«, sagte Gray.

»Woher willst du das wissen?«, entgegnete Monk. »Sollten wir nicht besser noch die restlichen Stapel durchsuchen?«

Gray schüttelte den Kopf. »Wir können das überprüfen. Wenn eine Landkarte im Innern dieser Platte versteckt ist, brauchen wir nur ihr Gewicht mit dem der anderen Platten aus dem Stapel zu vergleichen. Die Landkarte – wenn sie tatsächlich darin eingeschmolzen ist – besteht aus einem dichteren Material, deshalb müsste die Platte etwas schwerer sein als die anderen.«

»Wie wär’s, wenn wir sie mit der großen Waage in der Lobby wiegen würden?«, schlug Seichan vor.

»Die ist möglicherweise zu ungenau, aber wir können Waldorf bitten, uns zu helfen. Hier gibt es bestimmt auch Präzisionswaagen.«

Gray hob die Platte hoch, als wollte er sie persönlich schützen. Monk und Seichan schleppten gemeinsam eine Vergleichsplatte nach draußen und wackelten zu Waldorf und Lyndell hinüber.

Gray schilderte ihr Anliegen, brachte aber keine Erklärung vor, was den Captain offensichtlich irritierte.

Lyndell trat zwischen Monk und Seichan. Er nahm ihnen ihre Last ab und hob die Platte so mühelos hoch, als bestünde sie aus Holz. »Gehen wir. Außerhalb des Tresors gibt es einen Wiegeraum. Je zügiger wir das hinter uns bringen, desto eher kommen wir alle hier raus.«

Sie gingen zum ersten Stock hoch und passierten wieder die Tresortür. Sie hatten auf dem Flur nur wenige Schritte zurückgelegt, als ihnen mehrere US-Soldaten den Weg verstellten und mit Gewehren auf sie zielten.

»Was soll das?«, fragte Lyndell.

Einer der Offiziere trat vor und zeigte dem Captain ein Schriftstück. Mit der anderen Hand deutete er auf Seichan. »Sir, das ist soeben eingetroffen. Diese Frau ist eine bekannte Terroristin. Sie wird von der CIA und mehreren Ländern per Haftbefehl gesucht.«

Seichan wurde ganz kalt. Ihre Deckung war aufgeflogen. Das konnte sie sich nicht erklären. Ihre Ausweispapiere waren einwandfrei. Sie blickte zur Personenschleuse in der Lobby hinüber. Waldorf hatte gemeint, der Ganzkörperscanner sei erst vor Kurzem in Betrieb genommen worden. Vielleicht hatte er ja ein dreidimensionales Abbild ihres Gesichts und ihres Körpers übermittelt, das in irgendeiner Datenbank Alarm ausgelöst hatte. Wie auch immer, es ließ sich nicht ändern.

Alle Blicke – und Waffen – waren auf sie gerichtet.

Der Offizier fuhr fort: »Wir haben Anweisung, Sie und alle Personen in Ihrer Begleitung festzunehmen. Sollten Sie Widerstand leisten, wird scharf geschossen.«

»Ich habe gleich geahnt, dass mit Ihnen etwas nicht stimmt«, sagte Lyndell mit selbstgerechter Empörung. Er zeigte auf die Goldplatte, die Gray schleppte. »Officer, bringen Sie das Gold unverzüglich in den Tresor zurück. Und dann schließen Sie zu.«

Seichan bat Gray lautlos um Entschuldigung.

Waldorf wandte sich zu Gray um, als wollte er ihm den Schatz abnehmen. Mit enttäuschtem Gesichtsausdruck zog er eine Pistole aus dem Schulterhalfter unter seiner Jacke. Als er vortrat, setzte er Lyndell die Mündung plötzlich auf den Hinterkopf und drückte ab.

Es knallte. Alle schreckten zusammen und duckten sich unwillkürlich.

Lyndells Goldplatte fiel zu Boden, die Marmorfliese barst.

Das war erst der Anfang. Vier Soldaten am hinteren Ende der Abteilung – dieselben Männer, die sie vom Flughafen hierher eskortiert hatten – eröffneten das Feuer auf die anderen Offiziere der Münzanstalt. Sie brachen zusammen. In Sekundenschnelle war alles vorbei.

Ein kaltblütiges Gemetzel.

»Ihr Schweine«, sagte Gray.

Monk tastete nach Lyndells Puls und musterte entsetzt die anderen toten Offiziere.

»Nehmt die Platte«, befahl Waldorf den Soldaten. »Schafft die Gefangenen in unser Fahrzeug, und bringt sie zum vereinbarten Treffpunkt.« Dann zeigte er auf sein Bein. »Macht schon.«

Einer der Soldaten zielte und feuerte. Die Kugel traf Waldorf im Oberschenkel. Er wurde herumgeschleudert und brach zusammen. Kein Schmerzensschrei kam ihm über die Lippen, nur ein lautes Stöhnen.

Offenbar sollte es so aussehen, als hätte Grays Team die Offiziere niedergeschossen und wäre dann geflüchtet. Jetzt wurde Seichan auch klar, was es mit der Verzögerung am Flughafen auf sich gehabt hatte. Die ursprüngliche Eskorte lag vermutlich irgendwo tot im Straßengraben. Sie blickte Waldorf an. Sie wusste, dass die Gilde ihre Agenten in alle möglichen Sicherheitseinrichtungen eingeschleust hatte. Wie lange hatte es wohl gedauert, bis Waldorf in diese Vertrauensstellung aufgestiegen war? Hatte die Gilde Fort Knox als Privattresor genutzt?

Oder verfolgte sie noch teuflischere Absichten? Hatte die Gilde schon immer vermutet, dass in Fort Knox etwas Bedeutsames versteckt war, hatte es aber nicht finden können? Hatte sie warten müssen, bis Sigma das Rätsel für sie löste?

Man hat uns benutzt, dachte sie.

Die Gilde hatte sich den Notfall und Grays einzigartigen analytischen Verstand zunutze gemacht.

Und jetzt wollte sich der Gegner mit der Beute aus dem Staub machen.

Da sie unbewaffnet waren, leisteten sie keinen Widerstand, als einer der Soldaten Gray die Goldplatte abnahm. Drei Männer zielten mit ihren Waffen auf sie, bereit, beim geringsten Anlass zu schießen.

Die Soldaten eskortierten sie zum Ausgang.

Seichan machte sich keine Illusionen. Sie hatte die Gilde verraten.

Jetzt würde sie Rache üben.
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31. Mai, 18:11
Wüste von Arizona

KAI KLAMMERTE SICH mit beiden Händen ans Seil, als der Lastenschlitten vom Helikopter abgesenkt wurde. Staub wurde aufgewirbelt; der Luftschwall der Rotoren peitschte ihr ins Gesicht. Sie blickte nach unten, während ihr der Tafelberg entgegenkam, ein verstörender Anblick, der ihr umso mehr zusetzte, als das Lastengeschirr heftig schwankte.

»Wir haben’s fast geschafft«, sagte Jordan.

Er teilte sich mit ihr die Aluminiumschaukel. Von dem Hieb mit dem Gewehrkolben hatte er zwei blaue Augen, doch das schien ihm nichts auszumachen. Mit einer Hand hielt er sich am Seil fest, den anderen Arm hatte er ihr um die Schultern gelegt. Sie war alles andere als schwindelfrei …

Endlich bekamen die Söldner am Boden den Schlitten zu fassen und nahmen sie unsanft in Empfang. Kai zitterten die Beine, und dass Jordan sie festhielt, tat ihr gut. Mit vorgehaltener Waffe geleitete man sie zu der Rinne, die sie bereits vom Bildschirm her kannte. Es ging steil bergab, doch sie hatten keine Wahl.

Unten angelangt, stellte sich heraus, dass in der Zwischenzeit einiges geschehen war. Etwa zwanzig Söldner eilten geschäftig umher. Geräte und Kisten, einige davon aufgebrochen, standen herum. Irgendwo mahlte sich ein Bohrer ins Gestein. Sie hatte keine Ahnung, was hier vorging. Inmitten des Durcheinanders machte sie eine bekannte Gestalt aus.

Rafael Saint Germaine stand auf seinen Stock gestützt vor einem Loch im Boden. Er blickte sie an.

»Ah, da sind Sie ja. Offenbar sind wir jetzt vollzählig.«

Eine Gestalt tauchte aus dem Erdloch hervor, bekleidet mit schwarzer Kampfmontur und unförmigem Helm. Auch ohne sein Gesicht zu sehen, wusste Kai, dass der blonde Hüne Bernd hieß. Als er hoch schaute, sah sie sein schweißüberströmtes Gesicht. Der Schweiß tropfte ihm von Wimpern und Nasenspitze.

»Sir«, sagte Bernd zu Rafael, »wir haben den Hinterhalt vorbereitet. Jetzt fehlt uns nur noch der Köder.«

Der Blick seiner graugrünen Augen richtete sich auf Kai.

»Très bien, Bernd. Dann sind wir so weit. Wir bringen beide nach unten. Es spricht nichts dagegen, alle unsere Trümpfe auszuspielen.«

Kai wandte sich Jordan zu. Er hatte zur Seite geblickt – zu einer Plane, unter der Beine mit Stiefeln herausschauten. Sie dachte an den Gewehrschuss, der die Rangerin niedergestreckt hatte, und begann zu zittern. Als Jordan merkte, wohin sie sah, verdeckte er ihr die Sicht und legte den Arm um sie.

Bernd machte Anstalten, sie voneinander zu trennen, doch Jordan schlug seinen Arm weg. Erstaunlicherweise ließ der Mann ihn gewähren.

»Wir können alleine gehen«, sagte Jordan kühl und stützte Kai.

Sie wussten beide, wo es hinging.

Hinunter ins dunkle Loch.

Welches Schicksal mochte sie dort erwarten?
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Painter kletterte das restliche Wegstück zu der Höhle mit der heißen Schlammquelle hoch. Hank hatte er unten beim Grab der Anasazi zurückgelassen. Kowalski war ein paar Meter weiter unten mit Painters Pistole hinter einem eisverkrusteten Felsen in Stellung gegangen.

Painter spielte im Geiste verschiedene Szenarien durch, denn er wollte auf jede Eventualität vorbereitet und seinem Gegner möglichst weit voraus sein. Er war unbewaffnet. Was hätte ihm eine Waffe auch genutzt? Sie hatten nicht genug Feuerkraft, um unter heftigem Beschuss aus dem Loch hervorzustürmen. Hier war Klugheit gefragt.

Er gelangte ans Tunnelende, vor sich die feuchtheiße, nach Schwefel stinkende Höhle. Auch diesmal wieder empfand er Ehrfurcht und natürliche Angst beim Anblick des brodelnden Schlamms, der an der Wand herunter- und durch die Höhle floss. Die Hitze kam ihm noch unerträglicher vor als eben, aber vielleicht lag das auch an der Kühle, die im Grab herrschte.

Er wappnete sich und trat aus der Tunnelmündung hervor. An der anderen Seite der Brücke beleuchteten mehrere Lampen eine Gruppe von Söldnern. Sie versuchten gar nicht erst, sich zu verstecken. Der Gegner konnte sich denken, dass der Hund ihre Beute vorgewarnt hatte.

Neben ihm richteten sich inmitten der Felsbrocken mehrere Gestalten mit angelegtem Gewehr auf. Painter hob die Arme, zeigte seine leeren Hände vor und ging weiter. Der Rucksack und die daran befestigte Taschenlampe waren sein einziger Schutz. Er wollte auf keinen Fall den Eindruck erwecken, er sei bewaffnet.

Einer der Soldaten versuchte, in den dunklen Tunnel vorzudringen. Ein Pistolenschuss veranlasste ihn, von seinem Vorhaben Abstand zu nehmen.

»An einer Engstelle habe ich einen Mann postiert!«, rief Painter, ohne sich umzudrehen. »Er verfügt über reichlich Munition und kann einen Angreifer nach dem anderen ausschalten. Halten Sie Abstand. Ich weiß, was Sie wollen! Wir können uns einigen!«

Painter näherte sich Schritt für Schritt der Brücke.

Ein hagerer Mann löste sich aus der Gruppe der Soldaten und wandte sich zur Brücke.

Einer der Söldner begleitete ihn. Painter erkannte den Mann wieder, der im Universitätslabor Professor Denton erschossen hatte. Man sah noch die Blutflecken an seiner Hose, an der er sich die Hände abgewischt hatte. Painter dachte an die blutige Hundeleine. Auch für den zweiten Mord war der Mann verantwortlich.

Es tut mir leid, Nancy … Ich hätte dich nicht mit hineinziehen dürfen.

Sein Gesichtsfeld verengte sich, als er den Hünen musterte.

Aber jetzt ist nicht die Zeit für Rache.

Das war offensichtlich. Der Söldner zerrte einen jungen Mann hinter sich her, der gefesselt und geknebelt war. Es war Jordan Appawora. Painter war nicht sonderlich überrascht, ihn hier zu sehen. Er hatte sich denken können, dass jemand die Gilde zu diesem Ort in Arizona geführt hatte. Und da kamen nur wenige Leute in Betracht.

Da sie hoffnungslos unterlegen waren, blieb ihm nichts anderes übrig, als sich Gehör zu verschaffen und den Versuch zu unternehmen, Einfluss auf das weitere Geschehen zu nehmen.

»Ich ziehe keine Waffe!«, rief Painter und langte langsam in die offene Seitentasche des Rucksacks. Behutsam zog er die beiden Goldtafeln heraus und hielt sie hoch. »Ich glaube, darauf haben Sie es abgesehen, nicht wahr?«

Der hagere Mann auf der anderen Seite der Brücke beäugte Painter misstrauisch. Offenbar war er sich nicht im Klaren, worauf das Spiel hinauslaufen sollte. Nach einer Weile zuckte er mit den Schultern und entspannte sich merklich, vielleicht, weil er sich sagte, dass er immer noch im Vorteil sei.

»Monsieur Crowe, ich bin Rafael Saint Germaine.« Er hatte einen kultivierten französischen Akzent mit leicht provenzalischem Einschlag. Offenbar kam er aus dem Süden Frankreichs. Er zeigte auf seinen Stock. Er hatte einen leichten Tremor im Arm, der sich durch den Stock fortsetzte. Die Schüttellähmung war ungewöhnlich für einen so jungen Mann. Wahrscheinlich war sie angeboren und hatte sich durch den beschwerlichen Abstieg und die Hitze noch verstärkt. »Ich glaube, die Tafeln muss ich Ihnen abnehmen.«

»Selbstverständlich«, sagte Painter. »Ich überlasse sie Ihnen freiwillig. Als Zeichen meines guten Willens.«

Ein Söldner trat von hinten an ihn heran und riss ihm unsanft die Goldtafeln aus der Hand.

Ohne Painter auch nur einen Moment aus den Augen zu lassen, bedeutete der Franzose dem Söldner, ihm die Tafeln zu bringen. Trotz seiner Gebrechlichkeit funkelte eine boshafte Schläue aus seinen Augen. Painter nahm sich vor, seinen Gegner nicht zu unterschätzen. Ein in die Enge gejagtes Tier war besonders gefährlich, wenn es verletzt war, und dieser Mann war verwundet von Geburt an. Doch er hatte überlebt, in einer sozialen Gruppe, die seine Schwäche tolerierte – und nicht nur überlebt, sondern auch reüssiert.

Rafael untersuchte die Goldtafeln. »Ihre Großzügigkeit macht mich ganz sprachlos. Offen gesagt, habe ich mit größerem Widerstand gerechnet. Was sollte mich davon abhalten, Sie auf der Stelle töten zu lassen?«

Hinter ihm wurden Waffen angelegt.

Painter machte noch einen Schritt und blieb am Rand der Brücke stehen. Er wollte sichergehen, dass der Franzose ihn auch verstand.

»Das war ein Zeichen meiner Kooperationsbereitschaft«, sagte er. »Im Vergleich zu dem, was wir dort unten gefunden haben, sind die beiden Goldtafeln nämlich nur ein Klacks.«

Der Mann legte den Kopf schief; er hatte angebissen.

Gut.

»Darf ich?«, fragte Painter und streckte die Hand zur anderen Seite des Rucksacks aus.

»Bitte sehr.«

Painter holte den Kanopendeckel mit dem Wolfskopf hervor.

Bei dem Anblick bekam der Mann weiche Knie. Er stützte sich schwer auf den Stock und wechselte vor Überraschung ins Französische. »Non, ce n ’est pas possible …«

»Wie ich sehe, wissen Sie, worum es sich handelt.«

»Oui. Ja.« Der Mann fasste sich wieder. Hemmungslose Gier lag in seinem Blick.

»Gegenwärtig hält sich einer meiner Begleiter dort unten auf. Wenn ich nicht zurückkomme, wird er das Goldgefäß in eine brodelnde Schlammgrube werfen, wo es von der Strömung davongetragen würde.«

Der Mann zitterte, doch in seinen Augen lag ein herausforderndes Funkeln. »Das wäre nur recht und billig. Wie lauten Ihre Bedingungen?«

»Ihre Männer ziehen sich von dieser Seite der Brücke zurück. Als Zeichen Ihres guten Willens übergeben Sie mir den Jungen. Dann gehe ich das Gefäß holen. Anschließend tausche ich es aus.«

»Wogegen?«

»Sie wissen genau, was ich will.« Painter machte seinem Zorn ein wenig Luft. »Ich will meine Nichte.«

18:28

Très interessant …

Die Verhandlungen gestalteten sich viel aufregender als erwartet. Rafe starrte den goldenen Deckel an. Er wusste tatsächlich, worum es sich handelte. Derartige Gefäße hatten das Zeug dazu, zum Heiligen Gral der Nanotechnologie zu werden. Sie waren der Schlüssel zu einer vergessenen alchemistischen Wissenschaft, die potenzielle Grundlage eines neuen Industriezweigs und ungeahnten Reichtums. Zunächst einmal aber würde dieses Wissen es seiner Familie ermöglichen, in der Hierarchie aufzusteigen, vielleicht sogar bis zum letzten überlebenden Vertreter des Reinen Stammbaums.

Und es würde ausgerechnet der Sohn mit den Glasknochen sein, der dem Geschlecht Saint Germaine zu solch großem Ruhm verhalf. Daran sollte ihn nichts und niemand hindern.

Rafe wandte sich an Bernd. »Tun Sie, was er verlangt. Ziehen Sie Ihre Leute zurück. Nehmen Sie dem Jungen die Fesseln ab, und schicken Sie ihn rüber.«

Sein Vollstrecker wollte etwas sagen, verkniff sich aber eine Entgegnung. Er schnitt dem Gefangenen die Fesseln durch und riss ihm das Klebeband vom Mund.

»Los«, sagte Bernd und versetzte Jordan einen Stoß.

Der junge Mann eilte über die Brücke und wich den entgegenkommenden Söldnern aus. Bei Painter angelangt, steckten beide die Köpfe zusammen, dann nickte der junge Mann und machte sich auf den Weg zum anderen Ende des Tunnels.

Damit war die erste Forderung erfüllt.

Rafe hob den Arm. Ein Söldner zerrte Kai Quocheets nach vorn. Sie war geknebelt und wehrte sich mit gefesselten Händen. Als sie Painter sah, weiteten sich ihre Augen.

Ihr Onkel eilte ihr entgegen. Er stolperte auf die Brücke und ließ die Arme sinken. In onkelhaftem Überschwang, seiner Nichte zu helfen, warf Painter den Rucksack ab und hielt ihn mit einer Hand fest. Erst jetzt wurde Rafe bewusst, dass er einen Fehler gemacht hatte. O nein …

18:30

Painter sah im Ausdruck des Franzosen, dass er seine Absicht verstanden hatte. Mit großer Anstrengung löste er seinen Blick von Kai. Jordans Gesicht war voller Blutergüsse gewesen. Vor Zorn hatte er kaum an sich halten können.

Hatten sie Kai ebenfalls wehgetan?

Diese Frage musste noch warten.

Er hielt an. Obwohl er nur ein paar Schritte weit gegangen war, befand er sich jetzt über der Bodenspalte, noch ein ganzes Stück von der gegnerischen Partei entfernt. Er streckte den Arm aus. Der schwere Rucksack baumelte an seinen Fingerspitzen über dem Abgrund. Der aufsteigende Dampf brannte auf seiner nackten Haut und hüllte seinen Arm in eine gelbliche Giftwolke. Der Schlammfluss zischte und gurgelte.

»Sie haben das Goldgefäß mitgebracht«, sagte Rafael mit widerwilligem Respekt. »Es befindet sich im Rucksack.«

Painter öffnete mit der anderen Hand das Hauptfach des Rucksacks. Darin schimmerte es golden. »Wenn Sie mich erschießen, fällt der Rucksack in den Fluss. Wenn Sie den Schatz haben wollen, geben Sie meine Nichte frei. Schicken Sie sie über die Brücke. Sobald sie sich im Tunnel in Sicherheit gebracht hat, werfe ich Ihnen den Rucksack zu.«

»Und wer garantiert mir, dass Sie die Abmachung einhalten?«

»Ich gebe Ihnen mein Wort.«

Painter hielt Augenkontakt mit Rafael, nicht um ihn einzuschüchtern, sondern um seine Absicht klar zu vermitteln. Er meinte es aufrichtig. Er hatte keine List, keinen gerissenen Plan in der Rückhand. Um Kai zu retten, war er bereit, alles zu riskieren. Kowalski befand sich in einer guten Verteidigungsposition. Rafael würde sich wahrscheinlich mit der Beute absetzen, anstatt den Versuch zu unternehmen, den Gegner aus seinem Bau zu treiben. Kai hatte gute Überlebenschancen.

Das würde Rafael freilich nicht daran hindern, seinen Leuten den Befehl zu geben, Painter zu erschießen, sobald er ihnen den Rucksack zugeworfen hatte. Deshalb beabsichtigte er, hinter den Felsen in Deckung zu gehen und den Versuch zu unternehmen, von dort aus den Tunnel zu erreichen.

Umwerfend war der Plan nicht, aber alles, was er hatte.

Rafael erwiderte seinen Blick und bemühte sich, hinter die Fassade seines Gegners zu schauen. Schließlich nickte er. »Ich glaube Ihnen, Monsieur Crowe. Sie haben ganz recht. Wir sollten die Angelegenheit wie zivilisierte Menschen beilegen.« Er deutete eine Verneigung an. »Bis zum nächsten Wiedersehen.«

Der Franzose wandte sich um und befahl seinen Leuten, Kai freizugeben. Sie nahmen ihr die Handfesseln ab. Painter sah zu. Kai, die noch immer geknebelt war, starrte mit wildem Blick zu ihm herüber.

Aber sie blickte an ihm vorbei.

Da der Schlammfluss so geräuschvoll brodelte, hatte er nicht gemerkt, dass sich jemand an ihn angeschlichen hatte. Als er sich umdrehte, nahm er durch die Sandsteinplatten hindurch eine leichte Erschütterung wahr. Jemand hatte die Brücke betreten. Aus dem Augenwinkel sah er eine Gestalt auf sich zukommen. Sie prallte mit der Schulter gegen seinen Brustkasten und warf ihn zu Boden. Der Rucksack wurde ihm grob entrissen. Dann huschte die Gestalt an ihm vorbei.

Er wandte den Kopf und sah eine Frau zu Rafael rennen. Wie versprochen hatte der Franzose seine Männer zurückgezogen. Painter hätte seine Forderung präziser formulieren sollen.

Die groß gewachsene Frau – eine Amazone, wie sie im Buche stand – reichte Rafael den Rucksack.

»Merci, Ashanda.«

Painter kniete niedergeschmettert auf der Brücke.

Mehrere Gewehre zielten auf ihn, doch anstatt den Befehl zu geben, ihn zu erschießen, forderte Rafael seine Leute mit einer Handbewegung auf, sich zurückzuziehen. Er erwiderte Painters Blick. »Sie sollten sehen, dass Sie von der Brücke runterkommen, mon ami.«

Einer seiner Leute hielt einen Sender in der Hand und nahm eine Einstellung daran vor. Unter der Brücke knallte es laut. Die andere Seite der Konstruktion explodierte, Sandstein und Mörtel flogen durch die Luft. Halb taub und geblendet fiel Painter auf den Rücken und wälzte sich ans andere Ende der Brücke, bis er festen Boden erreicht hatte.

Dort richtete er sich auf alle viere auf. Rafael und dessen Team zogen sich zurück. Das verbliebene Brückenteil brach auseinander und stürzte in den Fluss, was einen Hitzeschwall und eine Woge von Schwefelgestank zur Folge hatte.

Als Rafael die Tunnelmündung erreicht hatte, hielt er Kai an der Schulter zurück. Er nahm ihr den Knebel ab und rief: »Damit Sie sich verabschieden können!«

Ein großer Söldner hielt Kai fest. Ihre gequälte Stimme tat ihm in der Seele weh. »Onkel Crowe … es tut mir leid …«

Sie wurde in den Tunnel gezerrt. Painter hörte, wie sich ihr Schluchzen entfernte.

Von hinten näherte sich das Geräusch von Schritten. Kowalski und Jordan liefen auf ihn zu. »Was ist passiert?«

»Sie haben die Brücke vermint«, antwortete Painter tonlos.

»Und Kai?«, fragte Jordan bestürzt.

Painter schüttelte den Kopf.

»Was machen wir jetzt?«, fragte Kowalski. »Wir kommen nicht mehr rüber.«

Painter rappelte sich hoch und trat an den Rand der dampfenden Spalte. Sie mussten das andere Ufer erreichen. Das war Kais einzige Chance. Da Rafael jetzt keine Verwendung mehr für sie hatte, würde er sie töten. Painter musste am Leben bleiben, damit sie überlebte. Er wurde von Verzweiflung erfasst. Selbst wenn sie hier rauskämen, wie sollten sie Rafael dazu bewegen, sie freizugeben? Jetzt hatte er die Goldtafeln und die Kanope. Painter stand mit leeren Händen da.

Auf einmal erbebte der Boden. Staub und Qualm quollen aus dem gegenüberliegenden Tunnel, ein tiefes Grollen war zu hören.

»Offenbar haben die Schweine nicht nur die Brücke vermint«, meinte Kowalski.

Painter stellte sich vor, wie die Felswände der Schlucht einstürzten und den Ausgang verschütteten. Als der Staub sich legte, setzte eine unheimliche Stille ein. Der Schwefelgestank wurde stärker, die Hitze nahm zu. Da das Blasloch verstopft war, kam die Luftzirkulation zum Erliegen.

Jordan hielt sich Mund und Nase zu. »Was sollen wir jetzt tun?«

Ein lautes Dröhnen hallte in dem Hohlraum wider. Doch es war keine Explosion.

Der Riss in der Wand verbreiterte sich, die Ränder platzten nach außen. Offenbar hatte sich die Druckwelle im Gestein bis in das Kalksteinvorkommen fortgepflanzt und dessen ohnehin nicht sonderlich stabiles Gefüge geschwächt.

Der brodelnde Schlamm strömte durch den Spalt, der sich immer mehr weitete. Felsbrocken brachen von der Wand ab und stürzten in den Tümpel. Schlamm wurde hochgeschleudert und regnete herab.

Während Painter und die anderen vor dem Schlammbeschuss zurückwichen, lösten sich immer mehr Wandteile und brachen auseinander wie ein berstender Damm. Der Gesteinsrutsch wurde zu einer Lawine und ergoss sich in den brodelnden Fluss, der über die Ufer trat.

Jetzt wusste Painter die Antwort auf Jordans Frage.

Während eine Schlammwoge auf sie zurollte, zeigte er in den Tunnel hinein.

»Lauft!«
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31. Mai, 21:33
Fort Knox, Utah

IHR PLAN WAR gescheitert …

Gray verschränkte die Hände auf dem Kopf. Seichan und Monk taten das Gleiche, denn es zielten Gewehre auf ihren Rücken. Die Soldaten trieben sie mit vorgehaltener Waffe an den toten Offizieren vorbei. Der Marmorboden war glitschig von Blut.

Waldorf humpelte ihnen nach und hielt sich das verletzte Bein. Er ließ blutige Fußspuren hinter sich zurück. »Schaffen Sie sie vom Gelände herunter«, befahl er dem Mann mit der Goldplatte. »Ich gehe in mein Büro. In fünf Minuten löse ich Alarm aus. Bis dahin müssen Sie draußen sein.«

»Verstanden, Sir.«

Als sie die Sicherheitsschleuse in der Lobby passierten, erspähte Gray das Fahrzeug, das draußen wartete. Da es bereits kühl geworden war, spuckte der Auspuff Dampfwolken. Sie hatten nur eine einzige Chance.

Einer der Soldaten eilte im Seitwärtsschritt zur Tür, ohne sie aus den Augen zu lassen. Sie konnten es ebenso gut jetzt probieren. Gray blickte Monk an, der bereits wusste, was er zu tun hatte. Mit einem kaum merklichen Nicken gab er Gray zu verstehen, dass er bereit sei. Blindlings tippte er auf seinem Kopf eine Zahlenfolge in die Armmanschette ein, die per Funk übermittelt wurde.

»Augen zu, Hände auf die Ohren«, flüsterte Gray Seichan zu.

Sie stutzte, dann wanderte ihr Blick zu der Plastikschale mit Monks Handprothese.

»Jetzt«, flüsterte Gray.

Monk schickte das Signal ab und zündete eine in die Prothese eingebaute kleine Blendgranate, eine der zahlreichen Neuheiten, mit denen das Teil ausgestattet war. Gray presste die Hände auf die Ohren und kniff die Augen zu. Viel nutzte es nicht. Als die Granate detonierte, zeichneten sich die Umrisse seiner Finger an den Augenlidern ab, und der Knall zerriss ihm beinahe die Trommelfelle.

Die desorientierten, vorübergehend erblindeten Söldner schrien durcheinander.

Gewehrschüsse knallten.

Gray blieben nur wenige Sekunden, dann würden sie wieder sehen können. Er drehte sich um und entriss dem Anführer die Goldplatte. Er drehte sich auf den Zehenspitzen weiter, beschrieb eine Pirouette und rammte dem Soldaten die Platte gegen die Beine. Knochen brachen. Das Gebrüll des Mannes schwoll an, bis sich seine Stimme überschlug.

Gleichzeitig entriss Seichan einem benommenen Soldaten das Gewehr. Als der Mann zu ihr herumfuhr, schoss sie ihm aus nächster Nähe in die Brust. Er wurde gegen einen anderen Soldaten geschleudert. Seichan feuerte weiter und schaltete auch diesen Mann aus.

Monk war unterdessen zur Tür gestürmt. Er rammte dem Wachmann seine kräftige Faust ins Gesicht und zerschmetterte ihm die Nase. Der Mann brach zusammen. Monk nahm ihm die Waffe ab.

Seichan feuerte weiter, zielte in die Lobby hinein.

Gray sah, auf wen sie es abgesehen hatte.

Waldorf rannte humpelnd zu seinem Büro, warf sich hinein und schlug die Tür hinter sich zu. Die Kugeln zernarbten den Stahl. Offenbar war sie besonders stabil, wie alles in dieser Festung.

»Verdammter Mist«, sagte Seichan.

Im nächsten Moment gellte eine Sirene durchs ganze Gebäude. Waldorf hatte offenbar Alarm ausgelöst. Monk stand neben dem Eingang, als sich von oben eine Panzerplatte herabzusenken begann.

»Beeilung!«, rief er und hielt die Tür auf.

Gray und Seichan rannten zu ihm. Trotz ihrer Beinverletzung erreichte Seichan den Ausgang als Erste und stürmte ins Freie. Gray, der durch die schwere Goldtafel behindert wurde, musste unter der Panzerplatte hindurchhechten.

Monk bildete den Abschluss. Überall gellten Sirenen. »Ich dachte immer, nach Fort Knox reinzukommen wäre schon schwer«, keuchte er. »Aber rauszukommen ist noch viel schwerer.«

»In den Humvee!«, befahl Gray.

Sie rannten zum Wagen, dessen Motor lief. Gray sprang hinters Steuer. Monk setzte sich auf den Beifahrersitz, Seichan warf sich auf den Rücksitz. Alle drei Türen wurden gleichzeitig zugezogen.

Gray legte den Gang ein, brachte den schweren Motor auf Touren und bretterte die Zufahrtsstraße entlang. Im Rückspiegel sah er, wie Seichan eine Fensterscheibe zerschlug und den Gewehrlauf durch die Öffnung streckte.

»Wir schießen nicht!«, sagte Gray. »Die US-Soldaten machen nur ihren Job.«

»Unsere Aussichten werden immer rosiger«, klagte Monk.

Eine Hoffnung blieb ihnen noch.

Gray war aufgefallen, dass ihr Fahrzeug für den Kampfeinsatz ausgerüstet war. Zur Sonderausstattung gehörten auch verstärkte Türen, kugelsichere Fensterverglasung, Seiten- und Heckpanzerung und eine Windschutzscheibe, die sogar Granatbeschuss standhalten konnte. Es war gar nicht erstaunlich, hier ein solches Fahrzeug vorzufinden, denn auf dem Gelände von Fort Knox lag auch das Zentrum der US Army für bewaffnete Kriegsführung. Es war ein Erprobungsgelände für Panzer, Artillerie und alle möglichen gepanzerten Gerätschaften.

Wenn sie niemanden töten wollten, mussten sie sich einen Weg in die Freiheit bahnen. Im Moment hatten sie das Überraschungsmoment noch auf ihrer Seite, denn auf dem Gelände herrschte allgemeine Verwirrung. Schließlich war dies kein gewöhnlicher Einbruchsversuch.

Gray hielt auf das Tor zu, das sich bereits geschlossen hatte. Wachposten wimmelten umher. Offenbar glaubten sie, es handele sich um einen Fehlalarm oder eine Übung. Der Humvee steigerte noch ihre Verwirrung.

Einige Soldaten legten das Gewehr an. Kugeln prallten gegen die Windschutzscheibe.

Vom Wachturm schoss jemand eine Raketengranate ab, doch sie war schlecht gezielt und riss ein Stück weiter ein Loch in den Zaun.

»Festhalten!«, brüllte Gray.

Im Vertrauen darauf, dass die Soldaten sich rechtzeitig in Sicherheit bringen würden, bremste er nicht ab.

Tatsächlich, die Soldaten sprangen beiseite.

Der gepanzerte Kühlergrill prallte gegen das Tor und wühlte sich mit metallischem Kreischen durch den Zaun. Dann rasten sie weiter. Gewehrkugeln prasselten gegen das Heck.

»In weniger als fünf Minuten sind die ersten Vögel in der Luft«, sagte Monk. Mit Vögeln meinte er Kampfhubschrauber. »Bis sie Panzerfahrzeuge losschicken, dürfte es etwas länger dauern. Aber sie könnten uns unter Feuer nehmen …«

Ein durchdringendes Pfeifen übertönte das Grollen des Motors.

»… mit Mörsern«, ergänzte Monk.

Die Granate schoss über die Motorhaube hinweg und detonierte neben der Straße. Gras, Erdreich und Steine wurden hochgeschleudert. Eine Rauchwolke wurde auf die Straße geweht.

Gray raste hindurch. Kurz darauf hatten sie das Ende der Straße erreicht. Doch anstatt auf die Bulletin Road abzubiegen, fuhr er geradeaus weiter, holperte durch den Straßengraben, durchbrach einen weiteren Zaun und rammte ein Schild mit der Aufschrift Thorne Park. Er fuhr über eine von Bäumen gesäumte Wiese. Die Räder des Humvees hinterließen tiefe Reifenspuren. Er fuhr nach Süden, in Richtung des Dixie Highway, der am Truppenstützpunkt entlangführte.

Die nächste Granate traf unmittelbar vor ihnen eine Eiche, zerfetzte den Stamm und setzte ihn in Brand. Gray fuhr unbeirrt weiter, sodass sie von den Flammen für Augenblicke geblendet wurden.

Dann hatten sie es geschafft.

»Das war knapp«, sagte Monk.

»Finden Sie?«, meinte Seichan sarkastisch.

»Vielleicht wollen sie uns gar nicht treffen, sondern nur langsamer machen.« Gray riss das Steuer herum und schlug einen Haken, um dem Gegner für den Fall, dass er sich irrte, das Zielen zu erschweren.

»Auf dem Flugplatz steigen die ersten Maschinen auf«, sagte Seichan warnend.

»Vielleicht versuchen sie, uns deshalb aufzuhalten«, überlegte Monk laut. »Sie starten die Kampfhubschrauber.«

Gray gab noch mehr Gas. Sie mussten den Stützpunkt hinter sich lassen und auf ziviles Gelände gelangen, bevor sie massiv beschossen wurden. Wenn sie das schafften, würde das Militär sie nicht aus der Luft unter Beschuss nehmen können, sondern man würde Polizeikräfte einsetzen müssen.

Zwischen den Bäumen leuchteten die Scheinwerfer des Autoverkehrs auf dem Dixie Highway auf. Sie hatten es fast geschafft. Gray trat das Gaspedal bis zum Anschlag durch.

»Die Helikopter kommen!«, rief Seichan.

Der Humvee raste auf den Highway zu, Dreck und Unkraut schleuderten durch die Luft. Dann hatten sie die Straßenböschung erreicht, schossen über den Kies und die Betoneinfassung. Gray hielt Ausschau nach einer Lücke, fand sie, riss das schwere Fahrzeug herum und fädelte sich schleudernd in den Verkehr ein.

Lautes Hupen ertönte, Reifen quietschten, auf dem Asphalt blieb Gummiabrieb zurück.

Ein kleiner SUV touchierte ihr Heck.

Gray wurde nicht langsamer. Mit Vollgas bretterte er den Highway entlang, vollführte waghalsige Ausweichmanöver und hupte unablässig, um den Weg freizumachen. Vor ihnen tauchte das Städtchen Radcliff auf, ein kleines Lichtermeer. Er raste weit über der zulässigen Höchstgeschwindigkeit darauf zu. Der Highway ging in einen Stadtzubringer über.

»Wir bekommen Gesellschaft!«, meldete Seichan.

Hinter ihnen durchbohrte ein gleißendes Licht die Dunkelheit und wurde von den Rückspiegeln des Wagens reflektiert. Es war der Suchscheinwerfer eines Hubschraubers, der sich ihnen von hinten im Tiefflug näherte.

»Nimm die nächste Ausfahrt!«, rief Monk.

Gray bog ohne abzubremsen auf eine schmale Straße ab. Seichan rutschte über den Rücksitz.

Vierfamilienhäuser und größere Wohnblöcke säumten die Straße. Wahrscheinlich war hier das Militärpersonal untergebracht. Die dicht gedrängten Gebäude verdeckten dem Helikopter vorübergehend die Sicht.

Doch das würde nicht lange so bleiben.

»Da!«, sagte Monk und zeigte nach vorn. »Ich habe das Schild vom Highway aus gesehn.«

An einer hohen Stange rotierte langsam eine Neonreklame.

Das würde reichen.

Auch das gehörte mit zur Unterbringung der Soldaten.

Gray bog auf den Parkplatz der rund um die Uhr geöffneten Autowaschanlage ab. An der einen Seite reihten sich Hochdruckreiniger an Münzstaubsauger. Er fuhr in eine freie Parkbucht, wo er durch das Dach vor der Entdeckung aus der Luft geschützt war.

»Aussteigen«, befahl Gray.

Er nahm die Goldplatte an sich. Monk und Seichan schnappten sich ihre Gewehre und die Munitionsvorräte, die sie im Humvee gefunden hatten. Lautes Hubschraubergeknatter lenkte ihre Blicke nach oben. Drei Helikopter patrouillierten über der Stadt und leuchteten die Straßen mit ihren Suchscheinwerfern ab. Gray und die anderen mussten von hier verschwinden, bevor die Ortsausfahrten gesperrt wurden.

Ein Kunde beobachtete ebenfalls das Schauspiel am Himmel.

Monk näherte sich dem tätowierten und gepiercten Jugendlichen mit dem schmutzigen T-Shirt mit Harley-Emblem und der abgerissenen Jeans.

Er zielte mit dem Gewehr auf den jungen Mann.

Der erschreckte Blick des Mannes wanderte von Monks Waffe zu dessen Gesicht. »Scheiße«, sagte er und zeigte auf seinen alten, verrosteten Pontiac Firebird. Er wich zurück und wäre in dem Seifenschaum beinahe ausgerutscht. »Hör mal, Mann. Der Schlüssel steckt.«

Monk zeigte auf den Humvee. »Unserer auch. Bedien dich.«

Der junge Mann schien wenig geneigt, der Aufforderung Folge zu leisten. Er war ja nicht blöd. Er hatte die Situation auf Anhieb gecheckt.

Gray eilte zum Firebird, warf die kostbare Platte in den Kofferraum und setzte sich ans Steuer. Am Zündschlüssel war ein Totenkopfanhänger befestigt. Hoffentlich war das kein schlechtes Omen.

Auch die anderen stiegen ein. Seichan nahm diesmal auf dem Beifahrersitz Platz. Monk stieg hinten ein. Kurz darauf ließen sie die Stadtgrenze hinter sich. Gray bat seine Begleiter, die Akkus aus den Handys zu nehmen, damit man sie nicht orten konnte. Mit dem Schatz im Kofferraum wollte er keinerlei Risiko eingehen.

Als er den Akku aus seinem Handy nehmen wollte, sah er, dass eine Voice-Mail seiner Eltern gespeichert worden war. Im Moment hatte er keine Zeit, sich damit zu beschäftigen. Außerdem wäre es zu gefährlich gewesen, wenn er seine Eltern angerufen hätte. Er hatte seiner Mutter eine Liste mit Notfallnummern gegeben. Das musste im Moment genügen.

Sie würden sich unregistrierte Prepaid-Handys kaufen müssen, wenn sie mit Sigma die weitere Vorgehensweise absprechen wollten. Erst einmal aber mussten sie Strecke machen und vom gegnerischen Radar verschwinden.

Da sie die elektronischen Verbindungen gekappt hatten, nutzte er zur Orientierung eine Karte, die er an einer Tankstelle gekauft hatte. Er nahm Seitenstraßen, mied Hauptverkehrsstraßen und holte das Äußerste aus dem alten V8-Motor heraus. Die einzige Spur, die sie zurückließen, war die ölige Abgasfahne des Auspuffs, an der ein defekter Zylinder schuld war.

Jedenfalls hoffte er, dass dies ihre einzige Spur war.

Der kleine Totenkopf schlug beim Fahren rhythmisch gegen die Lenkradsäule, als wollte er ihn warnen. Aber wovor?
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31. Mai, 18:43
Unter der Wüste von Arizona

ES WIRD SCHON gut gehen …

Hank Kanosh hatte sich auf ein Knie niedergelassen und tätschelte Kawtch beruhigend die Flanke. Sie zitterten beide nach den Explosionen. Und wegen der im Eisgrab konservierten Kälte. Einsam und allein saß er im Lichtkreis der Taschenlampe und starrte in die Tunnelöffnung. Hinter ihm wölbte sich das finstere Grab.

Was ist da los?

Er hätte niemals einwilligen dürfen, hier zurückzubleiben.

Kawtch richtete sich mit gesträubten Nackenhaaren auf. Ein leises Knurren drang aus seiner Kehle. Dann hörte Hank es ebenfalls. Gedämpfte Stimmen, die allmählich lauter wurden und im Gang widerhallten.

Wer kommt da? Freund oder Feind?

Er hörte das Knirschen von Stiefelsohlen – dann rutschte jemand auf dem Hintern aus dem Eistunnel hervor. Er sprang behände auf. Kawtch bellte zur Begrüßung, während Hank vorsichtig einen Schritt auf den Neuankömmling zu machte, bis er ihn erkannte.

»Jordan?«

»Zurück!«, sagte der junge Mann. Er kam angelaufen, fasste Hank beim Arm und zerrte ihn vom Tunnel weg.

»Was ist …?«

Painter und Kowalski rutschten aus der Öffnung hervor.

Sie rannten in entgegengesetzte Richtungen.

Dann bot sich ihm ein unglaublicher Anblick.

Aus der Gangmündung kam ein dicker schwarzer Wurm hervor und schoss bis zu den eisverkrusteten Ruinen. Die Schlauchform löste sich alsbald auf und gab zischend Schwefeldämpfe frei. Eine große Blase zerplatzte und verspritzte heißeres Material aus dem Inneren der Lawine.

Schlamm.

Immer mehr von der zähen Masse strömte aus dem Tunnel, schlängelte sich in den Hohlraum und türmte sich immer höher auf. Es brodelte und blubberte.

Painter gesellte sich zu Hank und Jordan, während Kowalski um den Rand herumging, der sich langsam abkühlte.

»Der Gegner hat uns hier eingeschlossen«, erklärte Painter, der schwer atmete und sich eine Seite hielt. Er winkte alle zurück. »Bei der Explosion ist die Höhlenwand eingestürzt und hat einen heißen Schlammsee freigesetzt.«

Jordan rieb sich die Arme, denn er hatte eine Gänsehaut.

»Wir müssen weiter.« Painter beäugte den Berg, der sich hinter ihnen auftürmte. »Vorübergehend hat uns die Kälte hier unten gerettet. Der Morast kühlt ab, wird zähflüssiger und verstopft den Tunnel. Aber wir können uns nicht darauf verlassen, dass der Pfropfen hält. Der See wird sich irgendwann den Weg freischmelzen, oder der Pfropfen wird durch zunehmenden Druck herausgedrückt. Was auch geschieht, wir sollten nicht hier sein, wenn es so weit ist.«

Hank sah das genauso. Er musterte das Grab der Anasazi. Die Toten würden endlich ihren Frieden finden und für alle Zeiten begraben werden.

Jordan stellte eine wichtige Frage. Er versuchte, ebenso tapfer zu klingen wie die anderen, doch ein Kiekser verriet seine Angst. »Wo sollen wir hin?«

»Hier gibt es bestimmt noch weitere Gänge«, meinte Painter. »Erst mal verschwinden wir von hier.«

Die Dringlichkeit seines Vorschlags wurde dadurch unterstrichen, dass ein neuer Schwall dampfenden, brodelnden Morasts aus dem Tunnel quoll und in die Höhle strömte – bis er sich endlich abkühlte. Während sie zurückwichen, strömte immer mehr heißer Schlamm nach.

Painter deutete zum größten Tunnel, der von der Höhle abging. »Los!«

Sie liefen los. Painter übernahm die Führung und leuchtete mit der Taschenlampe; Kowalski bildete den Abschluss. Der eisverkrustete Tunnel führte weiter in die Tiefe. Hank stellte sich die Wassermassen vor, welche die verborgene Siedlung der Anasazi überflutet hatten und auch in diesen Tunnel eingedrungen waren, bevor sie allmählich zu Eis erstarrt waren.

Jordan streifte mit der Hand an der niedrigen Decke entlang. »Ich glaube, wir befinden uns in einem alten Lavakanal. Der kann beliebig weit in die Tiefe führen.«

»Das ist nicht gut«, sagte Painter. »Wir wollen nach oben. Der Schlamm wird immer weiter in die Tiefe vordringen. Wir müssen ihm aus dem Weg gehen.«

»Und zwar besser schnell!«, rief Kowalski von hinten.

Hank warf einen Blick über die Schulter. Kowalski leuchtete auf den Boden. Hank bemerkte, dass von oben Wasser herabfloss. Kawtch hatte bereits nasse Pfoten. Der heiße Schlamm brachte das Eis zum Schmelzen.

Painter wurde schneller.

Nach weiteren zehn Minuten – die ihnen vorkamen wie eine Stunde – gelangten sie zum Tunnelende.

»O nein«, stöhnte Hank, der neben Painter stand.

Der Tunnel endete an einer Felskante. Painter leuchtete über den Rand. Den Boden der Schlucht konnten sie nicht erkennen, doch in der Tiefe gurgelte Wasser. Unmittelbar vor ihnen befand sich in der gegenüberliegenden Felswand eine Öffnung von zweieinhalb Metern Durchmesser. Der Lavakanal setzte sich dort fort. Es war, als hätte ein mächtiger Gott mit einem gewaltigen Hackebeil das Gestein gespalten und den Tunnel unterbrochen.

»Das ist eine Verwerfung«, sagte Painter. »Wir müssen springen. So groß ist der Abstand nicht. Mit etwas Anlauf sollte jeder rüberkommen.«

»Sind Sie verrückt?«, sagte Hank.

»Es sieht schlimmer aus, als es ist.«

Kowalski trat neben Hank. »Blödsinn. So schlecht sind meine Augen nicht.«

»Ich schaff das«, sagte Jordan. »Ich springe als Erster.«

»Jordan …«, warnte Hank.

»Wir haben keine Wahl«, rief der junge Mann ihm in Erinnerung.

Dem konnte niemand widersprechen.

Sie zogen sich ein Stück weit in den Tunnel zurück, damit Jordan ungestört Anlauf nehmen konnte.

»Seien Sie vorsichtig«, sagte Hank und klopfte Jordan auf die Schulter.

Jordan reckte den Daumen – dann rannte er los, sprintete durch die Pfützen und sprang über den Abgrund. Mit jugendlicher Geschmeidigkeit und Kraft katapultierte er sich zur anderen Seite und landete bäuchlings auf dem vereisten Boden des gegenüberliegenden Tunnelabschnitts. Er rutschte in die Dunkelheit hinein – dann tauchte er wieder auf.

»Ist gar nicht so schwer«, sagte er atemlos und mit breitem Lächeln.

Das sagt sich so leicht …

»Ich springe als Nächster«, erklärte Painter. »Dann werfen Sie mir den Hund zu«, wandte er sich an Kowalski.

Kowalski sah den Hund an; der Hund sah den Mann an.

Beide wirkten wenig erfreut.

Painter nahm Anlauf und überwand den Abgrund ebenso mühelos wie Jordan.

Kowalski hob Kawtch hoch und nahm ihn zwischen die Beine. Der Hund wehrte sich, bis Hank ihn streichelte und beruhigend auf ihn einredete.

»Scheibenkleister, Doc. Was flüstern Sie da?«

»Seien Sie nur vorsichtig«, sagte Hank und fuhr sich mit der Hand über den Hals.

Kowalski trat an die Felskante heran, beugte sich vor – und richtete sich ruckartig auf. Kawtch jaulte erschreckt und spreizte die Beine ab wie ein Eichhörnchen im Flug. Painter beugte sich vor, fing den Hund auf und wurde von der Wucht des Aufpralls nach hinten geschleudert. Der Hund bellte protestierend.

Hank machte seiner Erleichterung lautstark Luft – bis Kowalski sich zu ihm umdrehte.

»Jetzt sind Sie dran.«

Hank schluckte und schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, ob ich das schaffe.«

»Wenn Sie nicht springen, werfe ich Sie rüber wie Ihren Hund. Wählen Sie, Doc.«

Hank konnte sich nicht entscheiden.

»Ich fange Sie notfalls auf!«, rief Painter von der anderen Seite.

»Okay, bringen wir’s hinter uns«, sagte Hank und nahm seinen ganzen Mut zusammen.

Er ging zu Kowalski zurück.

»Ich kann Sie anschubsen … Ihnen Starthilfe geben«, meinte der Hüne.

Bevor Hank antworten konnte, veranlasste sie ein leises Zischen, sich umzudrehen. Kowalski leuchtete in den Lavakanal hinein. Der Lichtkegel endete in etwa sieben Metern Entfernung an einer Schlammwand. So lautlos wie ein Meuchelmörder war der Morast im Lavakanal vorgerückt. Vor ihren Augen platzte die Schlammfläche in der Mitte auf und spuckte heißen Schlamm aus.

»Jetzt oder nie, Doc.«

Ein leises Grollen ertönte.

Plötzlich schoss der fließende Schlamm auf sie zu. Heiße, nach Schwefel stinkende Spritzer landeten auf ihrem Körper, verbrannten die Haut. Brodelnder Schlamm verfolgte sie, drohte sie einzuholen.

»Lauf!«, brüllte Kowalski.

Hank rannte los, gefolgt von Kowalski.

Hank lief so schnell er konnte, doch vor der Felskante schlug ihm der nasse, vereiste Boden ein Schnippchen. Er rutschte aus und fiel unbeholfen nach vorn.

»Ich hab Sie, Doc!« Ein kräftiger Arm schlang sich um seine Hüfte und trug ihn in enger Umklammerung über den dunklen Abgrund.

Hank wollte die Augen schließen, doch das machte ihm noch mehr Angst.

Sie kamen weniger gut auf als die anderen. Kowalski stieß mit der Schulter gegen die Felswand, sodass sie ineinander verheddert in den Eistunnel hineinrutschten. Sie prallten gegen Painter, der nicht rechtzeitig hatte ausweichen können.

Schließlich aber kamen sie zum Stillstand. Als sie ihre Gliedmaßen entwirrt hatten, rappelten sie sich hoch. Jordan stand in der Tunnelmündung und blickte zur anderen Seite der Felsspalte.

Hank, der etliche blaue Flecke davongetragen hatte, trat neben ihn. Eine Schlammlawine ergoss sich in die Tiefe. Aus der gegenüberliegenden Tunnelmündung strömte stinkender Morast. Einen Moment lang schaute ein geschwärztes Bein aus dem Strom hervor. Es gehörte zu einem toten Anasazi, der aus seinem Eisgrab herausgespült worden war.

Der Leichnam wurde von den Schlammmassen in die Tiefe gerissen.

Hank sprach lautlos ein Gebet für den Toten, für sie alle – dann wandte er sich ab.

Kowalski sprach aus, was alle dachten. »Was nun?«

19:28

Sie alle brauchten dringend eine Ruhepause.

»Wir rasten hier«, sagte Painter und setzte sich erschöpft auf den Boden.

Nachdem sie dem Schlamm entkommen waren, hatte er sie zum Ende des Lavakanals geführt. Er mündete in ein Labyrinth von Gängen, Schächten, Verwerfungen und Sackgassen. In der letzten halben Stunde hatte Painter sich bemüht, nach oben zu kommen, doch am Ende ging es doch nur immer weiter in die Tiefe.

Da sie sich ausruhen und nachdenken mussten, hatte er eine Rast in der kleinen Höhle befohlen. Er schaute sich um. Drei verschiedene Gänge mündeten hier.

Wohin sollten sie sich wenden?

Painter musterte seine schlammverschmierten Begleiter. Hank reichte gerade seine Wasserflasche herum. Kowalski hatte seinen Vorrat bereits aufgebraucht, und Crowe hatte seinen Rucksack an die Amazone verloren. Wassermangel war im Moment ihr größtes Problem. Wenn die Kälte sie nicht umbrachte, würden sie verdursten.

Wie lange würden sie durchhalten?

Hank, der neben seinem Hund saß, machte den Eindruck, als könnte er jeden Moment zusammenbrechen. Kowalski war kaum besser dran. Er schwitzte wie ein Rennpferd, verlor zusehends Körperflüssigkeit. Selbst Jordan hatte dunkle Ringe unter den Augen und wirkte stark mitgenommen.

Was sie alle niederdrückte und jeden Schritt so schwer machte, war die Ausweglosigkeit ihrer Lage. Painter war besonders niedergeschlagen. Wenn er die Augen schloss, sah er Kais Gesicht vor sich und hörte ihre Schreie.

Ob sie überhaupt noch am Leben war?

Diese Frage beschäftigte auch Jordan. Offenbar waren sich die beiden nähergekommen.

Jordan lehnte den Kopf an die Felswand, zu erschöpft, um sich zu bewegen. Wie Painter ihn so betrachtete, wurde ihm auf einmal bewusst, wie jung Jordan noch war. Er hatte sich gehalten wie ein Mann, obwohl er fast noch ein Junge war.

Auf einmal bemerkte er, wie sich auf Jordans Kopf ein paar abstehende Haare bewegten – sie zitterten ganz leicht. Jordan kratzte sich; vielleicht hatte auch er es gespürt.

Es dauerte einen Moment, ehe Painter begriff, was das bedeutete.

Das war die Lösung …

Er sprang auf, die Erschöpfung war von ihm abgefallen. »Hier ist ein Luftzug spürbar«, sagte er. »Ganz schwach, aber spürbar.«

Hanks Augen weiteten sich, seine Benommenheit verflog. Er hob seine schweißfeuchte Hand, versuchte, den Luftzug wahrzunehmen.

»Nur weil ein Blasloch verstopft ist, heißt das nicht, dass keine Auslässe mehr vorhanden sind«, erklärte Painter. »Wenn wir uns von der Luftströmung leiten lassen, sollten wir zum Ausgang gelangen.«

Kowalski klopfte sich auf den Oberschenkel und richtete sich auf. »Worauf warten wir dann noch? Sobald wir draußen sind, suche ich ein Wasserloch. Und wenn ich Wasser sage, dann meine ich auch Wasser.«

Sie setzten sich in Marsch.

Kowalski konnte sich eine Bemerkung nicht verkneifen. »Nur damit das klar ist, das heißt nicht, dass ich etwas gegen ein kühles Bier einzuwenden hätte.«

Die nächste Wegstrecke gestaltete sich nicht weniger beschwerlich und frustrierend als die erste, doch die Hoffnung beflügelte ihre Schritte. An jeder Kreuzung entzündete Hank ein Streichholz, und sie prüften, in welche Richtung der Rauch davongeweht wurde. Im Verlauf der nächsten zwei Stunden wurde die Luftströmung stärker und kälter, was sie veranlasste, das Tempo noch mehr anzuziehen.

»Wir müssen der Oberfläche schon ganz nahe sein«, sagte Hank und saugte am blauen Plastikschlauch seiner Wasserflasche. Dem gurgelnden Geräusch nach zu schließen war die Flasche leer.

Sie mussten den Ausgang finden.

Painter sah auf die Uhr.

21:45.

Nach einer weiteren Stunde hatte es nicht den Anschein, als wären sie der Oberfläche näher gekommen. Sie hatten kein Trinkwasser mehr, und die Taschenlampenbatterien waren bis auf eine erschöpft. Die Zeit lief ihnen davon.

Unter Hanks Stiefel knackte etwas. Er leuchtete auf den Boden. Auf dem Kalkstein zeichneten sich schwarz-weiß bemalte Tonscherben ab.

Es war kein Stein gewesen, sondern ein Topf.

Er bückte sich und hob eine Scherbe auf. »Das stammt von den Anasazi.«

Painter leuchtete den Schacht hoch, in dem sie seit zehn Minuten nach oben kletterten. Auf Felsvorsprüngen machte er Schüsseln und andere Tongefäße aus.

»Sehen Sie sich das mal an«, sagte hinter ihm Jordan. »Höhlenmalereien.«

Hank trat neben den jungen Mann. Painter hatte den Hinweis übersehen, als er daran vorbeigekommen war; die Erschöpfung hatte ihn nachlässig werden lassen.

»Petroglyphen«, sagte Hank und blickte im Schacht nach oben. »Painter, würden Sie bitte mal Ihre Taschenlampe ausschalten?«

Painter spürte die Erregung des Professors und schaltete seine Taschenlampe aus.

Es wurde dunkel.

Nein, nicht ganz.

Painter blickte in die Höhe. Vor dem Hintergrund des dunklen Felsgesteins zeichnete sich ein schwacher Lichtschimmer ab.

»Ich glaube, ich weiß, wo wir sind«, sagte Hank.

Painter schaltete seine Taschenlampe wieder ein.

Hanks Augen waren stark geweitet, als er Painter dazu aufforderte, weiterzugehen. »Ich glaube, es ist nicht mehr weit.«

Painter glaubte ihm. Sie schritten schneller aus. Nach einer Weile stießen sie auf in den Fels gehauene Stufen. Sie führten zu einem mondscheinhellen Quadrat hoch, das mit einem Metallgitter abgedeckt war. Painter hatte das Gitter schon einmal gesehen – allerdings von der anderen Seite.

»Das ist das Blasloch von Wupatki«, murmelte er. Die Worte der Rangerin kamen ihm in den Sinn.

… ein Volumen von über zweihundert Millionen Kubikmetern und eine Ausdehnung von mehreren Kilometern …, Das hatte sich bestätigt – womöglich war das Höhlensystem sogar noch größer.

Hank vermochte seine Erregung nicht zu bezähmen. »Durch diese Öffnung sind offenbar die überlebenden Anasazi dem Massaker entkommen. Sie sind in das Höhlensystem eingedrungen und haben unter dem anderen Blasloch eine neue Siedlung errichtet. Dort haben sie so lange gelebt, bis sie bei der Überflutung ausgelöscht wurden.«

Kaum war das eine Rätsel gelöst, standen sie schon vor der nächsten Schwierigkeit.

Painter streckte die Hände aus und rüttelte am Gitter. »Es ist mit einem Vorhängeschloss gesichert.«

»Kein Problem.« Kowalski drängte sich nach vorn und hob die Pistole. »Ich habe den Schlüssel.«
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1. Juni, 2:08
Nashville, Tennessee

»SIE JAGEN EUCH noch immer«, sagte Kat, deren Stimme blechern aus einem Billighandy ertönte. »Sie werden nicht lockerlassen.«

Gray saß auf dem Beifahrersitz eines unscheinbaren Vans. Den aufgemotzten Schlitten hatten sie vor einer Stunde auf einem Waldparkplatz am Stadtrand von Bowling Green stehen gelassen und sich bei einem Gebrauchtwagenhändler ein neues Fahrzeug organisiert. Der Van würde erst dann vermisst werden, wenn der Händler am Morgen öffnete.

Sie mussten in Bewegung bleiben, denn das Schleppnetz, mit dem man die aus Fort Knox entkommenen Terroristen einfangen wollte, würde immer weiter ausgedehnt werden. Um den Verfolgern aus dem Weg zu gehen, waren sie über Nebenstraßen Richtung Süden nach Nashville gefahren.

»Alle suchen nach euch«, fuhr Kat fort. »Das FBI, der militärische Abschirmdienst, die Polizei. Hier in D. C. herrscht ein Riesendurcheinander, zumal es mitten in der Nacht ist. Nachdem Terroralarm gegeben wurde, stehen alle unter Strom.«

Während Monk langsam durch ein Gewerbegebiet am Stadtrand von Nashville fuhr, warf Gray einen Blick auf den Rücksitz. Seichan hatte die Arme verschränkt und schaute zu den vorbeiziehenden Lagerhäusern, Baumärkten und Fabriken hinaus. Wegen der Verbrechen, derer sie sich in der Vergangenheit schuldig gemacht hatte, war sie nicht offiziell bei Sigma angestellt und würde auch niemals ein vollwertiges Mitglied der Organisation sein. Dass man sie als Mitarbeiterin und Spionin angeworben hatte, war nur einer Handvoll vertrauenswürdiger Personen bekannt. Die Geheimdienste in aller Welt sahen in ihr nach wie vor eine gesuchte Terroristin und gefährliche Auftragsmörderin.

»Wie kam es überhaupt zu dem Alarm in Fort Knox?«, fragte Gray. »Unsere Papiere waren in Ordnung. Wieso sind wir aufgeflogen? Man hat uns gescannt und fotografiert. Hat man Seichan vielleicht nach dem Abgleich mit einer Datenbank identifiziert?«

»Daran arbeite ich noch«, erwiderte Kat. »Allerdings kann ich jetzt schon sagen, dass der Alarm nicht in Fort Knox ausgelöst wurde. Er kam von außen, aber ich kann die Quelle nicht bestimmen. Zumindest bis jetzt noch nicht. Die Leute halten sich alle bedeckt. Irgendwo in D. C. werden jetzt vermutlich Akten geschreddert.«

»Dann hat man uns also in eine Falle gelockt. Das Ganze war ein geplanter Hinterhalt.« Er ahnte, wer dabei die Fäden gezogen hatte, und dachte an den verantwortlichen Offizier in Fort Knox. »Gibt es Neuigkeiten zu Waldorf?«

Gray hatte vor einer Stunde über ein Prepaid-Handy mit Kat gesprochen. Die Unterhaltung war kurz gewesen, denn Kat war damit beschäftigt gewesen, zahlreiche Brandherde zu löschen, die Beteiligung von Sigma zu vernebeln und die verschiedenen nationalen Geheimdienste und Sicherheitsbehörden in die Irre zu führen, damit Gray und dessen Teamkollegen nicht gefasst wurden.

»Nein«, sagte sie. »Ich habe mehrere Anfragen gemacht, aber es sieht so aus, als hätte Waldorf sich kurz nach dem Alarm vom Stützpunkt abgesetzt. Ich gehe davon aus, dass er sich ebenfalls an eure Fersen geheftet hat.«

»Weshalb sagst du das?«

»Das war einer der Gründe, weshalb ich dich angerufen habe. Ich möchte dich warnen. Der Learjet, mit dem ihr nach Fort Knox geflogen seid, ist vor fünfzehn Minuten, kurz nach dem Start vom Louisville Airport, in der Luft explodiert. Das Heck wurde abgerissen. Vermutlich wurde eine Bombe mit einem Höhenmesser gekoppelt. Als die Maschine eine bestimmte Höhe erreichte, wurde der Sprengsatz gezündet.«

Gray musste an den jungen Piloten denken. Auf einmal hatte er Wut im Bauch. »Waldorf hatte es auf uns abgesehen. Aber er muss gewusst haben, dass wir nicht an Bord waren.«

Er ballte die Hand auf dem Knie zur Faust. Es war ein reiner Racheakt gewesen. Waldorf hatte seine Wut abreagiert, nachdem sie ihm entkommen waren.

»Ich wollte, dass du das weißt«, sagte Kat. »Ein Grund mehr, vorsichtig zu sein.«

»Verstanden.« Er hörte ihren schweren Seufzer und ahnte, dass das noch nicht alles war. »Was noch?«

»Ich habe Neuigkeiten von Dr. Janice Cooper.«

Es dauerte einen Moment, bis Gray den Namen einordnen konnte. »Die Mitarbeiterin des japanischen Physikers.«

»Sie stehen beide noch immer unter Bewachung, aber ihr Kollege, der das Massaker überlebt hat, hält weiterhin Kontakt mit den anderen Labors. Auf unsere Bitte hin hat er die starken Neutrinoemissionen aus dem Westen der USA untersucht.«

»Konnte er den Ursprung lokalisieren?«

»Nein, aber er hat die Stärke der bevorstehenden Explosion extrapoliert. Er glaubt, sie würde hundertmal so stark ausfallen wie in Island.«

Hundertmal so stark?

Die Zerstörungen würden gewaltig sein und ein unvorstellbares Ausmaß an Verwüstungen anrichten.

Kat fuhr fort: »Das bringt mich zum eigentlichen Grund meines Anrufs. Der japanische Physiker hat den ungefähren Zeitpunkt der Explosion berechnet. So wie er es für Island getan hat.«

»Wann?«, fragte Gray und spannte sich an in Erwartung des Tiefschlags.

»In etwa fünf Stunden.«

Er wurde von Verzweiflung erfasst. Was konnten sie in fünf Stunden schon ausrichten? Selbst wenn man sie nicht gejagt hätte, hätten sie erst einmal zur Westküste fliegen müssen. Sigma aber hatte bereits andere Leute vor Ort.

»Gibt es Nachrichten von Direktor Crowe?«

Er hörte die Anspannung aus ihrer Stimme heraus. »Nein. Er ist in ein Höhlensystem eingedrungen, das sich unter ein paar alten Ruinen erstreckt, aber die Ranger haben eine Explosion gemeldet, bei der ein Teil der Gänge eingestürzt sein soll. Lisa hält Kontakt mit den Einsatzteams, die die Wüste dort durchkämmen, wo er zuletzt gesehen wurde. Sie ist mit den Nerven am Ende. Keine neuen Erkenntnisse. Und ich habe mindestens schon ein Dutzend Mal mit Ronald Chin telefoniert. Er hat auch noch nichts von Painter gehört.«

Gray hoffte, dass dem Direktor nichts passiert war, doch sie brauchten trotzdem jemanden im Westen, der sich der eskalierenden Probleme annahm. »Hast du Chin von dem geologischen Timer erzählt?«

»Hab ich, aber was sollen wir tun, wenn wir den Ort nicht kennen? Deshalb musst du eine Möglichkeit finden, die alte Indianerlandkarte aus der Goldplatte herauszulösen. Wenn es darauf einen Hinweis auf ein geheimes Vorkommen an instabiler Nanotech gibt, müssen wir das wissen.«

»Ich werde tun, was ich kann, aber ich muss die Platte in einer Gießerei erhitzen. Vielleicht kommt die Landkarte zum Vorschein, wenn das gewöhnliche Gold schmilzt.«

»Daran habe ich gedacht.«

Natürlich.

»Ganz in eurer Nähe gibt es eine Goldschmiedewerkstatt. Ich gebe dir die Adresse. Der Besitzer wird sich in einer Viertelstunde mit euch dort treffen.«

Sie nannte ihm die Adresse. Sie lag nur ein paar Straßenblocks entfernt, innerhalb des Gewerbegebiets. Kat hatte wieder mal an alles gedacht.

Eine Frage aber war noch offen.

»Könnte ich mal Monk sprechen?«, sagte sie in ernstem Ton.

»Moment.« Er reichte das Handy seinem Freund. »Scheint so, als hättest du ein Problem.«

Monk hielt das Steuer mit dem Armstumpf fest und nahm das Handy an. Er klemmte es sich zwischen Schulter und Kinn und legte die Hand wieder aufs Steuer.

»Hey, Babe«, sagte er.

Kats Stimme tönte zu leise aus dem Handy, als dass Gray sie hätte verstehen können.

»Nein, ich habe nicht auch noch die zweite Hand verloren«, sagte Monk und packte das Lenkrad fester. »Nur die Prothese. Das ist ein großer Unterschied, Schatz.«

Gray stellte sich vor, wie Kat ihren Mann ausschimpfte, ein Opernduett, das sie immer wieder anstimmten, die ewige Mischung aus Zorn und Liebe.

Ein Lächeln breitete sich über Monks Züge. Er flüsterte etwas Profanes, Alltägliches – in Wahrheit war es ebenso ausdrucksstark wie irgendein Arientext. »Äh, ja … okay … mach ich …«

Um ihr Zwiegespräch nicht zu stören, musterte Gray die dunklen Straßen, bis sein Blick auf den Rückspiegel fiel. Seichan schaute auf Monks Hinterkopf, ihr Gesichtsausdruck war weich und gedankenverloren. Sie merkte nicht, dass er sie beobachtete.

Trotzdem war sie immer noch eine Jägerin.

Als spürte sie seinen Blick, sah auch sie in den Rückspiegel. Und als sie sich abwandte, verhärtete sich ihre Miene.

Monks Stimme wurde schärfer. »Was? Gerade eben?«

Gray sah wieder auf die Straße.

Monk hob das Kinn und wandte sich an die anderen. »Ist gerade durchgegeben worden. Lisa hat ihn am Telefon. Painter wurde gefunden.«
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31. Mai, 23:32
Flagstaff, Arizona

NUR NOCH KNAPP fünf Stunden bis zur Explosion?

Nach dem Telefonat mit Lisa hatte Painter Kat informiert. Er sah auf die Uhr. Um diese Zeit würde hier die Sonne aufgehen. Eine große Frage aber blieb bestehen: Wo genau würde die Explosion stattfinden?

Kat fuhr fort: »Gray arbeitet daran, den Suchradius einzugrenzen. Wir können nur hoffen, dass er die alte Landkarte tatsächlich findet und die Koordinaten der verlorenen Stadt genau bestimmen kann.«

Painter hatte das Gefühl, ihm seien die Hände gebunden, seit er sich vor einer Stunde mit seinen Begleitern aus dem Höhlensystem von Wupatki befreit hatte. Die Mitglieder des Suchteams, die zwischen den Ruinen lagerten, hatten nicht schlecht gestaunt, als Painters Gruppe wie aus dem Nichts aufgetaucht war und um Wasser und Nahrung gebeten hatte. Man hatte sie sofort zur Rangerstation gebracht, wo Painter sich zunächst einmal über die Ereignisse der vergangenen Stunden informiert hatte.

Und getan hatte sich eine ganze Menge.

Eine Frage aber beschäftigte ihn besonders. Er stellte sie erneut: »Kat, gibt es Neuigkeiten von Kai?«

»Nein.« Sie wählte ihre Worte mit Bedacht. »Wir durchkämmen die Countys in Arizona und Utah. Bislang haben die Polizeikräfte noch keine Leiche entdeckt, auf die die Beschreibung Ihrer Nichte zutreffen würde.«

Er versuchte, sich seine Besorgnis nicht anmerken zu lassen, denn es hätte niemandem genützt, wenn er die Fassung verloren hätte. »Jordan Appawora hat gemeint, das gegnerische Team verfüge über Hubschrauber. Vielleicht haben sie sich schon aus dem Staub gemacht.«

»Ich werde die Suche ausweiten.«

»Wie wäre es, wenn Sie durch geheime Kanäle und die Lokalmedien die Nachricht verbreiten würden, dass ich überlebt habe?«

»Schon passiert. Ich habe Eilmeldungen an die großen Nachrichtenagenturen rausgegeben. Details zur Rettung, mit Fotos Ihres Teams. Wenn Rafael Saint Germaine oder seine Leute Fernsehen schauen, Radio hören oder sich online informieren, wissen sie Bescheid.«

»Gut.«

Falls seine Nichte überhaupt noch am Leben war, hatte sie dann die besten Überlebenschancen, wenn sie den Franzosen auf sich aufmerksam machten. Dann würde Rafael Kai vielleicht erneut als Druckmittel einsetzen. Jetzt brauchte Painter nur noch herauszufinden, was er Rafael anbieten könnte, um seine Nichte freizubekommen.

In den folgenden zehn Minuten informierte Kat ihn über die Lage in Fort Knox, die Jagd auf Gray und dessen Team und die neuesten Erkenntnisse zu den Neutrinoausbrüchen.

Als er auf dem Laufenden war, beendete er das Gespräch.

»Sir«, sagte jemand hinter ihm. Er drehte sich um. In der Tür stand Jordan. Die anderen hatten sich in einem Hinterzimmer der Rangerstation schlafen gelegt. Jordan sah aus, als habe er kein Auge zugemacht. »Weiß man schon etwas Neues?«

»Noch nicht.« Als sich Jordans Miene verdüsterte, setzte er hinzu: »Und das ist eine gute Nachricht. Bis zum Beweis des Gegenteils gehen wir davon aus, dass sie noch lebt, einverstanden?«

Jordan nickte zögernd. »Okay, aber als ich da im Dunkeln gelegen habe, hab ich nachgedacht. Die Leute haben mir alles abgenommen, was ich bei mir hatte. Auch mein Handy. Vielleicht haben sie es ja immer noch. Wie wär’s, wenn wir sie anrufen würden?«

Auf einmal hatte Painter das Gefühl, seine unsichtbaren Fesseln würden ein Stück weit gelockert. Vielleicht waren sie ja tatsächlich über das Handy des Jungen erreichbar. Den Versuch war es wert. Außerdem ging ihm die Untätigkeit gegen den Strich.

Jordan, dem nicht klar war, dass er bereits gewonnen hatte, ließ nicht locker. »Vielleicht geht ja jemand ran, und wir können sie so unter Druck setzen, dass sie Kai freilassen.«

Wir könnten das Handy auch anpeilen, überlegte Painter. Oder wir schalten das Mikrofon ein und benutzen es als ferngesteuerte Wanze.

Das alles war natürlich nur ein Schuss ins Blaue. Der Franzose war nicht dumm. Bestimmt hatte er sich des Handys bereits entledigt. Painter trommelte mit dem Zeigefinger auf den Tisch. Andererseits hielt Rafael sie für tot. Vielleicht hatten seine Leute das Handy ja doch noch nicht weggeworfen.

Allerdings würde es Zeit brauchen, das Handy zu orten, gerade hier in der Wüste – Zeit, die Kai nicht hatte.

Painter musste ihr einen Aufschub verschaffen. »Wie lautet die Nummer?«

Jordan nannte sie ihm.

Painter prägte sie sich ein und bat einen Ranger, ungestört an einem Festnetztelefon telefonieren zu dürfen. Es klingelte endlos, während er hoffte, dass jemand dranging.

Endlich knackte es in der Leitung. Jemand meldete sich mit starkem Akzent. »Ah, Monsieur Crowe, wie ich sehe, sind wir noch nicht fertig miteinander.«

1. Juni, 0:41
Salt Lake City, Utah

Rafael hatte wieder die Präsidentensuite im obersten Stockwerk des Grand America Hotel im Zentrum von Salt Lake City bezogen. Vor einer halben Stunde war er aufgewacht und hatte im Fernsehen verdreckte Gestalten am Rand eines vergitterten Erdlochs stehen sehen.

Painter Crowe hatte überlebt.

Bemerkenswert.

Eine geschlagene Minute lang hatte er reglos im Bademantel dagestanden. Er verspürte Zorn, Respekt und, ja, auch ein wenig Angst – nicht vor dem Mann, sondern vor der wankelmütigen Zukunft.

Auf dem Bild hatte Painter direkt in die Kamera geschaut.

Unbeugsame Entschlossenheit lag in seinem herausfordernden Blick. Rafe konnte sich denken, dass der Leiter von Sigma hinter der Blitzmeldung steckte. Diese Botschaft war an ihn persönlich adressiert.

Ich habe überlebt. Ich will, dass Sie meine Nichte freilassen.

Rafe hielt sich das Handy ans Ohr, ohne die damit verbundenen Kabel zu beachten, und blickte zur geschlossenen Tür. Offenbar war das Schicksal der Nichte ebenso wohlgesinnt wie dem Onkel. Er hatte vorgehabt, Kai gründlich zu verhören und sie dann zu beseitigen. Sie war in der Höhle in Utah gewesen, hatte die Mumien und den Schatz gesehen. Er wollte so viel wie möglich von ihr in Erfahrung bringen. Vielleicht hatte sie von ihrem Onkel auch noch das eine oder andere über Sigma und die Mitarbeiter der Organisation aufgeschnappt.

Aber ein solches Verhör war ihm im Moment zu anstrengend, denn es war ein langer Tag gewesen.

Morgen war auch noch ein Tag, also sollte sie ruhig noch einen Sonnenaufgang erleben.

Jetzt war er froh, dass er großzügige Zurückhaltung geübt hatte.

»Machen Sie sich nicht die Mühe, den Anruf zu verfolgen«, warnte er seinen Gegner. »Ich beschäftige ein ganzes Team von Verschlüsselungsexperten. Das Signal wird um den ganzen Globus geleitet.«

»Das käme mir gar nicht in den Sinn. Offenbar haben Sie meinen Anruf erwartet, da muss ich davon ausgehen, dass Sie Vorkehrungen gegen eine Ortung getroffen haben.«

Exactement.

Als er das Foto betrachtete, hatte Rafe gewusst, dass Painter eine Möglichkeit finden würde, ihn zu erreichen. Es wunderte ihn ein wenig, dass es so lange gedauert hatte. Ashanda hatte sich mit TJs Unterstützung an dem Handy zu schaffen gemacht und dafür gesorgt, dass man es nicht orten und das Signal nicht zurückverfolgen konnte.

»Ich rufe an, um die Verhandlungen wieder aufzunehmen«, sagte Painter. »Um da weiterzumachen, wo wir aufgehört haben.«

»Einverstanden.«

»Zunächst will ich einen Beleg dafür, dass Kai noch am Leben ist.«

»Nein, den bekommen Sie nicht.« Rafe genoss die lange Gesprächspause, denn er wusste, dass er den Mann auf die Folter spannte. »Erst legen Sie Ihre Karten auf den Tisch.«

Das Schweigen dehnte sich, dröhnte wider von Misstrauen.

Bereitest du einen Bluff vor?

Aber was konnte der Mann ihm schon bieten?

Rafe betrachtete das Goldgefäß auf dem Esstisch. Er hatte es gründlich untersucht und sich unauslöschlich eingeprägt. In seiner Vorstellung drehte er die Kanope, betastete die einzelnen Buchstaben der ausgestorbenen Sprache und die in die Oberfläche eingeprägte Landschaft.

Dieser Schatz versprach neue Reichtümer. Er würde ihm und seiner Familie ewigen Ruhm sichern. Was wollte er noch mehr?

Painter beantwortete seine unausgesprochene Frage. »Im Austausch gegen Kais sichere Rückkehr verrate ich Ihnen, wo die Vierzehnte Kolonie liegen sollte.«

Ein Lächeln breitete sich über Rafes Züge.

Der Mann hatte ihn schon wieder in Erstaunen versetzt.

Bemerkenswert.

0:44

»Onkel Crowe, du lebst!«

Als Painter die Stimme hörte, sackte er auf dem Stuhl zusammen, nicht minder gerührt als Kai.

Sie war am Leben!

Doch er beherrschte sich, denn er wusste, ihm blieb nicht viel Zeit. »Kai, bist du unverletzt? Haben sie dir wehgetan?«

»Nein«, erwiderte sie vielsagend.

Painter ahnte, was sie durchmachte; all die Toten, das viele Blutvergießen, die Angst und die Ungewissheit. Doch er hörte auch ihre Tapferkeit aus dem einen Wort heraus. In ihren Adern floss das Blut der Krieger.

»Ich hole dich da raus. Versprochen.«

»Ich weiß.« Hoffnung und Tränen schwangen in ihrer Antwort mit. »Ich weiß es bestimmt.«

Das Handy wurde ihr abgenommen. Rafael meldete sich zurück.

»Dann sind wir uns also einig, n’est-ce pas?«

»Ich melde mich wieder und nenne Ihnen Zeitpunkt und Ort für den Austausch.«

»Und ich möchte, dass Sie mir einen Beweis vorlegen, Monsieur Crowe.«

»Den sollen Sie bekommen. Vorausgesetzt, dass Kai unbehelligt bleibt.«

»Einverstanden. Au revoir.«

Als die Verbindung unterbrochen war, hielt Painter das Telefon weiter fest, als wollte er Verbindung mit Kai halten. Vor Erleichterung war ihm schwindelig.

»Dann ist Kai also noch am Leben?«, fragte hinter seinem Rücken Jordan.

Er schwenkte auf dem Stuhl herum. Die Sorge stand Jordan ins lädierte Gesicht geschrieben. Da er ganz aufs Telefonat konzentriert gewesen war, hatte Painter gar nicht gehört, dass der junge Mann hereingekommen war. Entweder er war außergewöhnlich leichtfüßig wie alle Angehörigen des Ute-Stamms … oder Painter war einfach zu müde.

Vielleicht traf auch beides zu.

Painter sah Jordan in die Augen. Er wusste, er durfte keine Ausflüchte machen. Jordan hatte es verdient. »Sie haben ihr nichts getan«, sagte er. »Aber sie ist noch immer in Gefahr.«

Jordan kam näher. »Dann werden Sie ihnen sagen, was sie wissen wollen … damit sie Kai freilassen?«

Das war nicht nur als Frage, sondern auch als Forderung gemeint.

»Ich werde es versuchen.«

Mehr konnte er nicht tun. Er hatte geblufft, um Kai mehr Zeit zu verschaffen. Aber wie lange würde das gut gehen? Wie lange würde er den Franzosen hinhalten können?

In Wahrheit hatte Painter keine Ahnung, wo die Vierzehnte Kolonie hatte liegen sollen. Nur eine Person hatte überhaupt eine Chance, das herauszufinden – und dieser Mann war auf der Flucht, wurde von allen Polizeikräften und Geheimdiensten des Landes gejagt.

Jordan wurde von neuer Angst erfasst.

Painter erhob sich und legte ihm beruhigend die Hand auf die Schulter. »Es ist schon okay, wenn Sie sich Sorgen machen, aber verlieren Sie nicht den Mut. Ich habe meine besten Leute auf den Fall angesetzt.«

Jordan nickte, holte tief Luft und atmete langsam aus.

Painter blickte auf das Telefon in seiner Hand. In einer Stunde erwartete Rafael seinen Rückruf. Bis dahin musste er Antwort auf ein paar Fragen bekommen. Er wandte sich zum dunklen Bürofenster herum und blickte in die Ferne.

Gray, lass mich nicht hängen.
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1. Juni, 2:50
Nashville, Tennessee

GRAY STAND NEBEN Seichan und beugte sich zum offenen Fenster hin. Es war heiß. Die Goldplatte lag schräg auf einem Keramikrost, das Großsiegel mit den vierzehn Pfeilen wies nach oben.

Bläuliche Flammen tanzten am Boden des Schmelzofens, trieben die Temperatur langsam in die Höhe. Das Display über der Ofentür zeigte bereits über sechshundert Grad an.

»Es sollte nicht mehr lange dauern«, sagte der Ladenbesitzer.

Der Goldschmied war russischer Abstammung und hatte angegrautes Haar. Er war nur knapp eins sechzig groß, hatte aber die Figur eines Linebackers. Ein kleines Bäuchlein quoll über seinen Gürtel. Er nestelte an dem Goldkettchen herum, das er unters T-Shirt geschoben hatte. Sein Laden hieß GoldX-Change und lag im Gewerbegebiet am Stadtrand von Nashville. Er kaufte Gold gegen Bargeld an, schmolz aber auch Ringe, Münzen, Halsketten und andere Schmuckstücke zu Barren ein.

Außerdem hatte er Probleme mit dem Finanzamt. Kat hatte ihm für den Fall, dass er kein Stillschweigen über die nächtliche Begegnung wahrte, mit Gefängnis gedroht.

Der Mann war nervös, sein T-Shirt durchgeschwitzt.

»Gold schmilzt bei etwa eintausend Grad«, sagte der Russe. »Sehen Sie, das Metall glüht schon.«

Die Goldplatte leuchtete wie die untergehende Sonne. Dann bildete sich auf dem eingeprägten US-Siegel, auf dem Gefieder des Adlers, ein einzelner schimmernder Tropfen. Er rollte langsam über die geneigte Fläche und tropfte in die Keramikpfanne unter dem Rost. Das Gold schwitzte weitere leuchtende Tränen aus, die sich zu Rinnsalen vereinigten und das Siegel allmählich zum Verschwinden brachten. Die scharfen Kanten der Platte rundeten sich, schmolzen in einem Strom von Gold.

»Die Temperatur sollte reichen«, sagte Gray zum Ladenbesitzer. »Behalten Sie sie bei.«

Gray wollte nicht die im Innern der Platte verborgene Landkarte beschädigen. Das dichtere Nanogold hatte einen höheren Schmelzpunkt als der Rest der Platte, doch das bedeutete nicht, dass es beim Erhitzen nicht weich würde. Sie mussten darauf achten, dass keine Details der Landkarte verloren gingen.

Als die Temperatur eingestellt war, wies Gray den Russen zur Tür. »Sie müssen jetzt gehen. Warten Sie draußen bei meinem Kollegen.«

Der Goldschmied zögerte keinen Moment. Er nickte, wandte sich ab und eilte hinaus. Monk beobachtete draußen die Straße. Sie wollten nicht erneut in einen Hinterhalt geraten.

»Sehen Sie mal«, sagte Seichan und fasste ihn beim Handgelenk.

»Ich seh’s.«

Am vorderen Rand der Platte kam ein Grat zum Vorschein, der sich als dunkler Schatten im geschmolzenen Gold abzeichnete. Mehr und mehr Gold wurde abgeschmolzen, während das verborgene Objekt immer deutlicher hervortrat. Auch das dichtere Metall glühte, leuchtete aber weniger stark und wies keinen gelben, sondern einen rötlichen Farbton auf.

»Das ist die Landkarte«, flüsterte Seichan.

Es handelte sich um keine flache Gravur.

»Das ist eine topografische Karte«, sagte Gray ehrfürchtig.

Kleine Gebirgszüge traten hervor, zusammen mit tief eingeschnittenen Flusstälern und Vertiefungen, die Seen darstellten. Unter dem schmelzenden Gold kam ein maßstäblich verkleinertes Modell der oberen Hälfte des nordamerikanischen Kontinents zum Vorschein.

Gray beobachtete, wie einer der letzten Goldtropfen wie ein Segelschiff einen großen Fluss entlangrollte, der die Mitte des Kontinents durchzog.

Das muss der Mississippi sein.

Er erkannte weitere Orientierungspunkte: eine Reihe von Vertiefungen, welche die Großen Seen darstellten, einen kleinen Riss, den Grand Canyon, einen Gebirgsgrat, der für die Appalachen stand. Und im Nordosten des Kontinents ragten mehrere Inseln aus dem Meer, die sich um eine größere Landmasse scharten.

Island.

Kurz darauf war nur noch die Landkarte auf dem Keramikrost übrig. Die Ränder waren unregelmäßig, die Ecken leicht nach oben gebogen. Durch die Mitte lief eine gerade Falte, die beiden Hälften passten perfekt zusammen. Gray dachte an den Mastodonschädel, den die Karte ausgekleidet hatte. Jeffersons Leute hatten den Schädel offenbar verbrannt, um die Karte herauszulösen.

»Sind das Schriftzeichen?«, fragte Seichan.

»Wo?«

»Da am Rand.«

Gray beugte sich vor, die Hitze des Schmelzofens schlug ihm ins Gesicht. »Das ist anscheinend die gleiche Schrift, in der die kopierten Textstellen in Fortescues Tagebuch verfasst sind.« Er sah Seichan an. »Holen Sie Papier aus dem Büro. Sie haben bessere Augen als ich. Ich möchte, dass alles kopiert wird.«

Seichan gehorchte, ohne Fragen zu stellen. Sie wusste, vor welcher Herausforderung er stand, und die überließ sie gerne ihm.

Gray betrachtete das Islandrelief. Im Süden der Inseln waren die kleineren Berggipfel des Westmänner-Archipels zu erkennen. Auf einer der Inseln war in das Metall ein dunkler Kristallsplitter eingebettet – vielleicht ein schwarzer Diamant. Er funkelte im Feuerschein des Schmelzofens.

Elliðaey.

Er richtete seine Aufmerksamkeit nach Westen, wo im rötlichen Metall ein weiterer Diamant funkelte. Dieser Splitter war größer als der von Island. Vielleicht entsprach dies der Größe des dortigen Vorkommens. Es war ein beunruhigender Hinweis auf die Gefahr, die sich dort zusammenbraute.

Gray betrachtete die Landkarte, runzelte die Stirn und versuchte, sich zu orientieren. Da keine Landesgrenzen und Städte eingezeichnet waren, hatte er Mühe, die genaue Position der Markierung zu bestimmen. Fest stand nur, dass der Ort irgendwo im Norden der Rocky Mountains, aber noch auf dem Gebiet der später gegründeten Vereinigten Staaten lag.

Kein Wunder, dass Fortescue zuerst nach Island gesegelt war.

Seichan kam mit Papier und Bleistift zurück und machte sich daran, die Schriftzeichen am Rand der Karte abzuzeichnen.

Gray folgte dem erhabenen Grat der Rockies nach Süden. Dort fand er das Gesuchte, einen Kristallsplitter, der nur bei genauem Hinsehen zu erkennen war.

Das muss das Utah-Vorkommen sein.

Verglichen mit dem Diamanten im Norden war das ein Klacks. Der Splitter war so winzig, dass Jefferson und Fortescue ihn entweder übersehen oder für bedeutungslos gehalten hatten. Grays Blick wanderte zwischen den drei Kristallen hin und her. Ihre unterschiedliche Größe entsprach vermutlich der Bedeutung der jeweiligen Vorkommen – und der Gefahr, die von ihnen ausging.

Er sah auf die Uhr, denn er war sich des Zeitdrucks nur allzu bewusst.

Seichan hatte die Schriftzeichen mittlerweile kopiert und deutete mit dem Stift auf den größten Diamanten. »Haben Sie eine Ahnung, wo das ist?«

»Ich glaube, ich weiß es«, sagte er, während er die Puzzlesteine im Kopf kombinierte. Auf erschreckende, entsetzliche Weise fügte sich alles zusammen. Doch bevor er seine Theorie mitteilte, musste er sich Gewissheit verschaffen. »Ich brauche eine Karte vom Westen der USA.«

Seichan zeigte auf den Schmelzofen. »Und was fangen wir einstweilen damit an?«

Gray nickte und verstellte den Thermostaten des Ofens. Die Temperatur kletterte bis über dreitausend Grad, mehr als das Dreifache des Schmelzpunkts von gewöhnlichem Gold. Die bläulichen Acetylenflammen schossen in die Höhe, tanzten heftiger als zuvor.

Seichan musterte ihn mit hochgezogener Braue.

»Wir können es nicht riskieren, dass die Karte Waldorf in die Hände fällt«, erklärte er.

»Und deshalb wollen Sie sie zerstören?«

»Ich werd’s zumindest versuchen. Das Metall der Karte ist dichter, deshalb hat es einen höheren Schmelzpunkt als gewöhnliches Gold. Aber irgendwann muss es schließlich schmelzen.«

Damit es dazu auch kam, drehte Gray den Temperaturschalter noch weiter, bis die Anzeige auf MAX stand.

Das würde hoffentlich reichen.

Gray und Seichan beobachteten, wie die Temperatur immer weiter anstieg. Schon bald mussten sie ein paar Schritte zurückweichen, weil es ihnen zu heiß wurde. Der rötliche Schimmer der Landkarte ging in ein blendend helles Gleißen über.

Vielleicht schmilzt sie ja nicht mal bei diesen Temperaturen …

Gray musste seine Augen bedecken.

»Spüren Sie das auch?«, fragte Seichan.

»Was meinen Sie?«, fragte er. Doch nun nahm auch er es wahr.

Ein Prickeln auf der Haut, eine schwache Vibration, als ob die Moleküle im Raum zu Schwingungen angeregt würden. Im nächsten Moment begann der schwere Schmelzofen zu vibrieren.

Gray fasste Seichan beim Ellbogen und zog sie zur Tür. »Laufen Sie!«

Er rannte hinter ihr her. Er stellte sich die dicht gepackten Atome des Nanogolds vor, die eine gewaltige Menge potenzieller Energie gespeichert hatten, wie ein Gummiband bei maximaler Ausdehnung.

Er warf einen Blick über die Schulter. Wurde dieses Gummiband durchtrennt, würde das überhitzte Metall die aufgespeicherte potenzielle Energie mit einem Schlag freisetzen …

Es würde nicht schmelzen.

Es würde …

Die Druckwelle warf ihn gegen Seichan. Sie wurden durch die Ladentür auf die nächtliche Straße hinausgeschleudert. Glasscherben und Holzsplitter regneten auf sie herab. Die rußgeschwärzte Tür des Schmelzofens flog an ihnen vorbei und zerschmetterte die Windschutzscheibe des Chevy Suburban, den der Russe vor seinem Laden abgestellt hatte.

Gray rappelte sich auf, legte Seichan den Arm um die Hüfte und zog sie mit sich hoch. Er dachte an die im Haus gelagerten Gasflaschen. Die nächste Explosion warf sie erneut zu Boden. Ein Hitzeschwall fegte über sie hinweg. Ein gewaltiger Feuerball platzte aus dem Schaufenster und stieg in den Himmel.

Sie halfen sich gegenseitig auf die Beine.

Von dem kleinen Parkplatz vor dem Geschäft starrte Monk zu ihnen herüber. Er stand mit dem entsetzten Russen neben dem gestohlenen weißen Van. Als sie hinübereilten, fiel der Goldschmied auf die Knie.

»Was haben Sie mit meinem Laden gemacht?«, klagte er.

»Man wird Sie entschädigen«, sagte Gray, scheuchte den Ladenbesitzer weg und wandte sich zum Wagen. »Aber nur wenn Sie Stillschweigen bewahren.«

Sie stiegen ein, Monk setzte sich ans Steuer.

»Festhalten«, sagte er.

Er legte den Rückwärtsgang ein und gab Gas. Reifen quietschten. Der Wagen holperte über den Bordstein, kam hart auf der Straße auf – dann schaltete Monk so schnell in den Vorwärtsgang, dass sie beinahe ein Schleudertrauma erlitten hätten.

Gray hatte Verständnis für Monks Eile. Sie mussten sich absetzen, bevor die Rettungskräfte eintrafen. Er blickte sich zum brennenden Gebäude um. Flammen wogten, der Qualm stieg wie ein Rauchzeichen in den Nachthimmel. Ihre kalt gewordene Spur war auf einmal wieder heiß. Auf das Stillschweigen des Russen wollte er sich nicht verlassen. Der Vorfall würde sich herumsprechen – vermutlich bis zu Waldorf.

»Was ist eigentlich passiert?«, fragte Monk nach einer Weile.

Gray erzählte es ihm.

»Dann habt ihr also wenigstens die indianische Landkarte gefunden«, meinte Monk. »Wo liegt denn nun die Vierzehnte Kolonie? Bist du jetzt schlauer als zuvor?«

Gray, dem von der Explosion noch die Ohren klingelten, nickte. »Ich habe da so eine Ahnung.«

»Und?«

»Am denkbar ungünstigsten Ort.«
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1. Juni, 0:22
Flagstaff, Arizona

PAINTER STÜTZTE SICH auf den Tisch im Hauptraum der Rangerstation. »Wenn Gray recht hat, wie tief stecken wir dann in der Patsche?«

Hinter den ausgebreiteten topografischen Karten und Berichten des geologischen Dienstes schüttelte Ronald Chin den Kopf.

»Bis zum Hals.«

Dass der normalerweise so beherrschte Geologe sich zu einer solchen Äußerung hinreißen ließ, sprach Bände. Chin war eine halbe Stunde zuvor eingetroffen und hatte einen Angehörigen der Nationalgarde mitgebracht – Major Ashley Ryan. Sie waren bereits unterwegs gewesen, um bei der Suche nach Painters Team zu helfen. Bei der Landung in Flagstaff hatten sie von dessen Rettung erfahren und sich gleich zu der Station aufgemacht, in der man das provisorische Einsatzzentrum eingerichtet hatte.

»Könnten Sie sich etwas genauer ausdrücken?«, sagte Painter und blickte auf die Landkarte von Montana und Wyoming nieder. Hier vermutete Gray die vergessene Stadt der bleichhäutigen Indianer, die letzte Ruhestätte der Tawtsee’untsaw Pootseev und deren größten Schatz, dessen Zeit allmählich ablief, Neutrino für Neutrino.

Er studierte die auf der Karte dargestellte Grenze des Nationalparks.

Yellowstone.

Der älteste aller Nationalparks und das älteste geothermisch aktive Gebiet des Kontinents. Wenn die Tawtsee’untsaw Pootseev ihren empfindlichen Schatz auf Dauer durch Wärme stabilisieren und schützen wollten, war dieser Ort mit seinen zehntausend heißen Quellen, zweihundert Geysiren und zahllosen Dampfauslässen, brodelnden Fumarolen und Schlammvulkanen die naheliegende Wahl gewesen. Die Hälfte aller Geysire weltweit lag in diesem Park.

Doch es war ein großer Park.

Eine Fläche von über achttausend Quadratkilometern.

Bevor sie sich entschlossen, ihre Suche auf diesen Ort zu konzentrieren, wollte Painter sich Gewissheit verschaffen. In einem der angrenzenden Büros war Hank Kanosh damit beschäftigt, die Ressourcen der amerikanischen Ureinwohner zu mobilisieren und Grays Vermutung zu erhärten. Bislang war alles bloße Theorie. Auch Gray musste sich eingestehen, dass es sich um eine grobe Schätzung handelte. Er beabsichtigte, mit seinem Team den historischen Blickwinkel weiterzuverfolgen und nach neuen Belegen zu suchen.

Painter wollte wissen, was er zu erwarten hatte. Dazu brauchte er die Expertise eines Geologen.

Chin kam um den Tisch und drehte eine topografische Karte des Nationalparks herum. Darauf abgebildet war ein Ring von Bergen mit einem großen Plateau in der Mitte, der geothermale Mittelpunkt des Yellowstone Parks. Das dampfende Tal nahm eine Fläche von viertausend Quadratkilometern ein und hätte ganz Los Angeles aufnehmen können – allerdings war es kein gewöhnliches Tal. Es war eine Caldera, der Krater des Supervulkans, der unter dem Nationalpark brodelte.

»Das ist das Problem«, meinte Chin und tippte auf den großen See in der Mitte des Kraters. »Die Caldera ist ein geologischer Hotspot, wo ständig heißes, geschmolzenes Gestein aus dem Erdkern nach oben quillt. Es strömt in eine große Magmakammer, die sich nur acht Kilometer unter der Erdoberfläche befindet. Die von der Vulkanmessstation des Yellowstone Parks gesammelten Daten zeigen, dass es weitere Magmataschen gibt, die viel dichter an der Oberfläche liegen. Das Magma sickert von dort aus in die Erdkruste und ist die Ursache für die hydrothermale Aktivität in dieser Gegend. Wegen der starken Regenfälle ist ein ausgedehntes hydraulisches System entstanden, die weltweit größte Dampfmaschine. Aufgrund des hohen Drucks kommt es in dem Tal immer wieder zu starken hydrothermalen Explosionen. Bei einem dieser Ausbrüche ist der Yellowstone Lake entstanden, da sich der Explosionskrater nach und nach mit Regen- und Quellwasser gefüllt hat.«

Chins Finger kam auf dem See zur Ruhe. Er sah Painter an. »Der Druck in der Magmablase steigt allmählich immer weiter an, da ständig neue Lava in die Höhe drängt.«

»Bis es irgendwann zum Ausbruch kommt …«

»Das ist in den vergangenen zwei Millionen Jahren drei Mal passiert. Bei der ersten Explosion wurde ein Loch von der Größe von Rhode Island in die Erdkruste gerissen. Bei der letzten Eruption wurde der Großteil des Kontinents mit Asche bedeckt. Die Entladungen erfolgen in regelmäßigen Abständen, so verlässlich wie die Aktivität des Old Faithful Geyser. Im Abstand von etwa sechshunderttausend Jahren.«

»Wann war der letzte?«, fragte Painter.

»Vor sechshundertfünfzigtausend Jahren.« Der Geologe sah Painter vielsagend an. »Der nächste Ausbruch ist also überfällig. Nicht ob es dazu kommen wird, ist die Frage, sondern wann. Der Ausbruch ist unvermeidlich, und die geologischen Daten deuten darauf hin, dass es bald so weit sein könnte.«

»Was für Daten?«

Chin nahm einen Stapel von Studien des geologischen Dienstes und seismografischen Berichten der Vulkanbeobachtungsstation in die Hand und schüttelte sie. »Wir sammeln Daten seit dem Jahr 1923. Der Erdboden in dieser Gegend hat sich aufgrund des ansteigenden Drucks stetig gehoben, doch seit 2004 läuft der Prozess dreimal so schnell ab, das ist der höchste Wert, der je gemessen wurde. An der einen Seite des Yellowstone Lake, der den Krater bedeckt, hat sich der Untergrund so weit gehoben, dass es am anderen Ende zu Überschwemmungen kommt, denen Wald zum Opfer fällt. Andere Teile des Waldes sterben ab, weil die Wurzeln durch die unterirdische Hitze zerstört werden. Überall sprudeln heiße Quellen aus dem Boden, an denen sich bereits mehrere Besucher verbrüht haben, sodass einige Wanderwege gesperrt werden mussten. An unzugänglicheren Stellen sind neue Abzugsöffnungen entstanden, die von Flugzeugen aus gesichtet wurden. Dadurch treten Dampf und giftige Gase aus, die einen Bison auf der Stelle töten würden.«

Chin klatschte die Ausdrucke auf den Tisch. »Das ist ein Pulverfass, das jederzeit hochgehen kann.«

»Und jetzt hat jemand das Streichholz entzündet«, sagte Painter.

Er stellte sich die Neutrinoschwärme vor, die auf den Park einprasselten und ihn der unausweichlichen Explosion, welche die hundertfache Stärke des Ausbruchs vor Island erreichen würde, immer näher brachten.

»Womit müssen wir rechnen, wenn wir den Vulkanausbruch nicht verhindern können?«, fragte Painter. »Was passiert, wenn der Vulkankegel explodiert?«

»Das wäre eine Katastrophe.« Chin blickte auf die Berichte und Diagramme. »Zunächst einmal wäre dies die lauteste Explosion seit über siebzigtausend Jahren. In Minutenschnelle würden hunderttausend Menschen von Asche begraben, von überhitztem pyroklastischem Auswurf verbrannt oder von der Druckwelle getötet. Das Magma würde vierzig Kilometer hoch geschleudert werden. Würde man die freigesetzte Lavamenge gleichmäßig auf dem Gebiet der Vereinigten Staaten verteilen, hätte sie eine Höhe von zwölf Zentimetern. Betroffen wären aber vor allem die Bundesstaaten an der Küste, denn der ganze Nordwesten würde ausgelöscht werden. Der Rest des Landes – und die übrige Welt – würde vor allem unter der Asche leiden. Man schätzt, dass zwei Drittel des Landes mindestens einen Meter hoch mit Asche bedeckt würden. Das Land würde unfruchtbar und unbewohnbar. Die in die Atmosphäre hochgeschleuderte Asche würde die Sonne verdunkeln, und die Temperatur würde um mindestens zehn Grad fallen. Der vulkanische Winter würde Jahrzehnte, wenn nicht gar Jahrhunderte währen.«

Painter stellte sich die resultierende weltweite Hungersnot vor, das Chaos, die vielen Toten. Gray hatte ihm das Ausmaß des Laki-Ausbruchs geschildert, der sich kurz nach Gründung der Vereinigten Staaten ereignet hatte. Dieser im Verhältnis eher kleine Vulkanausbruch hatte sechs Millionen Menschenleben gekostet.

Er starrte Chin an, der aschfahl geworden war. »Wenn ich Sie recht verstanden habe, sprechen Sie von einem drohenden Massensterben.«

»Das wäre nicht das erste Mal. Das letzte Ereignis dieser Größenordnung hat vor gerade mal siebzigtausend Jahren stattgefunden. Ein Vulkanausbruch auf Sumatra. Der darauf folgende Vulkanwinter hätte die Menschheit beinahe ausgelöscht. Überlebt haben nur wenige Tausend fortpflanzungsfähige Paare weltweit.« Chin erwiderte Painters Blick. »Diesmal hätten wir vielleicht weniger Glück.«

0:28

Hank saß im Hinterzimmer und lauschte Chins düsterer Prognose.

Seine Hände ruhten auf der Computertastatur, doch er nahm den Bildschirm nicht mehr wahr. Er stellte sich vor, die ganze Zivilisation würde ausgelöscht. Er dachte an die apokalyptische Prophezeiung des Ute-Ältesten, wonach der Große Geist sich erheben und die Welt vernichten werde, wenn jemand in die Höhle eindränge.

Jetzt schien es so, als sollte sie sich bewahrheiten.

Ein Schatten fiel auf seine langen, knotigen Finger. Eine warme, faltenlose Hand drückte die seine.

»Es wird schon, Professor«, sagte Jordan. Der junge Mann saß neben ihm und hatte bis gerade eben Ausdrucke aus dem Laserdrucker genommen. »Vielleicht ist der Yellowstone Park gar nicht der richtige Ort.«

»Doch, das ist er.«

Hank vermochte seine Niedergeschlagenheit nicht abzuschütteln. Die Trauer um Maggie und die anderen Opfer machte alles noch schlimmer.

So viele Tote.

Plötzlich neidete er Jordan seine Jugend, seinen unerschütterlichen Optimismus und seinen Glauben an die eigene Unsterblichkeit. Er blickte zu Jordan auf – was er in dessen Gesicht sah, erzählte jedoch eine ganz andere Geschichte. Die schwarzen Augen, die Schrammen und Blutergüsse, die in jedem Muskel gegenwärtige Angst – ein Mangel an Reife war jedenfalls nicht der Grund für seinen Optimismus. Jordan konnte einfach nicht anders.

Hank atmete stockend ein, drängte die Schatten der Toten zurück. Er lebte noch. Und auch dieser resolute junge Mann. Unter dem Tisch klopfte ein Schwanz auf den Boden.

Und du auch, Kawtch.

Hank erwiderte Jordans warmen Händedruck, dann konzentrierte er sich wieder auf das Naheliegende. Er hatte seine Meinung zur letzten Ruhestätte der Tawtsee’untsaw Pootseev noch immer nicht geändert. Painters Kollege von der Ostküste hatte die goldene Landkarte richtig interpretiert.

Zumindest glaubte das Hank.

»Was haben Sie herausgefunden?«, fragte Jordan.

»Ich habe eine Unmenge von Indianersagen durchgearbeitet, die sich auf den Yellowstone Park beziehen, und versucht, Zusammenhänge zwischen verschiedenen Mythen und Legenden herzustellen, die das Vorhandensein einer verlorenen Stadt in dem Tal zu belegen scheinen. Das war frustrierend. Die Gegend war seit über zehntausend Jahren von Indianern besiedelt. Hier lebten Cheyenne, Kiowa, Schoschonen, die Schwarzfuß- und die Krähenindianer. Aber es gibt kaum Geschichten über dieses einzigartige Tal. Da herrschte ein dröhnendes Schweigen.«

»Vielleicht kannten sie es gar nicht.«

»Doch, sie hatten Namen für das Tal. Die Krähenindianer nannten es Land der verbrannten Erde oder auch Land der Dämpfe. Die Schwarzfußindianer nannten es Viel Rauch. Die Flachkopfindianer nannten es Rauch aus dem Boden. Eindeutiger geht es wohl nicht, oder? Diese frühen Stämme kannten den Ort.«

»Vielleicht wurde nicht darüber geredet, weil man Angst davor hatte.«

»Ja, man hat lange Zeit geglaubt, die Indianer hätten aus dem Zischen und Tosen der Geysire die Stimmen böser Geister herausgehört. Diese Ansicht wird noch immer in gewissen Kreisen vertreten, aber das ist großer Quatsch. Neueste anthropologische Untersuchungen haben gezeigt, dass dem nicht so war. Die frühen Indianerstämme hatten keine Angst vor dem dampfenden Land. Vielleicht haben die weißen Siedler deshalb die Unwahrheit verbreitet, weil sie die sogenannten Wilden als dumm und abergläubisch hinstellen wollten … oder weil sie eine Rechtfertigung dafür brauchten, dass sie sich deren Land aneigneten. Wenn die Pioniere behaupteten, dass die Indianer sich nicht in das Yellowstone-Gebiet hineinwagten, stand es ihnen frei, sich dort zu bedienen.«

»Und wie sah die Wahrheit aus?«

Hank zeigte auf den Bildschirm. »Die Funde stürzten die Gelehrten der damaligen Zeit in Verwirrung. Im Jahr 1895 hat der Historiker Hiram Chittenden Folgendes geschrieben: ›Es ist eine unbestreitbare Tatsache, dass von den Indianern nichts über die Gegend zu erfahren war … Ihr Stillschweigen ist bemerkenswert und rätselhaft.‹«

»Klingt nicht so, als wenn sie Angst gehabt hätten«, meinte Jordan. »Eher so, als ob sie etwas verbergen wollten.«

Hank fasste sich an die Nase – ganz richtig, mein Junge –, dann zeigte er auf den Bildschirm. »Schauen Sie sich das mal an. Auf diese Passage bin ich kürzlich bei meinen Studien gestoßen. Es handelt sich um einen Auszug aus dem Tagebuch John Hamilcar Hollisters, eines der ersten Siedler. Ich habe bislang nichts Vergleichbares gefunden, doch es wirft ein interessantes Licht auf das Stillschweigen der Indianer.«

Jordan beugte sich vor.

Hank las lautlos mit.

 

Es gibt nur wenige Indianerlegenden, die auf diese absichtlich vergessene Gegend Bezug nehmen. Eine habe ich gefunden, und sie besagt, dass man dem Weißen Mann nicht von diesem Inferno erzählen solle, damit er nicht seinen Fuß auf dieses Gebiet setze und einen Pakt mit den Teufeln eingehe, auf dass alle Indianer vernichtet würden.

 

Jordan lehnte sich verblüfft zurück. »Also haben sie tatsächlich etwas versteckt.«

»Etwas, das nicht in die falschen Hände fallen sollte, da unsere Ahnen fürchteten, es könnte gegen sie verwendet werden.«

»Die verlorene Stadt muss sich dort befinden.«

Aber wo?

Hank sah auf die Uhr und wehrte sich gegen die lähmende Verzweiflung, die ihn bis gerade eben im Griff gehabt hatte. Er wollte Jordans Beispiel folgen. Er würde die Hoffnung nicht aufgeben. Er ertappte den jungen Mann dabei, wie er durchs Fenster zu den Lichtern von Flagstaff hinübersah. Hank aber wusste, dass er im Geiste in weiter Ferne weilte und sich Sorgen machte, die nicht mit Vulkanen und verlorenen Städten zu tun hatten.

Diesmal war es Hank, der den Arm ausstreckte und Jordan aufmunternd die Hand drückte. »Wir holen sie zurück.«
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Salt Lake City, Utah

Es war fast eine Stunde her, dass Kai mit Onkel Crowe telefoniert hatte. Sie saß ungefesselt auf einem Esszimmerstuhl, wusste aber nichts Besseres mit sich anzufangen, als am Daumennagel zu knabbern.

In der Suite herrschte rege Betriebsamkeit. Die Söldner hatten die Kampfmonturen gegen Zivilkleidung getauscht, die an diesen harten Männern fehl am Platze wirkte. Sie packten ihre Sachen, verstauten Ausrüstung, zerlegten Waffen. Sie bereiteten den Abflug vor.

Die Computerausrüstung hatte man in einer großen Transportkiste mit Rädern verstaut, einem zweckentfremdeten Schrankkoffer von Louis Vuitton. Mehrere Kabel führten zu Jordans Handy.

Rafael schritt unruhig um die Kiste herum und wartete auf den Anruf von Kais Onkel.

Kai ließ den Arm sinken und faltete zwischen den Beinen die Hände, ebenso nervös wie ihr Peiniger und am Rande der Panik.

Bis zu Painters Anruf war sie im Schlafzimmer eingesperrt gewesen und hatte geglaubt, er sei tot. Sie war überzeugt gewesen, dass diese Leute sie ebenfalls töten würden. Es war ihr egal. Sie fühlte sich innerlich leer, saß benommen auf der Bettkante. Sie spürte noch die Angst, die sich in ihrem Kreuz konzentrierte, doch viel schlimmer war das Gefühl der Verlassenheit. Ihr Leben hatte keinen Sinn mehr. Sie dachte daran, den Spiegel im Badezimmer zu zerschlagen und sich mit einer Scherbe die Pulsader aufzuschneiden, als könnte sie auf diese Weise wenigstens ein bisschen Kontrolle über ihr Leben zurückgewinnen.

Doch selbst dieser Aufwand war ihr zu groß gewesen.

Sie hatte einfach nicht die Kraft dazu.

Dann war der Anruf gekommen. Ihr Onkel, der Professor, Jordan und auch Kowalski, dieser wandelnde Kühlschrank, waren am Leben. Sie hatte die Fotos von der Rettung auf Rafaels Computerbildschirm gesehen.

Nach dem Anruf füllte Triumph die Leere in ihrem Innern aus, ein warmes Licht inmitten der Finsternis. Die letzten Worte ihres Onkels hallten in ihr nach.

Ich hole dich da raus. Versprochen.

Er hatte gesagt, er werde sie nicht im Stich lassen – und sie glaubte ihm. Ihr wiedererwachter Lebensmut ließ auch die Angst erstarken. Sie wollte leben, und auf einmal wurde ihr wieder bewusst, was für sie auf dem Spiel stand.

Doch es gab keinen Ausweg.

Sie blickte die Frau an, die ihr am Esstisch Gesellschaft leistete. Die muskulöse Afrikanerin hieß Ashanda. Zunächst hatte Kai sich vor ihr gefürchtet, doch da hatte sie auch Schürhaken im Kamin erhitzt und auf Rafaels Befehl gefoltert. Inzwischen hatte die Angst einer Mischung aus Unbehagen und Neugier Platz gemacht.

Wer war diese Frau?

Sie unterschied sich von den anderen. Offenbar war sie keine Söldnerin, auch wenn sie an Rafaels Seite kämpfte. Kai dachte daran, wie sie aus der heißen Schlammhöhle herausgelaufen war, mit einer Leichtfüßigkeit, die ihrer Größe spottete. Als Kai mit Painter telefonierte, hatte sie Ashanda am Computer beobachtet. Die Finger der Schwarzen waren nur so über die Tasten getanzt. Offenbar war sie mehr als eine Technikerin.

Bei der hellen Beleuchtung sah Kai auch die Narben, die zu Bändern geordneten kleinen Verdickungen auf ihren Armen, die an den Panzer eines Krokodils erinnerten. Auch im Gesicht hatte sie solche Schmucknarben, die ihre dunklen Augen betonten und sich schwungvoll bis zu den Schläfen zogen. Das Haar hatte sie zu festen, dunklen Zöpfchen geflochten, die ihr anmutig in die Stirn und auf die Schultern fielen.

Kai beobachtete, wie die Frau Rafael ansah. Bis jetzt hatte ihr Blick leer gewirkt, doch jetzt traf das nicht mehr zu. Kai spürte, dass hinter diesen dunklen Spiegeln ein Brunnen von Traurigkeit verborgen war. Ashanda saß vollkommen reglos da, als fürchtete sie, bemerkt zu werden, und als wünschte sie sich gleichzeitig nichts sehnlicher als Aufmerksamkeit. Hingabe lag in ihrem Blick und auch Müdigkeit. Sie saß da wie ein Hund, der auf die Berührung seines Herrn wartet und doch weiß, dass er nie mehr von ihm bekommen wird.

Das Klingeln des Handys beendete ihren Gedankengang.

Kai fuhr herum.

Endlich.
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Rafael schätzte Pünktlichkeit. Der Leiter von Sigma hatte genau zur verabredeten Zeit angerufen. Was den Franzosen aus der Fassung brachte, war daher nicht der Anruf als solcher, sondern Painters Vorschlag, denn er traf ihn unvorbereitet.

»Ein Waffenstillstand?«, wiederholte Rafael. »Zwischen uns? Welchen Nutzen hätte ich davon?«

Painter sagte eindringlich: »Wie versprochen werde ich Ihnen sagen, wo die Vierzehnte Kolonie liegt. Aber Sie werden mit dieser Information nichts anfangen können. Das Vorkommen wird in etwa viereinhalb Stunden explodieren.«

»Wenn Sie das Überleben Ihrer Nichte sicherstellen wollen, Monsieur Crowe, sollten Sie sich mit dem Austausch beeilen.«

»Hören Sie, Rafael. Ich nenne Ihnen den Ort jetzt gleich. Die Vierzehnte Kolonie liegt im Yellowstone Nationalpark. Ich nehme an, das sagt Ihnen etwas.«

Rafe bemühte sich, mit dieser abrupten Wendung der Ereignisse Schritt zu halten.

Ist das eine Finte? Welche Absicht steckt dahinter?

Painter ließ nicht locker. »Geben Sie mir eine E-Mail-Adresse. Dann schicke ich Ihnen die relevanten Daten. Aber wie dem auch sei, in wenigen Stunden wird das Vorkommen kritisch werden und einen Vulkanausbruch auslösen, der die hundertfache Stärke des Ausbruchs vor Island aufweist. Sie wissen, dass die eigentliche Gefahr eine andere ist. Bei der Explosion werden zahllose Nanobots freigesetzt werden. Sie werden den Zusammenhalt der Materie, auf die sie treffen, auflösen, sich ausbreiten und vermehren. Der Nano-Herd wird sich bis zu der Magmablase unter dem Yellowstone Park durchfressen und den schlafenden Supervulkan zum Ausbruch bringen. Die Wucht der Explosion wird so groß sein, als wäre ein Meteor mit zwei Kilometer Durchmesser auf die Erde gekracht. Das bedeutet das Ende der meisten Lebensformen, auf jeden Fall aber das des menschlichen Lebens.«

Rafes Atem beschleunigte sich. Sagt er vielleicht die Wahrheit?

»Ich bezweifle, dass das in Ihrem Sinn wäre«, fuhr Painter fort. »Oder im Sinn Ihrer Auftraggeber. Entweder wir arbeiten zusammen und teilen unser Wissen, um die Katastrophe zu verhindern, oder es ist alles vorbei.«

»Ich … ich brauche Zeit, um darüber nachzudenken.« Rafe war das Zittern in seiner Stimme zuwider.

»Überlegen Sie nicht zu lange«, sagte Painter. »Ich schicke Ihnen gerne die Daten – was immer Sie haben wollen. Aber der Yellowstone Park nimmt eine Fläche von achttausend Quadratkilometern ein und stellt uns vor eine große Herausforderung. Wir müssen die verlorene Stadt lokalisieren, während die Zeit allmählich abläuft.«

Rafe sah auf seine Armbanduhr. Wenn Crowe die Wahrheit sagte, hatten sie bis sechs Uhr fünfzehn Zeit, die verlorene Stadt zu finden und das dort versteckte Material unschädlich zu machen.

»Schicken Sie mir, was Sie haben«, sagte Rafe und nannte ihm eine Mail-Adresse.

»Sie haben meine Nummer«, sagte Painter und unterbrach die Verbindung.

Rafael nahm das Handy vom Ohr und senkte nachdenklich den Kopf.

Soll ich Ihnen glauben, Monsieur Crowe? Sagen Sie die Wahrheit, oder lügen Sie mich an?

Der Direktor hatte sich nicht einmal nach seiner Nichte erkundigt. Das sprach dafür, dass er es aufrichtig meinte. Welchen Sinn hatten jetzt noch Verhandlungen, wenn die Existenz der Menschheit auf dem Spiel stand?

Als das Handy erneut läutete, schreckte Rafe zusammen. Er starrte das Gerät in seiner Hand an, dessen Signal verschlüsselt wurde. Doch das Läuten kam von woanders her. Sein persönliches Handy war allein der Kommunikation mit seiner Familie und einigen wenigen Mitgesellschaftern der Forschungseinrichtungen in den französischen Alpen vorbehalten. Die Nummer des Anrufers wurde jedoch nicht angezeigt. Das war merkwürdig. Das Handy wies Anrufer, die ihre Nummer unterdrückten, automatisch ab.

Eigentlich wollte er den Anruf ignorieren, doch er hielt das Handy nun schon mal in der Hand, und da er auf Crowes Daten wartete, kam ihm eine Ablenkung ganz gelegen.

Gereizt hielt Rafe sich das Handy ans Ohr. »Wer ist da?«

Der Anrufer sprach Amerikanisch, mit schwachem Südstaatenakzent, den Rafe nicht so recht einordnen konnte. Er nannte seinen Namen.

Rafes Gehstock fiel mit lautem Knall auf den Marmorboden. Er musste sich an der Anrichte festhalten. Ashanda erhob sich, um ihn zu stützen, doch er schüttelte nur den Kopf.

Der Anrufer sprach ruhig und deutlich, selbstbewusst, aber ohne drohenden Unterton. »Wir sind informiert. Sie werden in jeder Beziehung mit Sigma zusammenarbeiten. Die Katastrophe muss unter allen Umständen verhindert werden. Wir haben volles Vertrauen in Ihre Fähigkeiten.«

»Je vous en prie«, sagte Rafe atemlos, der unwillkürlich ins Französische wechselte.

»Wenn Sie Ihr Ziel erreicht haben, müssen alle Außenstehenden, die von der Entdeckung Kenntnis haben, vernichtet werden. Aber seien Sie gewarnt. Direktor Crowe wurde in der Vergangenheit wiederholt unterschätzt.«

Rafe warf einen Blick auf Kai. »Ich weiß schon, wie ich mit ihm fertigwerde, aber ich werde mich trotzdem in Acht nehmen.«

»Ich nehme an, darauf verstehen Sie sich mit Ihren spröden Knochen besonders gut.«

Was er als Beleidigung hätte auffassen können, wurde durch den belustigten Tonfall des Anrufers – der sich von den Ereignissen anscheinend nicht aus der Ruhe bringen ließ – als harmloser Scherz kenntlich gemacht.

»Adieu«, verabschiedete sich der Mann zuvorkommend auf Französisch. »Ich muss mich hier im Osten noch um ein paar andere Dinge kümmern.«

Mit einem Klicken brach die Verbindung ab.

Rafe wandte sich an TJ, der gerade die letzten Geräte verstaute. »Holen Sie mir Painter Crowe an den Apparat.« Zu Bernd sagte er: »Aufbruch in fünfzehn Minuten.«

»Wohin soll es gehen?«, fragte Bernd, nicht aus Neugier, sondern weil er sein Team entsprechend vorbereiten wollte.

»Zum Yellowstone Nationalpark.«

TJ meldete sich zu Wort. »Es klingelt, Sir.«

Rafe hob das Handy ans Ohr, bereit, auf Crowes Vorschlag einzugehen.

Er würde sich hüten, den Anweisungen zuwiderzuhandeln. Ihm wurde eine große Ehre zuteil, und das steigerte seine Entschlossenheit und wärmte ihn von innen her, fast bis in die Knochen. Er hatte als Erster seiner Familie mit einem Vertreter des Reinen Stammbaums gesprochen.
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1. Juni, 4:34
Am Stadtrand von Nashville, Tennessee

BALD WÜRDE ES hell werden.

Gray war sich nicht sicher, ob das positiv zu werten war. Sie hatten Nashville gerade erst hinter sich gelassen, da sie über Nebenstraßen gefahren waren und das Tempolimit eingehalten hatten. Monk hatte den Wagen gesteuert, während Gray sich mit Painter Crowe besprach.

Da ein Auftrag erledigt war, hatte der Direktor ihm gleich den nächsten erteilt: Er sollte die historische Fährte weiterverfolgen und auf diese Weise das Gebiet eingrenzen, auf dem sie die Vierzehnte Kolonie vermuteten. Sie waren Archard Fortescues Weg nach Island und zurück gefolgt. Jetzt wollten sie versuchen, seine späteren Schritte zu rekonstruieren.

Das bedeutete, sie waren nicht die Einzigen, die ohne Schlaf auskommen mussten.

»Nächtliche Anrufe werden ja allmählich die Regel, Mr. Pierce«, sagte Eric Heisman übers Handy. Dabei klang er nicht gereizt, sondern eher aufgeregt.

Kat hatte das Gespräch arrangiert und die Verbindung von der Telefonzentrale von Sigma herstellen lassen.

»Ich habe das Handy laut gestellt«, sagte Gray. Er wollte, dass alle mithörten. Jetzt kam es auf den kleinsten Hinweis und das winzigste Detail an.

Seichan richtete sich auf dem Rücksitz auf und hörte aufmerksam zu.

Monk fuhr langsam über den Shelbyville Highway am südlichen Stadtrand entlang. Um diese Zeit war kaum Verkehr, weshalb er sich ganz auf das Telefonat konzentrieren konnte. Auch Kat hörte von der Sigma-Zentrale aus zu.

Heisman setzte sie über den Stand seiner Nachforschungen ins Bild. »Sharyn und ich haben alle Informationen zur Expedition von Lewis und Clark gesichtet, die in Zusammenhang mit Yellowstone stehen. Vor ein paar Minuten habe ich zudem mit Professor Kanosh gesprochen. Er hat den Themenkomplex aus der Perspektive der Indianer untersucht und mir damit viel Zeit gespart.«

Gray drängte Heisman, sich kürzer zu fassen, denn er hatte das Gefühl, die Zeit laufe ihm davon. Kat hatte ihn bereits darüber informiert, dass Painter zusammen mit einem französischen Team der Gilde unterwegs zum Yellowstone Nationalpark sei, wo sie gemeinsam versuchen wollten, des Problems vor Ort Herr zu werden. Aber wie man es auch drehte und wendete, die Lage war kritisch. Gray wollte aus der Ferne helfen, so gut er es vermochte.

»Und Sie haben keine Belege dafür gefunden, dass die Expedition von Lewis und Clark im Yellowstone-Gebiet war?«, fragte Gray.

»Nein. Aber ich finde es merkwürdig, geradezu unverständlich, dass sie es umgangen haben sollen. Die Expedition hat sich dem Gebiet bis auf sechzig Kilometer genähert. Professor Kanosh zufolge waren die Indianer bezüglich des geothermisch aktiven Tals äußerst zurückhaltend, doch die Expedition führte Unmengen von Tand und Münzen mit sich, mit denen sie die Indianer für Informationen über Pflanzen, Tiere und außergewöhnliche Naturphänomene entlohnten. Es ist anzunehmen, dass ihnen irgendwann jemand von dem ungewöhnlichen Tal erzählt hat.«

»Dann glauben Sie also, dass Lewis und Clark dort gewesen sind?«, meinte Seichan vom Rücksitz aus.

»Wenn ja, haben sie ihre Spuren gut verwischt. Der bislang einzige Hinweis auf die Richtigkeit der Annahme ist äußerst schwach. Von dem Zeitpunkt an, da er die von Meriwether Lewis geleitete Expedition verließ, gibt es keine Belege mehr über den Verbleib von Archard Fortescue. Wir wissen nur, dass Lewis ein paar Jahre nach seiner Rückkehr ermordet wurde. Das ist alles andere als ein hieb- und stichfester Beleg dafür, dass sie die verlorene Indianerstadt im Herzen der Vierzehnten Kolonie entdeckt haben.«

»Dann gehen wir doch ein Stück zurück«, schlug Gray vor, während er die Puzzlesteine in seinem Kopf drehte und wendete. »Beginnen wir mit Meriwether Lewis’ Tod. Mal angenommen, die Expedition ist tatsächlich fündig geworden, und Lewis’ Ermordung stand in Zusammenhang mit der Entdeckung. Wissen Sie Näheres über die Todesumstände?«

»Also, er wurde im Oktober 1809 in Tennessee getötet, in einem Gasthof mit Namen Grinder’s Stand, in der Nähe von Nashville gelegen.«

Gray wechselte Blicke mit seinen Begleitern.

Nashville?

»Ja, klar«, brummte Monk, »sieht so aus, als liefen wir immer noch hinter diesen Typen her. Erst nach Island, jetzt nach Tennessee.«

Heisman, der ihn nicht gehört hatte, fuhr fort: »Wie schon gesagt, gibt es keine triftige Erklärung für Lewis’ Tod. Trotz der beiden Schusswunden – im Bauch und im Kopf – ging man offiziell von einem Selbstmord aus. Daran glaubte man bis vor Kurzem. Jetzt nimmt man an, dass Lewis entweder bei einem Einbruch getötet oder vorsätzlich ermordet wurde.«

»Was ist über die Umstände der Tat bekannt?«, fragte Gray.

»Es gibt zahlreiche Berichte, aber der beste stammt von Mrs. Grinder, der Frau des Wirts, die in dieser Nacht allein zu Haus war. Sie hat ausgesagt, sie habe Schüsse und Kampfgeräusche gehört, und Lewis habe um Hilfe gerufen, doch sie sei so verängstigt gewesen, dass sie erst gegen Morgen nach ihm gesehen hat. Sie fand ihn in seinem Zimmer vor, schon so gut wie tot. Er lag auf seinem blutgetränkten Büffelledermantel. Seine letzten Worte klangen geheimnisvoll. ›Ich hab’s geschafft.‹ Als hätte er seinen Mördern am Ende doch noch ein Schnippchen geschlagen.«

Grays Herzschlag beschleunigte sich, denn er hatte den Eindruck, das könnte wichtig sein. Doch ihm war in Heismans Bericht noch etwas anderes aufgefallen …

Der Kurator war noch nicht fertig. »Aber es gibt viele Gerüchte über Lewis’ letzte Tage und die möglichen Mörder. Einige verweisen auf Brigadegeneral James Wilkinson, einen Mitverschwörer des Landesverräters Aaron Burr. Einige Leute glauben, der General habe seine Ermordung veranlasst. Dieselben Quellen deuten an, Lewis habe als Spion für Jefferson gearbeitet und einen wichtigen Gegenstand nach D. C. bringen wollen.«

Gray dachte an die Goldplatten. War Grinder’s Stand der Ort, wo die Gilde eine der Goldplatten in ihren Besitz gebracht hatte? Lewis war ihm schon bei anderer Gelegenheit wie ein möglicher Sigma-Kandidat erschienen: Spion, Soldat, Wissenschaftler. War Wilkinson einer der Feinde, von denen Jefferson und Franklin gesprochen hatten, ein Vorläufer der heutigen Gilde? Hatte er Lewis ermordet, um die Platte in seinen Besitz zu bringen?

Gray hatte das Gefühl, die Geschichte wiederhole sich.

Wird die alte Schlacht zweihundert Jahre später fortgeführt?

Dennoch konnte er sich des Eindrucks nicht erwehren, dass er etwas Entscheidendes übersah, etwas, das an ihm nagte, ihm sich aber gleichzeitig entzog.

Seichan kam ihm zuvor. »Sie haben erwähnt, Lewis sei auf einem Büffelfellmantel verblutet.«

»Richtig.«

Gray musterte sie erwartungsvoll, doch Seichan zuckte nur mit den Schultern. »Dr. Heisman«, sagte er, »wird in Fortescues Tagebuch nicht erwähnt, der Schädel des Mastodons sei in ein Büffelfell eingewickelt gewesen?«

»Ich sehe mal eben nach.« Heisman stieß einen leisen Pfiff aus. Man hörte ihn umblättern. »Ah, da steht es ja. Hier ist von einem bemalten Büffelfell die Rede.«

»Wo ist das abgeblieben?«, fragte Seichan.

»Das steht hier nicht.«

Gray verfolgte seine eigene Frage weiter. »Gibt es einen Hinweis darauf, dass sich ein bemaltes Büffelfell im Besitz Jeffersons befunden hat?«

»Wo Sie mich danach fragen. Der Präsident besaß eine große Sammlung von indianischen Artefakten, die er in seinem Haus in Monticello verwahrte. Unter seinen Ausstellungsstücken befand sich auch ein bemaltes Büffelfell. Dieses Fell hatte ihm angeblich Lewis von unterwegs geschickt. Es soll prachtvoll und sehr alt gewesen sein. Bei seinem Tod verschwand der größte Teil von Jeffersons Sammlung, darunter auch das spektakuläre Büffelfell.«

Eigenartig …

Gray überlegte. Sollte es sich bei den in unterschiedlichem Zusammenhang aufgetauchten Büffelfellen um ein und dasselbe gehandelt haben? Hatte Lewis es mitgenommen, weil er glaubte, es werde ihn zur verlorenen Stadt führen? Brauchte man die Landkarte und das Büffelfell, um das Geheimnis der Vierzehnten Kolonie zu lüften? Und hatte Lewis das Fell als Beleg seines Erfolgs zu Jefferson geschickt?

Gray hatte nichts in der Hand; es gab einfach zu viele Annahmen, zu viele Unwägbarkeiten. Wieso hatte sich das Fell bei Lewis’ Ermordung wieder in dessen Besitz befunden? War das Fell der Grund gewesen für seine geheimnisvollen letzten Worte ›Ich hab’s geschafft‹? War die Goldplatte Wilkinson oder einem anderen Dieb in die Hände gefallen, während er das viel wichtigere Büffelfell behalten hatte?

Eine neue Stimme ertönte. »Dr. Heisman«, fragte Kat, »können Sie uns sagen, was mit Lewis’ Leichnam geschehen ist?«

»Nichts Besonderes. Eine Tragödie, wenn man bedenkt, dass er ein Nationalheld war. Aber da man von einem Selbstmord ausging, wurde er auf der Stelle begraben, auf dem Grundstück des erwähnten Gasthofs. In Tennessee.«

»Und wir können davon ausgehen, dass er mitsamt seinen Besitztümern bestattet wurde?«, fragte Kat.

»So war es üblich. Bisweilen leiteten die Behörden das bei den Toten gefundene Geld oder bestimmte Erinnerungsgegenstände auch an die Erben weiter.«

»Aber bestimmt nicht ein blutgetränktes Büffelfell«, meinte Gray.

Monk wandte den Blick von der Straße ab. »Sie glauben, das Fell könnte sich in seinem Grab befinden?«

»Es gibt nur eine Möglichkeit, uns Gewissheit zu verschaffen«, sagte Gray. »Wir müssen den Leichnam Meriwether Lewis’ ausgraben.«
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1. Juni, 4:15
Yellowstone Nationalpark

DER HELIKOPTER SENKTE sich auf den dampfenden geothermalen Mittelpunkt des Yellowstone Parks hinab. In der urtümlichen Landschaft der brodelnden Tümpel, weißgrauen Vulkankegel und nebelverhüllten Flüsse und Bäche des oberen Geysir-Beckens herrschte noch Nacht. Dunkle Wiesen und Ansammlungen von Drehkiefern erstreckten sich bis zu den fernen Plateaus und Bergen.

Aber der Mensch hatte diesem nationalen Schatz, dieser gegensätzlichen Mischung aus stiller Naturschönheit und infernalischer geologischer Aktivität längst seinen Stempel aufgedrückt. Im Zwielicht des Morgengrauens markierten Straßenlaternen und Scheinwerfer die wenigen Verkehrswege, die sich durch den Park schlängelten. Die von Painter angeordnete Evakuierung war in vollem Gange und führte zu Stauungen, da derzeit im Park Hochbetrieb herrschte. Die Blaulichter der Parkverwaltung säumten die Hauptwege. Die Ranger bemühten sich nach Kräften, den Park möglichst schnell zu räumen.

Painter sah auf die Uhr.

Noch zwei Stunden.

Nicht alle würden rechtzeitig von hier wegkommen, doch er musste es wenigstens versuchen. Als er zwei Stunden zuvor mit einem Privatjet von Flagstaff zu dem kleinen Flughafen im Westen Montanas gestartet war, der nur wenige Kilometer vom Westeingang des Parks entfernt lag, hatte er die Evakuierung angeordnet. Jetzt brachte ihn der Helikopter zum vereinbarten Treffpunkt.

Unter ihnen tauchte ein Parkplatz auf. Zwei weitere Helikopter waren bereits gelandet. Rafaels Team war ihm offenbar zuvorgekommen, doch es war von Salt Lake City gestartet und hatte folglich den kürzeren Weg gehabt. Die beiden Teams trafen sich im Old Faithful Inn, einem kolossalen Wahrzeichen des Parks, erbaut Anfang 1900. Das siebenstöckige rustikale Hotel mit seinen steilen Dächern und schweren Balken war das größte Blockhaus der Welt, errichtet aus vor Ort geschlagenen Kiefern und Bruchsteinen.

Von hier aus hatte man freie Sicht auf seinen Namensvetter.

Als die Helikopterkufen aufsetzten, wurde der Geysir seinem Namen gerecht. Der berühmteste Geysir des Tals schleuderte Wasserdampf und kochend heißes Wasser fast sechzig Meter hoch. Der Old Faithful wurde alle neunzig Minuten aktiv.

Painter konnte nur hoffen, dass er das nächste Spektakel noch erleben würde.

Hinter dem Geysir schlängelte sich der Firehole River durchs obere Becken, gesäumt von weiteren Geysiren mit verrückten Namen – Bienenstock, Spastiker, Burg, Schlürfer, Kleiner Scheißer, die Riesin. Daneben gab es zahllose Schlote, Tümpel und dampfende Quellen.

Die Kabinentür öffnete sich, und Painters Team betrat diese zernarbte, wundersame Welt. Allerdings waren sie nicht als Touristen hergekommen.

»Hier stinkt’s«, bemerkte Kowalski.

Painter war sich jedoch nicht sicher, ob er den Schwefelgestank meinte oder die vertrackte Situation. Sein Teampartner schaute missmutig umher und raffte seinen langen Mantel um die Schultern.

Hank stieg als Nächster aus, gefolgt von seinem Hund, der gleich loslief und einen Laternenpfosten markierte. Jordan half dem Professor beim Aussteigen. Painter hatte den jungen Mann in Flagstaff zurücklassen wollen, doch der hatte ein triftiges Gegenargument parat gehabt.

Wenn Sie scheitern, sterbe ich sowieso. Dann sterbe ich lieber im Kampf.

Painter wusste, was Jordan hierhergezogen hatte. Der junge Mann sah zu dem großen Hotel hinüber. Er bewunderte nicht etwa die Architektur, sondern hielt Ausschau nach Kai. Auch Painter machte sich Sorgen um sie. Das Schicksal der ganzen Welt war zu viel, um es sich zu Herzen zu nehmen, und zu umfassend, um es auch nur zu begreifen.

Letztlich zählten die paar Menschen, die man liebte.

Jordan stand die Sorge um die eine verängstigte junge Frau ins Gesicht geschrieben. Painter wiederum wünschte sich sehnlichst, Lisa wiederzusehen. Ihr letztes Telefonat war notgedrungen kurz gewesen, denn schließlich ging es um das Schicksal der ganzen Welt. Lisa war stark gewesen, doch er hatte gespürt, dass sie die Tränen nur mit Mühe zurückgehalten hatte.

»Gehen wir«, sagte Painter und winkte den Nachzüglern.

Ronald Chin und Major Ashley Ryan bildeten zusammen mit drei Nationalgardisten den Abschluss. Sie schleppten schwere Kisten mit. Ryan hatte die Verstärkung, Kameraden aus Utah, am Flughafen von Montana eingesammelt, und Painter hatte die zusätzliche Ausrüstung einfliegen lassen.

Mit Rafael hatte Painter vor dem Aufbruch von Flagstaff vereinbart, dass beide Teams gleich stark sein sollten. Painter hatte einen Pinkelwettbewerb unbedingt vermeiden wollen. Sie hatten eine Aufgabe zu erledigen – und zwar schnell, mit einem Minimum an Konflikten.

Am Hotel angelangt, drückte Painter die schwere, feuerrot bemalte und mit schwarzen Eisennägeln beschlagene Bohlentür auf. Dahinter bot sich ihm ein atemberaubender Anblick. Es war, als beträte er eine aus Baumstämmen erbaute, von Lampen erhellte Höhle. Das gewaltige Volumen des umbauten Raums lenkte seinen Blick nach oben. Balkone und Treppen stiegen zum Dach hin an, die Geländer waren aus knorrigem, entrindetem Kiefernholz, das im Lichtschein golden leuchtete. In der Mitte befand sich ein hoch aufragender steinerner Kamin. Er diente als Mittelsäule und beheizte die Lobby.

Der höhlenartige Raum wirkte deshalb besonders groß, weil er verlassen war. Wie der Park war auch das Hotel evakuiert worden. Zurückgeblieben war lediglich eine Rumpfmannschaft von Freiwilligen, die sich bereit erklärt hatten, das wertvolle Gebäude zu schützen. Das war ehrenhaft, aber sinnlos. Niemand konnte irgendetwas vor der drohenden Gefahr schützen – man konnte nur versuchen, die Katastrophe zu verhindern.

Painter ging zu Rafaels Leuten hinüber. Sie hatten sich auf schweren Holzsesseln und Schaukelstühlen um Couchtische herum niedergelassen. Aus dem angrenzenden Restaurant hatte man einen Tisch herbeigeschleppt und darauf die Computer aufgebaut. Miniserver, Monitore und andere digitale Geräte wurden unter der Aufsicht eines hageren, nervösen Technikers und einer Painter bereits bekannten Schwarzen eilig verkabelt.

Hinter der Frau trat eine weitere ihm bekannte Person hervor.

»Onkel Crowe …«, sagte Kai.

Jordan eilte ihr entgegen. »Kai!«

Ihr Gesicht hellte sich auf, als sie ihn sah. Sie machte Anstalten, ihm entgegenzulaufen, und hob einen Arm. Plötzlich aber packte die große Schwarze sie an der Hüfte und hielt sie zurück. Das Klirren von stählernen Kettengliedern machte Painter seinen Irrtum bewusst. Die Afrikanerin hielt Kai nicht fest – sie waren mit Handschellen aneinandergefesselt.

Jordan blieb stehen.

»Was soll das?«, fragte Painter und trat vor.

»Eine reine Vorsichtsmaßnahme, Monsieur Crowe.« Rafael erhob sich mithilfe seines Stocks mühsam aus einem Sessel. In seinen Augenwinkeln bildeten sich Falten. Offenbar hatte ihn die Anreise körperlich erschöpft.

»Vorsichtsmaßnahme, wieso? Wir haben eine Abmachung.«

»Richtig. Und ich halte mein Wort. Wir haben vereinbart, dass ich Ihnen Ihre Nichte wohlbehalten übergebe, sobald ich weiß, an welchem Ort sich die verlorene Stadt befindet.«

»Den habe ich Ihnen genannt.«

»Das haben Sie eben nicht getan.« Rafael schwenkte den Arm. »Wo ist denn nun die verlorene Stadt?«

Painter musste dem Franzosen recht geben. Er erwiderte Kais verängstigten Blick. Während des Wortwechsels mit Rafael hatte sie Jordans Hand ergriffen. Painter bemerkte, dass Kais Handschelle außergewöhnlich dick war. Eine rote LED blinkte daran.

»Das war leider nötig«, sagte Rafael. »Die Handschellen bilden einen geschlossenen Stromkreis. Wird der unterbrochen, explodiert eine kleine Sprengladung, die Ihrer Nichte den Arm und einen Gutteil des Oberkörpers abreißen dürfte.«

Kai schaute entsetzt auf Rafael. Offenbar hatte ihr Peiniger sie bis jetzt über diese zusätzliche Vorsichtsmaßnahme im Unklaren gelassen.

»Ich hielt es so für am besten«, erklärte Rafael. »Jetzt brauchen Sie nicht zu überlegen, wie Sie Ihre Nichte aus meiner Gewalt befreien könnten, und werden nicht von Ihrer Arbeit abgelenkt. Wir können uns beide ganz auf unsere Aufgabe konzentrieren. In der Zwischenzeit wird ihr nichts passieren.«

Die Spannung zwischen den beiden Parteien war greifbar. Rafaels blonder Bodyguard legte die Hand auf sein Waffenhalfter. Fünf Söldner flankierten ihren Anführer.

Es herrschte ein Patt – und die Zeit lief ihnen davon.

Painter hatte gesagt, er wolle keine Verwicklungen, doch genau danach sah es aus. Er musste dem ein Ende machen.

Er bedachte Kai mit einem aufmunternden Blick. Er würde dafür sorgen, dass sie freikam – irgendwie. Er wandte sich wieder Rafael zu. »Haben Sie das goldene Gefäß mit dem Wolfskopf mitgebracht?«

»Selbstverständlich.« Rafe humpelte näher. »Bernd, legen Sie den Koffer auf den Tisch.«

Der Söldner ging zu einem mittelgroßen Koffer, legte ihn auf einen Couchtisch und öffnete ihn. Darin lag die goldene Kanope, eingebettet in schwarzen Schaumstoff. Auch die beiden Goldtafeln, die Kai aus der Höhle in Utah gestohlen hatte, waren in dem Koffer.

Hank hatte die Goldtafeln ebenfalls bemerkt und trat unwillkürlich heran. Bernd nahm das Gefäß heraus und klappte den Kofferdeckel zu. Er stellte die Kanope neben einen Rechner.

Auch diesmal wieder war Painter beeindruckt von der Schönheit des Wolfskopfs und der kunstvoll gearbeiteten Berglandschaft. Allerdings war dies kein guter Moment für Kunstbetrachtung. Stattdessen musterte er das Gefäß, als habe er einen Puzzlestein vor sich.

Ohne sich umzudrehen, deutete er mit dem Arm nach hinten. »Kowalski, packen Sie unsere Ausrüstung aus.«

Rafael trat neben Painter. Er roch nach Rasierwasser. Mit beiden Händen stützte er sich auf seinen Gehstock. »Glauben Sie wirklich, das könnte uns helfen, die Suche auf einer Fläche von achttausend Quadratkilometern einzuengen?«

»Es muss. Die Satellitenaufnahmen des Parks helfen uns auch nicht weiter.«

Unterwegs hatte Painter alle Hebel in Bewegung gesetzt, bis hinauf ins Oval Office. Die Unterschrift des Präsidenten und die Zustimmung des Generalstabschefs hatten es ihm erlaubt, sämtliche verfügbaren Satelliten einzusetzen. Der Park war in allen Spektralbereichen gescannt worden: mit bodendurchdringendem Radar, Magnetometern und Temperatursensoren … mit allem, was einen Hinweis auf die verlorene Stadt hätte liefern können.

Die Suche war ergebnislos verlaufen.

»Das Problem sind die vielen Höhlen, Schlote, Lavakanäle und heißen Quellen. Unter praktisch jedem Flecken Boden findet sich ein Hohlraum. Die Stadt kann überall versteckt sein.«

»Und die Physiker?«, fragte Rafe.

»Experten für subatomare Partikel versuchen, den Ursprung des Neutrinoausstoßes genauer zu lokalisieren. Aber der Teilchenstrom ist so gewaltig, dass sie den Radius lediglich auf dreihundert Kilometer eingrenzen können.«

»Nutzlos«, meinte Rafael.

Dem konnte Painter nur beipflichten. Sie hatten eine einzige Hoffnung. Und die stand auf dem Tisch. Die auf der Kanope abgebildete Landschaft. Ein unbekannter Künstler hatte sich mit der detailreichen Darstellung eine Menge Arbeit gemacht.

Im Vordergrund der Landschaft sah man den Zusammenfluss zweier Wasserläufe, die sich durch ein bewaldetes Tal schlängelten. Im Hintergrund ragten von Pinien gesäumte schroffe Berge auf. Die Bäume waren so detailliert dargestellt, dass man einzelne Nadeln erkennen konnte. Und in der Bildmitte ragte zwischen den beiden Wasserläufen ein Felskegel auf, der an einen kleinen dampfenden Vulkan erinnerte. Drum herum waren wie Ameisenhügel kleinere Kegel verteilt.

Die Darstellung wirkte so plastisch, dass es sich wohl um einen realen Ort handeln musste. Das dampfende geothermische Gebilde in der Mitte ließ vermuten, dass er im Nationalpark zu finden war. Painter stellte sich vor, wie der Künstler auf einer Wiese gesessen und das Metall bearbeitet hatte, um diesen Ort zu verewigen. Wenn er sich diese Mühe gemacht hatte, musste es sich wohl um einen heiligen Ort der Tawtsee’untsaw Pootseev gehandelt haben. Vielleicht war dies die Aussicht, die sich ihnen von ihrer Zuflucht im Yellowstone-Gebiet aus geboten hatte.

Jedenfalls hoffte das Painter.

Kowalski hatte inzwischen die Kisten ausgepackt, die sie mitgebracht hatten. Auf dem Tisch setzte er den digitalen Laserscanner zusammen.

Painter blickte von Rafael zum hageren Computertechniker. »Haben Sie die Satellitenverbindungen hergestellt und die Parameter eingegeben?«

»Ja.«

»Könnten Sie mir helfen, das Gerät zusammenzubauen und anzuschließen?«

Anstatt den Techniker anzusprechen, wandte Rafael sich an die hoch gewachsene Afrikanerin. »Ashanda, würdest du bitte TJ auf die Finger sehen? Wir können uns nicht den kleinsten Fehler erlauben.« Er nahm Painter beiseite. »Lassen wir sie ihre Arbeit tun.«

Obwohl Ashanda nur eine Hand gebrauchen und kein Wort sprechen konnte, leitete sie den Aufbau des Lasers, dessen Kalibrierung und die Integration in den Gerätepark. Kai half ihr sogar, ein paar Kabel zu verlegen. Offenbar tat es ihr gut, sich ein wenig ablenken zu können – auch wenn sie bei jedem Klirren der Handschellen ängstlich dreinschaute.

Kurz darauf öffnete sich auf einem Monitor ein Fenster. Auf der Fensterleiste stand Lasertechniques Company, LLC. Die Firma war in Bellevue, Washington, ansässig, arbeitete mit der NASA zusammen und entwickelte Techniken zur Überwachung von Erosion, Korrosion, Abnutzung und Rissbildung von metallischen Oberflächen, die unter anderem bei der Kontrolle von Raketenantrieben, militärischem Gerät, nuklearbetriebenen Dampfgeneratoren und Unterwasserpipelines eingesetzt wurden. Der Laser war in der Lage, kleinste metallische Veränderungen zu detektieren, die dem menschlichen Auge verborgen blieben.

Painter war auf höchste Präzision angewiesen.

Ashanda wandte sich um und nickte zum Zeichen, dass sie fertig sei.

Ist sie etwa stumm?, überlegte Painter zerstreut. Im Moment hatte er andere Probleme. Er musste einer wichtigeren Frage nachgehen.

»Jetzt bin ich wohl dran«, sagte er.

Er trat an den Tisch und schaltete den Laser ein. Der Emitter baute einen bläulichen holografischen Lichtkegel auf. Painter justierte ihn so, dass das Fadenkreuz auf der Mitte der goldenen Landschaft zu liegen kam. Dann begann er den Scan.

Tiefblaue Linien flossen an der Metalloberfläche hinauf und hinab, hin und her, registrierten sämtliche Details der dargestellten Landschaft, angefangen von den kleinsten Dampfschwaden bis zum winzigen Kiefernzapfen an einem Baum im Hintergrund des Bildes.

Auf dem Monitor formte sich zunächst ein flaches Bild, das in eine 3D-Ansicht umgerechnet wurde, als der Scanvorgang abgeschlossen war. Ein quadratischer, topografisch exakter Querschnitt der Landschaft rotierte langsam auf dem Bildschirm.

»Erstaunlich«, sagte Rafael.

»Mal sehen, ob uns das weiterhilft.« Painter stellte sich vor die Tastatur, öffnete eine Datenverbindung zu einem NASA-Techniker in Houston und schickte ihm die große Datei. Das Team in Houston würde die Satellitenaufnahmen des infrage kommenden Gebiets mit dem Hologramm abgleichen. Mit etwas Glück würden sie fündig werden.

»Das dürfte ein paar Minuten dauern«, sagte Painter. Mit Blick auf das goldene Gefäß murmelte Rafael: »Hoffentlich nicht länger.«

4:34

Hank stand vis-à-vis von Painter und dem Franzosen vor dem Tisch. Er fixierte die Kanope besitzergreifend, als hätte er das Artefakt in der Kiva der Anasazi selbst entdeckt. Er dachte an den Künstler der Tawtsee’untsaw Pootseev, der das heilige Gefäß ehrfürchtig bearbeitet hatte. Painter hatte recht. Es musste eine besondere Bedeutung haben und konnte sie vermutlich zu der verlorenen Stadt geleiten.

[image: ]Hank hatte auch das Gefühl, dass die Landschaft einen bedeutsamen Hinweis in sich barg. Der Gedanke nagte an ihm. Irgendetwas an dem Bild kam ihm bekannt vor, insbesondere der kleine Vulkan in der Mitte; obwohl er noch nie im Yellowstone Nationalpark gewesen war, hatte er das Gefühl, ihn schon einmal gesehen zu haben.

Wie kann das sein? Was habe ich übersehen?

Er zermarterte sich das Hirn, dann gab er es auf und wandte sich dem zweiten Mysterium des Goldgefäßes zu.

Er beugte sich vor, betrachtete die Schriftzeichen auf der gegenüberliegenden Wandung und fragte sich erneut, ob dies die Schrift war, die im Buch Mormon als reformiertes Ägyptisch bezeichnet wurde. Der Linguist von der BYU, der ihm geholfen hatte, die Schrift auf den Goldtafeln zu entziffern, hatte eine nicht minder fantasievolle Bezeichnung dafür: Alphabet der Weisen.

Hank betrachtete die Schrift und dachte an den Schreiber, der vor so langer Zeit die Buchstaben in das Gefäß geritzt hatte. Waren die Tawtsee’untsaw Pootseev vielleicht eine Gelehrtensekte gewesen, die Herren einer vergessenen Technologie, die vor Christi Geburt aus dem Heiligen Land geflohen waren? Waren die geflüchteten Israeliten – die Nephiten – nach Nordamerika gekommen, um ihr Wissen, eine Mischung aus jüdischem Mystizismus und ägyptischer Wissenschaft, zu bewahren und zu schützen?

Ach, wenn er nur mit einem von ihnen reden könnte …

Aber vielleicht sprach ja einer zu ihm, mittels dieser proto-hebräischen Zeilen. Hank war sich bewusst, dass er Hilfe bräuchte, um die Nachricht zu verstehen, die ihm übermittelt wurde.

Er richtete sich auf und unterbrach Painter, der sich mit dem Franzosen unterhielt. Es sah so aus, als wären die Gegner Kollegen geworden. Gleichwohl entging Hank nicht Painters Nervosität; er ballte immer wieder die Hände zu Fäusten und kniff die Augen zusammen. Seine Sprechweise klang abgehackt. Vermutlich musste er sich beherrschen, um Rafael nicht den Kopf abzureißen. Jedes Mal, wenn er zu Kai hinsah, lag tiefer Schmerz in Painters Blick.

Das Warten und die Anspannung machten es für ihn nur noch schlimmer.

Hank versuchte, ihn abzulenken. »Painter, könnten wir mit dem Gerät nicht mal die Beschriftung an der anderen Seite des Gefäßes fotografieren? Ich könnte es einem Kollegen schicken, einem Experten für Alte Sprachen und Linguistik. Als ich ihn zuletzt gesprochen habe, hat er gemeint, er könne den Text für uns übersetzen. Natürlich nicht wortwörtlich. Er würde vielleicht hier und da ein paar Worte herauspicken, die einen Bezug zum modernen Hebräisch aufweisen.«

»Im Moment ist mir jede Art Hilfe recht. Schon ein einzelnes Wort könnte uns helfen, das Rätsel zu lösen.«

Hank hielt sich im Hintergrund, während Painter und der Franzose eine Kopie der Fotodatei an die BYU mailten. Dabei stieß er versehentlich an den Koffer, in dem die Kanope transportiert worden war.

Hmmmm …

Plötzlich zog Painter alle Aufmerksamkeit auf sich. »Die NASA hat sich gemeldet!«, rief er. »Wir haben einen Treffer!«
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1. Juni, 6:30
Hohenwald, Tennessee

ALS SIE SO weit waren, den Bagger vom Tieflader herunterzufahren, schien bereits die Sonne. Gray steuerte den Bagger über den leeren Parkplatz des Meriwether Lewis State Park. Das Erholungsgebiet lag etwa hundertdreißig Kilometer südlich von Nashville und war über den Natchez Trace Parkway zu erreichen. Um diese Zeit war der Park noch geschlossen, und die gesuchte Grabstätte lag abseits der Straße, inmitten von dichtem Wald.

Wenn sie sich beeilten, würden sie nicht gestört werden.

Kat hatte eine Genehmigung für Kanalarbeiten besorgt und dem geplanten Grabraub damit den Weg geebnet. Außerdem hatten sie bei einem Tiefbauunternehmen einen Bagger gemietet.

Monk und Seichan, beide im blauen Overall und mit Schaufeln ausgerüstet, gingen voran.

Gray fuhr ihnen hinterher, bediente die beiden Bremsen, wenn es um eine Biegung ging, und spähte über die Baggerschaufel hinweg. In seiner Jugend in Texas hatte er Traktoren und auch Bagger gesteuert. Er war aus der Übung, doch mit der Zeit ging es immer besser.

Sie kamen an mehreren Gedenk- und Informationstafeln vorbei und passierten den restaurierten Gasthof Grinder’s Stand, in dem Lewis gestorben war. Das Blockhaus lag an der einen Parkseite. Der Grabstein stand auf einem Rasenstück. Auf geschichteten Steinen lag eine geborstene Sandsteinplatte als Symbol für Lewis’ jäh beendetes Leben.

Gray hielt langsam darauf zu. Als sie nahe genug gekommen waren, schwenkte Monk den Arm. »Dreh das Ding um!«

Gray drehte den Bagger und brachte den hinteren Ausleger in Position. Dann schwenkte er den Sitz zur Steuerung des Heckarms herum und senkte die Stützbeine ab.

Bevor er mit dem Ausheben des Erdreichs begann, musste er erst einmal Platz schaffen.

Mit schlechtem Gewissen und einer wortlosen Entschuldigung an die Adresse des verstorbenen Pioniers hob Gray die Schaufel an, fuhr den Ausleger aus und rammte die Gedenksäule. Die Hydraulik heulte auf, dann löste sich die Steinplatte langsam von den geschichteten Steinen. Sie kippte nach hinten und grub sich tief in den Rasen.

Er brauchte fünfzehn Minuten, um Steine und Mörtel beiseitezuräumen. Dann neigte Gray die Schaufel und machte sich daran, das Grab auszuheben.

Monk und Seichan dirigierten ihn und durchwühlten mit ihren Schaufeln den Aushub. Schließlich ertönte ein scharfer Pfiff. Monk richtete sich neben dem Erdloch auf und zeigte hinein.

»Lasst uns die Toten auferwecken!«

Monk und Gray beförderten das restliche Erdreich von Hand hinaus. Der einhändige Monk hatte dabei zunächst ein wenig Mühe, doch er hatte längst gelernt, sich mit seinem Armstumpf zu behelfen.

Seichan schaute vom Rand des Grabes aus zu.

Eric Heisman zufolge war dies nicht das erste Mal, dass Lewis’ Totenruhe gestört wurde. 1847 hatte ein Denkmalkomitee Lewis’ Leichnam ausgegraben, weil man sich vor dem Bau des Grabmals hatte vergewissern wollen, dass hier tatsächlich der berühmte Pionier bestattet war. In dem Bericht an die staatlichen Behörden hatte das Komitee seiner Überzeugung Ausdruck verliehen, dass Lewis keinen Selbstmord begangen habe, sondern ermordet worden sei, »getötet von der Hand eines Mörders«.

Aus dieser Zeit stammte vermutlich auch der Sarg.

Etwas bereitete Gray Sorge. Hatte das Komitee vielleicht die zusammen mit Lewis bestatteten Gegenstände aus dem Grab entfernt?

Gleich würden sie mehr wissen.

Gray setzte die Schaufel an und sprengte das verrostete Schloss des Holzsargs. Mit Monks Hilfe hob er den Deckel an. Auf den vermoderten Überresten eines Anzugs lagen Gebeine. Stellenweise hafteten noch vertrocknete Fleischreste an den Knochen.

Monk wich zurück und deutete mit dem Daumen nach oben.

»Ich glaube, ich warte oben bei Seichan.«

»Nur zu«, entband Gray ihn von seinen Pflichten.

Sie waren hier unten fertig.

Auf dem Skelett lag das säuberlich gefaltete Büffelfell. Es wirkte arg mitgenommen; der Pelz war zottig, die meisten Haare ausgefallen, doch das Leder schien weitgehend unversehrt.

Als Gray sich vorbeugte, zerriss ein Gewehrschuss die morgendliche Stille. Monk fiel rückwärts in die Grube und kam auf den Gebeinen zu liegen.

Seichan sprang ihm hinterher, während Kugeln in den Rand der Grube einschlugen. »Wo sind unsere Waffen?«, fragte sie.

»In der Baggerkabine«, antwortete Gray.

Sie waren leichtsinnig gewesen.

Monk stöhnte. »Sieht so aus, als hätten wir uns unser eigenes Grab geschaufelt.«
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1. Juni, 5:05
Yellowstone Nationalpark

EINE HALBE STUNDE nach Eintreffen der NASA-Meldung stand Painter inmitten der auf der Kanope dargestellten Landschaft. Während des Flugs hierher war über dem Yellowstone Park der Morgen angebrochen, wenngleich die Sonne noch nicht ganz aufgegangen war. Im weichen Morgenlicht wirkte das kleine Tal verwunschen.

Dem Ranger zufolge, mit dem sie gesprochen hatten, war dies eines der abgelegensten Gebiete des Parks. Weniger als fünfundzwanzig Personen hatten dieses kleine geothermale Becken je betreten. In den Worten des Rangers: »Es waren mehr Leute auf dem Everest als im Fairyland Basin.«

Von dem drolligen Namen einmal abgesehen, lag der Grund für die Zurückhaltung der Besucher auf der Hand. Das Becken lag fünfundzwanzig Kilometer vom nächsten Wanderweg entfernt und war von fünfhundert Meter hohen tückischen Felswänden umschlossen. Nur die tollkühnsten Wanderer hatten sich bis hierher vorgewagt.

Zum Glück hatten sie auf Helikopter zurückgreifen können.

Als die Suchmannschaft ausgestiegen war, hob der Hubschrauber gleich wieder ab.

Painter duckte sich unter dem Rotorschwall und brüllte: »Uns bleibt etwas mehr als eine Stunde, Leute! Wir müssen die verlorene Stadt finden!«

Weitere Helikopter kreisten in der Luft, an Bord Dämmkisten, in denen man normalerweise verdächtige Pakete zur Explosion brachte. Sie wollten versuchen, das Versteck der instabilen Substanz zu finden. Wenn es ihnen nicht gelang, sie zu neutralisieren, wollten sie das aktive Nanomaterial aus dem Vulkankessel hinausschaffen. Den Supervulkan zu schützen war ihr vorrangiges Ziel.

Anschließend würden sie sich mit der destruktiven, denaturierenden Kraft befassen, die bei der Explosion freigesetzt würde. Kat hatte die japanischen Physiker gebeten, verschiedene Szenarien auszuarbeiten, ohne die atomare Option auszuschließen.

Diese Brücke würden sie später beschreiten.

Zunächst einmal mussten sie das Grab der Tawtsee’untsaw Pootseev finden – und das würde nicht leicht sein. Painter betrachtete staunend die steilen Felswände, die dunklen Ansammlungen von Drehkiefern und die wogenden grünen Wiesen, die vom Zusammenfluss der beiden silbrigen Wasserläufe ihren Ausgang nahmen.

Es war ein wunderschöner Flecken Erde, aber vielleicht nicht der richtige Flecken. Vielleicht hatte der Metallkünstler die Landschaft ja nur deshalb in das Gefäß eingeprägt, weil sie ihm gefiel. Vielleicht hatte sie mit der verlorenen Stadt ja gar nichts zu tun.

Jemand war anderer Meinung.

»Das ist der Ort!« Professor Kanosh stand ein paar Meter abseits und hatte sich an den Kopf gefasst. »Weshalb bin ich nicht schon eher darauf gekommen?«

Painter ging zu ihm. Hank stand inmitten der geothermischen Erhebungen, denen das Tal seinen fantasievollen Namen verdankte. Fairyland – Feenland – hieß es wegen der kalkgrauen geothermischen Gebilde, die zwischen den beiden Wasserläufen aufragten. Chin zufolge waren dies Kieselsinterkegel, mineralische Ablagerungen kleiner Geysire. Um die vierzig Kegel verteilten sich auf einer Fläche von der Hälfte eines Footballfeldes. Einige waren gedrungen und glichen Schirmpilzen; andere waren an die drei Meter hoch und erinnerten Painter an afrikanische Termitenhügel. Die meisten waren schon lange nicht mehr aktiv, doch einige wenige spuckten Dampf oder heißes Wasser. Der Ranger hatte gemeint, viele der größeren Kegel hätten einen Namen: Magic Mushroom, Phallus, Werferplatte …

Vor einem dieser Kegel stand Hank. Dampf trat aus der Spitze des großen Kegels aus, ein Minivulkan inmitten eher stockähnlicher Gebilde. An den Seiten floss Wasser herab und sammelte sich in Rinnsalen, die sich über den Kalksteinboden schlängelten.

Kawtch planschte im flachen Wasser am Ufer eines der Flüsse. Neben Hank stand Jordan, dessen Blick immer wieder zu Kai hinüberwanderte. Rafaels Team hatte sich an der anderen Seite des geothermischen Felds versammelt.

Rafael schwenkte seinen Gehstock und befahl Bernd und dessen Leuten, mit der Suche zu beginnen und sich auf die Felswände zu konzentrieren. Schlau. Wenn es hier einen Zugang zu einer unterirdischen Stadt gab, war er vermutlich dort zu finden.

»Major Ryan!«, rief Painter. »Untersuchen Sie mit Ihren Leuten die Felswände an der anderen Talseite. Chin, Sie kommen mit mir. Ich möchte Ihre Meinung zu diesem dampfenden Hotspot hören.«

Kowalski folgte ihnen und beäugte misstrauisch das Franzosenteam. »Ich vertraue diesem Kerl wie einer Schlange in meinem Stiefel.«

Painter fand die Bemerkung treffend, doch im Moment waren sie zur Zusammenarbeit gezwungen.

»Hank, was haben Sie entdeckt?«, fragte er den Professor.

Hank zeigte auf die geriffelte Oberfläche der Werferplatte. Der Name stammte offenbar von den dicken fingerartigen Vorsprüngen am Rand, die an den Handschuh eines Baseball-Pitchers erinnerten.

»Sehen Sie sich das mal an«, sagte Hank und ging in die Hocke. »Im Laufe der Jahrhunderte haben die mineralischen Ablagerungen die Form des Kegels verändert, aber die Ähnlichkeit ist verstörend. Betrachten Sie die Silhouette.«

»Ähnlichkeit womit?«

»Mit einem der meistverehrten jüdischen Wahrzeichen aus dem Buch Exodus, dem Berg, auf dem Moses von Gott die Tafeln mit den Zehn Geboten überreicht bekam.«

»Meinen Sie den Berg Sinai?«, fragte Painter. Er beugte sich vor und betrachtete den Kegel, versuchte, darin das Modell des berühmten Berges zu erkennen.

Möglich wär’s, dachte er, blieb aber skeptisch. Es war, als schaute man in die Wolken und erkenne genau das darin, was man sehen wollte. Wenn der Kegel dem Berg Sinai glich, dann ähnelten die anderen krummen grauen Türme Gnomen.

Kowalski schüttelte den Kopf; er konnte offenbar mit beidem nichts anfangen. Er ließ den Blick über die stockähnlichen grauen Felsen schweifen. »Ich sehe da nur Penisse.«

»Und was folgt daraus, wenn der Kegel dem Berg Sinai gleicht?«, fragte Painter.

»Wenn die Tawtsee’untsaw Pootseev Nachfahren eines Verlorenen Stammes Israels waren, wäre ein Kegel in der Form des Berges Sinai ein markanter Hinweis. Dann könnte man darauf schließen, dass ihnen das Tal so wichtig war, dass sie es zu ihrer Heimstatt erkoren haben.«

»Ich hoffe, Sie haben recht mit Ihrer Vermutung.«

Chin war anderer Meinung. Er kniete auf einer dicken Schicht mineralischer Ablagerungen, sogenanntem Sinter, dem gleichen Stoff, aus dem auch die meisten Kegel bestanden. »Also, vom geologischen Standpunkt aus betrachtet, hätten sie sich keinen ungeeigneteren Ort aussuchen können.«

»Wieso das?«, fragte Painter. »Abgesehen davon, dass wir hier auf einem Supervulkan stehen.«

»Der Grund liegt tiefer im Erdreich verborgen.« Der Geologe klopfte auf den Sinter. »Fühlen Sie mal.«

Painter bückte sich und legte die flache Hand auf den Boden.

»Was machen Sie da?«, fragte Rafael, der sich ihnen mit Ashanda und Kai genähert hatte.

»Der Boden vibriert«, meinte Painter.

Chin erklärte, was es damit auf sich hatte. »Die geothermale Zone liegt über einem verstopften Schlot, auch hydrothermaler Pfropf genannt, ein heißer Kessel, der ständig das Wasser umwälzt, das durch das poröse Gestein einsickert, und als Dampf wieder hochschickt. Die Vibration stammt vom Druck in der Tiefe. Das ist der Puls der Dampfmaschine, auf der wir stehen.«

Bevor jemand eine Bemerkung machen konnte, klingelte Hanks Handy. Er las die Nummer des Anrufers ab. »Das ist mein Kollege von der BYU, der uns helfen wollte, die Schriftzeichen zu entziffern.«

»Gehen Sie ran«, sagte Painter in der Hoffnung, dass der Mann Fortschritte erzielt hatte.

Hank trat ein Stück beiseite, drückte sich das Handy an das eine Ohr und hielt sich das andere zu. Während er sich mit seinem Kollegen unterhielt, zeichnete sich erst Hoffnung, dann Bestürzung und schließlich Verwirrung in seiner Miene ab. Schließlich klappte er das Handy zu und drehte sich zur Gruppe um. Er machte den Eindruck, als habe es ihm die Sprache verschlagen.

»Professor?«, sagte Painter.

»Mein Kollege hat einen Teil der Inschrift auf dem Gefäß mit dem Wolfstotem entziffert. Offenbar geht es in dem Text um Tod und Zerstörung. Das ist alles.«

»Also ein Warnhinweis«, meinte Painter.

Kowalski runzelte die Stirn. »Wieso haben die dann nicht einfach einen Totenschädel draufgemalt? Das hätte uns allen eine Menge Ärger erspart.«

»Vielleicht haben sie ja genau das getan«, meinte Hank. »Die Tawtsee’untsaw Pootseev haben ihr Elixier in Behältern aufbewahrt, die ursprünglich für die Aufnahme der Organe von Toten gedacht waren. In für ihre Zwecke umgestalteten ägyptischen Kanopen. Als sie sich hier eingelebt hatten, haben sie ein Totem meiner Vorfahren ausgewählt, die Gebeine eines ausgestorbenen Tieres. Vielleicht sollte das Symbol vor leichtsinnigem Umgang mit dem Inhalt des Gefäßes und der drohenden Auslöschung der Menschheit warnen.«

Painter nahm ein Zögern in den Augen des Professors wahr, als wollte er noch mehr sagen. Sein Blick huschte kurz zu Rafael hinüber. Der Franzose aber besaß genug Erfahrung, um sich kein noch so kleines Detail entgehen zu lassen.

»Was wollen Sie uns mitteilen, monsieur le professeur?«

Painter nickte Hank aufmunternd zu. Sie hatten keine Geheimnisse mehr voreinander, jedenfalls fast keine mehr. »Reden Sie.«

»Mein Freund hat auch die Passage übersetzt, die uns Ihr Kollege geschickt hat«, sagte Hank widerstrebend. »Die Inschrift vom Rand der goldenen Landkarte.«

Rafael wandte sich zu Painter um. »Wieso erfahre ich erst jetzt davon? Sie haben gesagt, die Landkarte verweise auf den Yellowstone Park. Den Hinweis aber haben Sie nicht erwähnt.«

»Weil die Information bis jetzt wertlos war.«

»Das mag immer noch gelten«, setzte Hank hinzu. »Mein Kollege konnte nur einen kleinen Teil des Textes übersetzen. Er lautet: ›Wohin Wolf und Adler schauen‹.«

»Was soll das bedeuten?«, fragte Rafael.

Hank zuckte mit den Schultern und schüttelte den Kopf.

Eine weitere Sackgasse.

Painter sah auf die Uhr und ließ den Blick durchs Tal schweifen. Der Hinweis stammte von Gray. Kat hatte gemeint, er verfolge eine andere Spur, bei der es um ein Büffelfell gehe. Hoffentlich verlief diese Suche erfolgreicher.

Aber wie es aussah, war ihnen das Glück nicht gewogen …
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1. Juni, 7:06
Hohenwald, Tennessee

DAS MUSS ES tun …

Gray hob die Schaufel, denn eine andere Waffe hatte er nicht.

»Geben wir ihnen damit eins auf den Arsch?«, meinte Monk und drückte sich so weit hoch, dass er sich an die Wand des frisch ausgehobenen Grabes lehnen konnte. Er blickte auf den Blutfleck, der sich auf seinem blauen Overall ausbreitete. »Ein glatter Durchschuss. Aber damit bekomme ich nicht mein hinterlegtes Pfand zurück.«

»Kannst du laufen?«, fragte Gray.

»Humpeln, ja. Rennen, nein.«

»Dann bleib hier.«

»Eigentlich hatte ich auch nichts Besonderes vor.«

Seichan, die beobachtet hatte, wie das gegnerische Team vom Parkplatz her vorrückte, duckte sich in die Grube. »Ich habe acht Männer gezählt. Sie sind hinter dem Blockhaus an der anderen Seite der Rasenfläche in Deckung gegangen.«

»Glauben bestimmt, wir wären bewaffnet«, meinte Gray. »Oder sie haben uns umzingelt.«

»Wie sieht der Plan aus?«, fragte Seichan.

Sie und Monk wechselten einen Blick.

»Wir lassen sie in dem Glauben, wir wären bewaffnet – zumindest so lange, bis wir unsere Gewehre geholt haben. Bis zum Bagger sind es nur ein paar Meter. Dahinter können wir in Deckung gehen. Aber sobald wir aus der Grube klettern, wird es brenzlig.«

Gray reichte Monk seine Schaufel, dann drehte er sich um und ergriff die andere. »Wir müssen Krach machen. Die Angreifer sind nervös, wachsam und vorsichtig. Deshalb sollten wir sie ein bisschen erschrecken. Schlag die Schaufeln zusammen … so fest du kannst.«

Monk hatte verstanden. »Vielleicht glauben sie dann, wir würden auf sie schießen.«

»Das wird nur ein paar Schrecksekunden lang funktionieren. Bis dahin müssen wir die Baggerkabine erreicht und uns bewaffnet haben.«

»Ist klar.«

»Achtung, fertig …«

Gray hockte sich neben Seichan. Ihre Augen leuchteten in der Dunkelheit des Grabes. An ihrem Hals pulsierte die Schlagader, als sie zum Rand der Grube hoch sah.

»Los!«

Monk hatte die eine Schaufel an die Grubenwand gelehnt und schlug die zweite Schaufel mit aller Kraft dagegen. Der Lärm war so gewaltig, dass es sich tatsächlich wie Gewehrfeuer anhörte. Gray richtete sich auf, stützte sich mit beiden Armen ab, stemmte sich aus der Grube, rollte sich ab und sprang auf die Beine. Er lief zum Bagger.

Seichan war neben ihm.

Als sie unter dem Ausleger standen, sah Gray Seichan an. Ihr Gesicht war gerötet, ihre Lippen geteilt. Sie hob fragend eine Braue.

Noch mal gut gegangen …

Wortlos wandten sie sich in entgegengesetzte Richtungen. Es wurde auf sie gefeuert, doch die Schüsse gingen daneben, und die Kugeln schlugen in den Erdboden ein. Die Angreifer hatten sich durch Monks Getöse aus dem Konzept bringen lassen.

Gray warf sich in die Kabine. Der Baggermotor tuckerte im Leerlauf. Er glitt auf den Sitz, löste die Handbremse und fuhr die Hydraulikstützen ein.

Seichan nahm beide Gewehre an sich und überließ ihm das Fahren. Sie zeigte nach vorn. Er verstand sie auch ohne Worte. Das war kein geeignetes Fluchtfahrzeug. Außerdem wollten sie Monk nicht im Stich lassen.

Gray hob die große vordere Schaufel an und deckte damit die Windschutzscheibe ab. Er musste blind steuern, doch im Moment hatte er andere Sorgen, als einen Wagen zu rammen. Er fuhr auf den Rasen. Kugeln prallten gegen die Schaufel. Langsam steuerte Gray den Bagger zur Rückseite des Blockhauses, während Seichan sich aus der Tür lehnte, unter der Schaufel hindurchfeuerte und so verhinderte, dass die Angreifer hinter dem Haus hervorkamen.

Als sie das Blockhaus erreicht hatten, warf Seichan sich nach draußen.

Das war noch die leichteste Übung.

7:07

Monk saß im Grab und hielt die Schaufel in der Hand.

Als richtige Schüsse knallten, hatte er schnell eingesehen, dass sein Job erledigt war. Er stützte sich auf die Schaufel und stemmte sich hoch. Er wollte sehen, was da vor sich ging. Mühsam richtete er sich auf und streckte den Kopf aus dem Grab – um ein Haar hätten ihn mächtige Metallzähne abrasiert.

Gray war mit dem Bagger zurückgekehrt und hatte dessen Vorderschaufel abgesenkt. Wegen des ständigen Geballers hatte Monk ihn gar nicht kommen hören.

Er duckte sich, während sich die Schaufel tief in die gegenüberliegende Grabwandung bohrte und einen Teil davon zum Einsturz brachte.

»Klettere rein!«, brüllte Painter.

Monk stapfte durch den Dreck und warf sich in die Schaufel. Mit winselnder Hydraulik hob sich der Ausleger, und Painter wendete den Bagger. Monk legte sich flach hin, während Kugeln gegen die Wandung prasselten.

Etwas prallte gegen seine Schulter.

Er tastete danach und stellte fest, dass es ein Sturmgewehr war.

Dabei habe ich nicht mal Geburtstag.

7:08

Nachdem sie ihr Gewehr in die Schaufel geworfen hatte, war Seichan zum Blockhaus gerannt, das ihr Deckung vor den Angreifern bot. Allerdings würde das nicht mehr lange so bleiben. Irgendwann würden die Söldner aus der Deckung kommen und sie in die Zange nehmen.

Dazu durfte es nicht kommen.

Außerdem musste sie den Gegner so lange ablenken, bis Gray Monk befreit hatte. Deshalb rannte sie zu einem Fenster. Sie feuerte dreimal auf die Fensterscheibe und traf in einem perfekten Dreiecksmuster. Sie schnellte hoch, riss den Fuß nach oben und flog mit dem Bein voran durchs Fenster. Sie kam geschmeidig auf und schlitterte über die Glasscherben, hielt sich aber aufrecht.

Schon hob sie das Gewehr auf.

Sie war im Hauptraum des Blockhauses gelandet und hatte freie Sicht auf die Fenster in der gegenüberliegenden Wand. Ein Söldner starrte sie entgeistert an. Seichan feuerte – tak, tak, tak –, und er verschwand.

Hinter dem gusseisernen Ofen suchte sie Deckung. Ein Gewehrlauf wurde durch die zerbrochene Fensterscheibe gestreckt und feuerte blindlings ins Innere des Hauses. Seichan wartete und zielte in aller Ruhe. Ein Kopf gelangte in Sicht. Der Schütze wollte nachsehen, ob er einen Treffer erzielt hatte. Diesmal feuerte sie einen einzigen Schuss ab. Ein Toter kippte zur Seite.

Mit dem Rücken zur Wand und dem Ofen als Deckung bereitete sie sich darauf vor, sich ihrer Haut zu wehren. Hoffentlich schaffte sie es, Gray die nötige Atempause zu verschaffen.

Dann flog eine Handgranate in den Raum und kullerte über den Boden.

Offenbar hatte sie die Geduld des Gegners überstrapaziert.

7:09

Gray hatte sich vorgebeugt und spähte unter der vorderen Baggerschaufel hindurch. Als er am Blockhaus vorbeifuhr, krachte es. Die Fensterscheiben barsten, die Tür wurde nach außen gedrückt. Gray schaltete besorgt.

Seichan …

Einen Moment lang herrschte Stille auf dem Schlachtfeld – dann setzte der Lärm wieder ein. Zwei Männer bogen um die Hausecke. Monk nahm sie aus seiner stählernen Festung heraus unter Feuer, den Gewehrlauf hatte er zwischen zwei Schaufelzähnen hindurchgesteckt. Ein dritter Söldner warf eine Handgranate, die über das Kabinendach hinweg zur hinteren Schaufel flog.

Allerdings wusste er nicht, dass Monk ein ausgezeichneter Scharfschütze war – außerdem war er stocksauer über den Angriff. Er riss das Gewehr hoch und schoss die Granate so mühelos ab, als handelte es sich um eine Tontaube. Sie traf hinter dem Blockhaus auf. Bei der Explosion wurde Dreck hochgeschleudert, eine Rauchwolke stieg auf. Ein Helm rollte hinter dem Haus hervor. Leer war er nicht. Männer schrien.

Dann Schüsse.

Es hörte sich an wie ein kurzes Feuergefecht – ein ausgesprochen einseitiges Gefecht.

Nach einer Weile trat aus dem Rauch eine Gestalt hervor.

Seichan war blutverschmiert, ihre Kleidung qualmte. Offenbar war sie in dem Moment durch eines der vorderen Fenster gehechtet, als die Handgranate explodiert war. Sie zeigte zum Parkplatz. Damit meinte sie nicht, dass es Zeit für den Abflug wäre. Ein Mann stand dort neben einem Humvee.

Mitchell Waldorf.

Der Verräter wandte sich zum Wagen um, doch Monk war ihm einen Schritt voraus. Er schoss die Reifen des Humvee platt und zwang Waldorf, sich vom Fahrzeug zu entfernen. Er wäre von unschätzbarem Wert, wenn sie ihn lebendig gefangen nehmen konnten, denn als Agent der Gilde hatte er bestimmt einiges über die Organisation zu erzählen.

Offenbar war das auch Waldorf klar.

Er setzte sich die Pistole ans Kinn.

Gray fluchte und versuchte, noch etwas schneller zu fahren. Seichan kam auf ihn zugerannt. Waldorf lächelte und rief ihnen zu: »Es ist noch nicht vorbei!«

Der Schuss hallte dröhnend wider.

Der Kopf des Mannes explodierte in einer Wolke von Gehirnmasse. Dann brach er zusammen.

Also, ich finde schon …

Waldorfs Lächeln aber ging Gray nicht aus dem Kopf. Was hatte der Scheißkerl nur gemeint?

7:19

Zehn Minuten später rasten Gray und seine Teamkollegen im zweiten Humvee, das sie an diesem Tag gestohlen hatten, über den Natchez Trace Parkway. Sie hatten ein Fahrzeug des Söldnerteams übernommen, da sie annahmen, damit weniger Schwierigkeiten zu bekommen. Außerdem konnten sie die größere Ladefläche gut gebrauchen.

Monk lag auf dem Rücksitz, bis zur Hüfte nackt, um den Bauch einen Druckverband. Das Verbandszeug hatte Gray im Kofferraum des Armeefahrzeugs gefunden. Die Angreifer hatten offenbar mit Verletzungen gerechnet. Zusätzlich hatte er Monk Morphium gespritzt.

Der Blick seines Freundes hatte sich bereits verschleiert.

Seichan, deren Schnittverletzungen er ebenfalls versorgt hatte, saß am Steuer, damit Gray das Büffelfell inspizieren konnte. Bevor sie losgefahren waren, hatte er es aus dem Grab geholt. Das Leder war spröde, ließ sich aber auseinanderfalten. Zum Vorschein kam ein buntes Schlachtengemälde, das kämpfende Indianer zeigte. Tausende Pfeile schwirrten durch die Luft, jeder einzelne sorgfältig in die Büffelhaut eintätowiert. Pueblos stürzten von Felshängen herab. Federgeschmückte, schmerzverzerrte, schreiende Gesichter.

Painter hatte gemeint, die Anasazi wären ausgelöscht worden, nachdem sie die heiligen Totems der Tawtsee’untsaw Pootseev gestohlen hätten. War dieses Gemetzel – dieser Völkermord – auf dem Büffelfell dargestellt?

Das warf eine noch bedeutsamere Frage auf.

Gray hatte sich das Büffelfell auf den Schoß gelegt. Ein Teil des Bildes fehlte. Er betastete die Stelle. Sie fühlte sich rau an.

»Lewis hat hier etwas abgeschabt«, sagte Gray.

»Weshalb?«, fragte Seichan.

»Er hat etwas in den Freiraum geschrieben.«

Gray blickte auf die säuberlichen Schriftzeichen, die einen großen Bereich in der Mitte des Bildes einnahmen. Während die anderen ihre Verletzungen versorgten, hatte er das getrocknete Blut abgewischt, mit dem das Büffelfell verschmutzt war. Das Eisen des Hämoglobins hatte das Leder verfärbt, doch die Schrift war noch lesbar.

»Aber das ergibt keinen Sinn«, sagte er. »Das sind nur zusammenhanglose Buchstaben. Entweder ist das eine Geheimschrift, oder Lewis ist verrückt geworden.«

Seichan warf einen Blick aufs Fell, dann sah sie wieder auf die Straße. »Hat Heisman nicht gemeint, Lewis und Jefferson hätten ihre Korrespondenz verschlüsselt? In einer speziellen Geheimsprache?«

»Das stimmt.«

Gray stellte sich vor, wie der sterbende Lewis in jener langen Nacht darauf gewartet hatte, dass Mrs. Grinder ihn fand. Er hatte genug Zeit gehabt, eine letzte Botschaft zu verfassen. Aber was hatte er mitteilen wollen? Vielleicht den Namen seines Mörders? Oder war dies sein Letzter Wille, sein Testament?

Gray rieb über das aufgeraute Leder. Was hatte sich an dieser Stelle befunden? An den Rändern waren Spuren einer Landkarte zu erkennen: Ein Fluss schlängelte sich einen Berg hinunter, ein Pass führte durch einen anderen Gebirgszug, an einer Stelle war ein See zu erkennen. War das eine detailliertere Darstellung des Gebiets, in dem die verlorene Stadt der Tawtsee’untsaw Pootseev lag? Wies die goldene Landkarte vielleicht die allgemeine Richtung, während auf dem Büffelfell die genaue Lage verzeichnet gewesen war? Hatte Fortescue die Stadt im Westen mithilfe des Büffelfells gefunden – falls er sie überhaupt gefunden hatte?

Gray setzte die Puzzleteile im Kopf zusammen. »Ich glaube, General Wilkinson, der Verräter, hat Lewis getötet, um die Goldtafel in seinen Besitz zu bringen. Über die Bedeutung des Büffelfells war er sich im Unklaren. Als er im Sterben lag, wollte Lewis verhindern, dass die Landkarte in die falschen Hände geriet. Deshalb hat er sie abgeschabt und stattdessen eine verschlüsselte Botschaft hinterlassen. Er hat sie mit seinem eigenen Blut und seinem Körper versteckt.«

»Wieso versteckt?«

»Vielleicht damit sein Mörder nicht mitbekam, dass er ihn verraten hatte. Vielleicht hatte er auch gehofft, das Büffelfell würde mit seinen anderen Besitztümern an Jefferson übergeben werden. Wenn nicht, hätte er der Nachwelt wenigstens eine Botschaft hinterlassen. Die Wahrheit werden wir nie erfahren. Wir wissen nur, dass auf dem Fell keine Landkarte abgebildet ist, die Painter weiterhelfen könnte.«

Grays Handy klingelte. Er nahm den Anruf entgegen. »Kat?«

»Wie geht’s Monk?« Sie versuchte, stark zu klingen, doch das gelang ihr nicht ganz.

»Er schlummert so friedlich wie ein Baby«, sagte er beruhigend.

Gray hatte sie über die Lage informiert, gleich, nachdem sie losgefahren waren. Er erzählte ihr von der Landkarte.

»Auf einem Privatflugplatz nahe Columbia steht eine Maschine bereit«, sagte sie.

»Gut. Wir sollten in ein paar Minuten dort sein. Aber was ist mit Seichan? Ist denn nicht alle Welt hinter ihr her?«

»In Anbetracht der Vorgänge im Yellowstone Park dürfte sich derzeit kaum jemand für sie interessieren. Außerdem habe ich betreffend Waldorf eine geheimdienstliche Info rausgegeben und erklärt, er habe uns in einen Hinterhalt gelockt und Terroralarm ausgelöst, um seine eigenen Machenschaften zu decken. Das sollte reichen, um euch eine Weile den Rücken frei zu halten.«

»Wir kommen so schnell wie möglich nach Hause.« Gray hatte noch eine andere Sorge. »Hast du schon rausgefunden, wie Waldorf es angestellt hat, uns hier aufzuspüren? Woher wusste er, dass wir Lewis’ Grab öffnen wollten? Schließlich wussten nur du und Eric Heisman Bescheid. Und Sharyn, die Assistentin des Kurators.«

»Meines Wissens liegt gegen beide nichts vor. Ehrlich gesagt, so wie die Ereignisse sich überschlagen, könnte es durchaus sein, dass Geheimdienstinformationen nach draußen durchgesickert sind. Und du weißt ja, die Gilde hat ihre Ohren überall.« Kat seufzte. »Und wie läuft es sonst? Seid ihr mit dem Büffelfell weitergekommen?«

»Nein. Keine neuen Erkenntnisse, die Painter weiterhelfen könnten. Ich fürchte, er ist auf sich allein gestellt.«
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AN IHREN SCHATTEN gefesselt, bewegte sich Kai durch den bizarren Wald der Geysirkegel. Ashanda ging lautlos hinter ihr, nicht einmal die Handschellen machten ein Geräusch. Trotz der Bombe, die an Kais Handgelenk befestigt war, übte die Frau eine beruhigende Wirkung auf sie aus.

Vielleicht so eine Art Stockholmsyndrom, überlegte Kai. Doch sie spürte, dass mehr dahintersteckte. Sie wusste, dass die Frau Rafaels Anweisungen ausführte, doch es ging keine Feindseligkeit von ihr aus. In gewisser Hinsicht war sie eine Gefangene wie Kai. Außerdem musste Kai anerkennen, dass in Ashandas Stummheit und dem leisen Summen, das sie bisweilen von sich gab, eine Art von schlichter Schönheit lag. Sie spürte die Traurigkeit, die unter Ashandas Oberfläche verborgen war.

Trotzdem konnte sie das Gewicht der Bombe an ihrem Handgelenk nicht abschütteln. Sie wurde mit jedem Schritt schwerer, eine ständige Erinnerung an die Gefahr, in der sie schwebte.

Um sich abzulenken, wanderte sie mit Ashanda durch den Wald. Der ganzen Welt blieb nur noch eine Stunde Zeit. Die Angehörigen beider Teams kamen mit leeren Händen zurück, nachdem sie die Felswände abgesucht hatten.

Eine Bemerkung von Hank Kanosh ging ihr durch den Sinn, ein Rätsel, das ihr half, sich ein wenig abzulenken.

Wohin Wolf und Adler schauen.

Während sie so in Gedanken versunken durch den Wald der Kegel wanderte, sah sie es auf einmal aus der richtigen Perspektive und zum richtigen Zeitpunkt, denn in diesem Moment ging die Sonne auf. Kai blieb so abrupt stehen, dass Ashanda gegen sie prallte. In Anbetracht ihrer schnellen Reflexe kam so etwas bei der Afrikanerin nur selten vor.

»Professor Kanosh! Onkel Crowe!«

Die beiden Männer richteten sich auf und blickten herüber.

»Kommt mal her!« Kai wollte winken, doch die kurze Kette der Handschellen hinderte sie daran. Trotzdem kamen die beiden Männer herüber, auch Rafael schloss sich ihnen an.

»Was gibt’s?«, fragte Hank.

Sie deutete auf den Sinterkegel, der vor ihr aufragte wie eine Säule. »Schauen Sie, da oben, die beiden Spitzen … die sehen aus wie Ohren! Und hier unten, der dicke Vorsprung … ähnelt der nicht einer Hundeschnauze?«

»Sie hat recht«, sagte Hank und kam näher. »Wolf und Adler sind typische Indianer-Totems. Und diese Säulen sind wie Steintotems. Fühlen Sie mal.«

Onkel Crowe langte nach oben. »Der Stein wurde bearbeitet«, sagte er beeindruckt.

Hank ließ die Hand an der Sintersäule hinuntergleiten. »Im Laufe der Zeit haben sich neue Ablagerungen gebildet, die die Darstellung nach und nach überdeckt haben.«

Gestützt auf seinen Stock, drehte Rafael sich um. »Wir müssen den Adler finden.«

In den folgenden zehn Minuten durchkämmten beide Teams den steinernen Wald. Keine der Sintersäulen aber wies auch nur eine entfernte Ähnlichkeit mit einem Vogel auf. Die anfängliche Hektik machte diffuser Nachdenklichkeit Platz.

»Das ist reine Zeitverschwendung«, sagte Rafael. »Vielleicht sollten wir in der Richtung suchen, in die der Wolf blickt, non?«

Kai hatte ihren Rundgang beendet und war wieder am Ausgangspunkt angelangt. Sie trat vor die Steinsäule hin, lehnte sich mit dem Rücken dagegen und schaute nach vorn. Der Wolf blickte in die Ferne. Die Sehachse schnitt das Tal an der Stelle mit der größten Ausdehnung und traf auf eine Felswand.

Sie zeigte darauf. »Hat schon jemand …«

»Hier ist es!«, rief Jordan überrascht.

Kai und alle anderen wandten den Kopf. Jordan stand vor einer ganz gewöhnlichen Säule aus höckerigem Stein. Sie hatte keinerlei Ähnlichkeit mit einem Adler. Jordan bückte sich aufs Gras hinunter und hob einen geriffelten Steinbrocken hoch. Er legte ihn an der Stelle an, von der er augenscheinlich abgebrochen war. Jetzt fiel auch eine leichte Auskehlung an der anderen Seite ins Auge, offenbar die zweite Schwinge.

Jordan zeigte in die Höhe. »Der nach unten gebogene Sinterüberzug könnte der Schnabel sein.« Er senkte das Kinn auf die Brust und blickte an seiner Nase entlang.

»Das ist das zweite Totem!«, sagte Hank.

Jordan schaute mit breitem Lächeln Kai an, übermittelte ihr wortlos eine Nachricht: Wir haben jeder eins gefunden.

Kai wandte sich wieder zum Wolf um und bedeutete Jordan, es ihr nachzutun. Als sie in Position waren, schritt sie in die Richtung aus, in die der Wolf blickte. Jordan wiederum folgte dem Blick des Adlers. Schritt für Schritt gingen sie aufeinander zu und versuchten die Stelle zu bestimmen, wo die Blicke der beiden Totems sich trafen. Die anderen folgten ihnen.

Nach vierzig Metern streckte Kai den ungefesselten Arm aus und ergriff Jordans Hand. Endlich waren sie wieder vereint. Sie standen vor einem weiteren Kegel. Er war etwa ein Meter zwanzig hoch und einen Meter dick, gedrungen und unregelmäßig geformt, sodass er einer Pilzkappe ähnelte.

»Das verstehe ich nicht«, sagte Rafael.

Der Geologe trat vor und untersuchte das Gebilde von allen Seiten. »Sieht genauso aus wie die anderen.« Er legte die Hände darauf und verharrte einen Moment in dieser Haltung. »Aber er vibriert nicht. Selbst bei den inaktiven Kegeln ist eine schwache Vibration wahrnehmbar.«

»Was hat das zu bedeuten?«, fragte Kai.

»Der Kegel ist ein Fake«, erklärte der Geologe.

5:38

Die Sonne schien ins Tal, vermochte aber nicht, ihre Stimmung aufzuhellen.

»Wie wär’s, wenn wir das Ding einfach sprengen würden?«, schlug Kowalski vor.

»Vielleicht bleibt uns nichts anderes übrig, aber erst mal sollten wir abwarten, bis Hank und Chin ihre Untersuchung abgeschlossen haben.«

Trotzdem hatte Painter allen Grund, Kowalskis Vorschlag in Erwägung zu ziehen. In etwa vierzig Minuten würde das Tal in die Luft fliegen.

»Nur für alle Fälle«, sagte Painter, »haben Sie überhaupt C4 dabei?«

Er hatte Kowalski gebeten, Sprengstoff mitzunehmen für den Fall, dass sie sich den Zugang zu einem Tunnel oder einem Hohlraum freisprengen mussten. Allerdings hatte Kowalski weder Tasche noch Rucksack dabei.

»Ein wenig«, sagte Kowalski. Er trat zurück und klappte seinen knöchellangen Mantel auseinander, sodass man die Weste mit den C4-Würfeln sah.

»Und das nennen Sie wenig?«

Kowalski senkte den Blick. »Ja. Hätte ich mehr mitnehmen sollen?«

Hank und Chin richteten sich am Pilzstein auf.

Hank gab ihre Einschätzung bekannt. »Wir glauben, es könnte sich um eine Art Stöpsel handeln. Vielleicht sah man darin das Symbol einer Nabelschnur. Jedenfalls brauchen wir vier Männer, die um den Rand herumgreifen – ich glaube, dazu ist er gedacht – und das Ding anheben.«

Kowalski, Major Ryan, Bernd und Chin nahmen um den Stein herum Aufstellung.

Sie gingen in die Knie.

Und verschränkten die Arme.

»Der Stein ist porös«, sagte Chin. »Ich glaube, wir könnten es schaffen.«

Einer zählte bis drei, dann spannten sie die Muskeln an. Ihre vor Anstrengung verzerrten Gesichter ließen Chins Optimismus als verfrüht erscheinen. Dann aber drang ein Knirschen aus dem Erdreich hervor. Der steinerne Stöpsel löste sich aus der Verankerung. Die vier Männer hoben den Stein an, trugen ihn zur Seite und setzten ihn ab.

Painter, Hank und Rafael traten vor.

»Ist das Gold?«, ließ sich hinter ihnen Jordan vernehmen.

Wenn seine Vermutung zutraf, waren sie hier richtig.

Painter untersuchte den Fuß des steinernen Stöpsels. Am Rand der Grube und an der Unterseite des pilzförmigen Steins schimmerte es metallisch.

»Das Edelmetall sollte offenbar verhindern, dass der Verschluss sich durch Korrosion festfrisst«, meinte Chin.

Hank blickte ins Loch. »Das erinnert mich an die Öffnung einer Kiva. An den Eingang zur Unterwelt.«

Kowalski schaute ebenfalls in die Öffnung. »Beim letzten Mal ist das übel ausgegangen.«

5:45

Hank stieg nach Painter in die Grube. Die eigentliche Höhlung war nur etwa eins zwanzig tief, doch der davon ausgehende Tunnel hatte ein starkes Gefälle und führte zur Mitte des geothermalen Beckens mit seinen bizarren Kegeln. Die Luft war warm und trocken, es roch nach Schwefel.

Painter ging voran und leuchtete mit der Taschenlampe, die anderen folgten im Gänsemarsch. Hinter Hank kamen Chin und Kowalski. Dann kam Rafael in Begleitung von zwei Söldnern und Ashanda, die Kai mit sich zerrte. Alle anderen waren oben zurückgeblieben.

Jordan hatte sich bereit erklärt, auf Kawtch aufzupassen – was unangenehme Erinnerungen an Nancy Tso weckte, die letzte Hüterin des Hundes.

Die oben zurückgebliebenen bewaffneten Kräfte standen sich an der Grube gegenüber.

Je tiefer sie kamen, desto wärmer wurde es. Hank legte im Gehen die Hand auf die Tunnelwand. Es brannte nicht, doch das Gestein war spürbar heiß und ließ ihn an das Höllenfeuer denken, das nicht nur im übertragenen Sinn in der Tiefe loderte.

Sah so das Ende der Welt aus?

Als eine weitere Minute verstrichen war, hatte Hank das Gefühl, er müsse umkehren. Jeder Atemzug brannte in den Bronchien. Wie weit mussten sie noch gehen? Er hatte den Eindruck, sie befänden sich in einer Tiefe von mindestens vierhundert Metern, dabei waren es höchstens zweihundert.

»Wir sind am Ziel«, sagte Painter schließlich.

Der Tunnel verengte sich ein letztes Mal. Die Wände stießen fast aneinander, sodass sie sich seitlich durch das Nadelöhr zwängen mussten.

Painter bildete die Vorhut.

Auf einmal hörte Hank Painters Ausruf. Er klang überrascht und erschreckt.

Hank folgte ihm und machte den anderen Platz. Vor Schreck geriet er ins Stolpern. Er musste sich mit der einen Hand an der Wand abstützen. Die andere schlug er vor den Mund.

»Mon Dieu!«, flüsterte Rafael.

Kowalski fluchte.

Immer mehr Taschenlampen drängten die Dunkelheit zurück.

Auf dem Boden einer riesigen Höhle von der Höhe eines siebenstöckigen Hauses lagen Tausende mumifizierte Tote. Die vertrockneten Körper waren in Reihen angeordnet, die wie die Speichen eines Rades von dem in der Mitte der Höhle gelegenen Tempel ausgingen.

Hank konzentrierte sich zunächst auf die armen Seelen, die hier ihrem Leben ein Ende gemacht hatten. Wie die Toten in Utah trugen auch sie die Tracht der amerikanischen Ureinwohner: Feder- und Knochenschmuck, weite Röcke, lederne Mokassins und Lendenschurze. Das Haar hatten sie lang getragen und häufig zu Zöpfen geflochten, doch es waren alle möglichen Farben vertreten, auch Blond, Kastanienbraun und flammendes Rot.

Die Tawtsee’untsaw Pootseev.

Auch hier lagen Dolche am Boden oder wurden von Knochenhänden gehalten, die meisten mit Klingen aus Stahl, teilweise aber auch aus Knochen.

So viele Tote.

Und das alles, um die Welt vor einem alchemistischen Geheimnis zu schützen.

Jetzt begriff Hank, woher dieses Wissen stammte. Vor ihm stand ein Tempel, erbaut aus Steinplatten, die mit Mörtel zusammengefügt waren. Er ragte sechs Stockwerke hoch auf, reckte sich zur Decke und füllte die Mitte des gewaltigen Hohlraums aus.

Er wusste, welches Bauwerk das war.

Oder vielmehr, nach welchem Vorbild es gestaltet war.

Selbst die Abmessungen der Fassade stimmten.

Zwanzig Ellen breit und fünfunddreißig Ellen hoch.

Wie in der Bibel verzeichnet.

Seine Gewissheit gründete jedoch nicht allein auf den Maßen. Sondern auf der Erscheinung des Tempels als Ganzem. Eine Steintreppe führte zum Portal hoch, der Eingang wurde von zwei mächtigen Säulen eingerahmt – Boas und Jachin –, doch sie waren nicht aus Messing, sondern aus Gold, genau wie die große Schale, die vor dem Tempel stand.

Der goldene Kelch war zwei Meter siebzig hoch und hatte einen Durchmesser von über fünf Metern. Das Original wurde Messingmeer oder Geschmolzenes Meer genannt. Bei dieser Kopie wirkte der Name besonders treffend. Die Schale stand mitten in einer dampfenden heißen Quelle, die aus dem Boden entsprang und sich in das Becken ergoss. Das Wasser strömte über den Schalenrand und wieder zurück, ein endloser Zyklus.

»Wo sind wir hier?«, fragte Kai. »Das sieht aus wie ein Pueblo, aber die Form stimmt nicht.«

Hank schüttelte den Kopf. »Die Form ist perfekt.«

Painter schaute sich entgeistert um.

Wer wollte jetzt noch die Wahrheit leugnen?, dachte Hank.

»Ist das hier wirklich das, was ich glaube?«, fragte Painter, der es offenbar ebenfalls begriffen hatte. »Oder jedenfalls die Pueblo-Version?«

Hank nickte triumphierend. »Das ist Salomos Tempel.«
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1. Juni, 5:50
Yellowstone Nationalpark

MAJOR ASHLEY RYAN fühlte sich unwohl in seiner Rolle als Babysitter.

»Kommen Sie mir ja nicht in die Quere«, ermahnte Ryan den jungen Ute-Indianer. Er deutete auf einen großen Stein neben einer Ansammlung von Kiefern. »Setzen Sie sich dahin. Und passen Sie auf, dass der Hund nicht an meinem Rucksack das Bein hebt.«

Jordan gehorchte widerwillig.

Die Nationalgarde und die Indianer standen in Utah auf gespanntem Fuß – auf jeden Fall traf das auf diesen speziellen Nationalgardisten zu. Ryan erinnerte sich noch gut an das Durcheinander, das der Explosion im Gebirge vorausgegangen war. Wenn die Indianer wüssten, wo die Grenze lag, kämen sie alle bestens miteinander aus.

Ryan blickte zu Bernd und dessen Söldnern hinüber, die dreißig Meter vom Erdloch entfernt ihren Claim abgesteckt hatten. Der blonde Hüne hatte drei Männer dabei; Ryan desgleichen. Ein ausgeglichenes Kräfteverhältnis, zählte man den Jungen und den Hund nicht mit.

Und das tat Ryan nicht.

Bernd sah zu ihm herüber; die Hände in die Hüfte gestemmt, musterte er seinen Gegner. Dann sah der große Blonde zum Himmel hoch. Auf einmal hörte auch Ryan das Geräusch.

Ein weiterer Hubschrauber.

Vom ständigen Knattern der Rotoren brummte ihm der Schädel und taten ihm die Zähne weh. Drei Helikopter kreisten mit Dämmkisten in der Luft. Die Piloten hatten bereits vier Kisten abgesetzt und hielten sich bereit, sie im Handumdrehen aus dem Nationalpark hinauszubefördern.

Ryan sah auf die Uhr. Noch zwanzig Minuten. Fehler durften sie sich keine mehr erlauben. Auf einmal hörte er einen weiteren Hubschrauber. Die erste Maschine flog über den Felsgrat hinweg und senkte sich ab.

Was zum Teufel hatte das zu bedeuten? War vielleicht etwas passiert?

Vom Heck des Transporthelis fielen auf einmal dicke Seile herab, an denen sich Männer herabließen. Sie trugen die gleichen schwarzen Kampfanzüge wie Bernds Leute.

Verdammter Mist.

Ryan fuhr herum und duckte sich unwillkürlich. Er hörte einen Schuss, gleichzeitig pfiff eine Kugel an seinem Kopf vorbei. Wie ein Linebacker auf einen Arm gestützt, starrte er zu Bernd hinüber. Der blonde Hüne zielte mit einer Pistole auf ihn.

Abermals knallte es.

Einer von Ryans Leuten wurde getroffen und auf den Rücken geschleudert.

Zwischen den Augen hatte er ein Loch.

Ryan rannte zu den großen Steinen, zu denen er den Jungen geschickt hatte. Er wollte den Zivilisten beschützen. Doch er trug auch Verantwortung für seine beiden Männer.

»In Deckung! Macht schon!«

Sie mussten sich irgendwo einigeln. Die Findlinge mussten es so lange tun, bis sie etwas Besseres fanden. Jordan war bereits hinter einem Stein verschwunden.

Die beiden Männer – Marshall und Boydson – rannten geduckt neben Ryan her.

Alle drei erreichten die Felsen und warfen sich in Deckung.

Ryan nahm das Gewehr von der Schulter und schob den Lauf in eine Lücke zwischen zwei Steinen. Er beobachtete, wie sich acht Männer aus dem ersten Hubschrauber abseilten. Dann stieß auch schon die zweite Maschine herab wie ein tödlicher Kolibri und spuckte dieselbe Anzahl Kämpfer aus.

Jetzt stand es zwanzig gegen drei.

Ein ausgesprochen ungünstiges Kräfteverhältnis.

5:51

Rafael sah auf die Uhr.

Bernd sollte die Lage inzwischen unter Kontrolle haben.

Er spitzte die Ohren, doch in dieser Tiefe war kein Gewehrfeuer zu hören. Außerdem sprudelte die heiße Quelle vor dem Tempel, ergoss sich plätschernd über den Rand des Beckens und bildete Gasblasen, die mit einem vernehmlichen Ploppen platzten.

Rafael eilte mit angehaltenem Atem daran vorbei, gefolgt von Ashanda und dem Mädchen. Seine beiden Leibwächter waren ihnen mehrere Schritte voraus und schirmten sie von den anderen ab.

Der Sigma-Geologe blickte sich zum sprudelnden goldenen Becken um. »Die Erbauer haben die geothermalen Strömungen angezapft. Offenbar befindet sich hier in der Nähe eine Dampfmaschine, die die natürliche Hydraulik des Beckens antreibt.«

Schließlich erlag auch der Geologe seiner Neugier und bestaunte den großen Tempel. Je näher man herankam, desto größer wirkte er, gestützt von goldenen Säulen, die verziert waren mit Kornähren und Maisstängeln, umrankt von blühenden Blumen.

Ob das wirklich ein Nachbau von Salomos Tempel ist?, überlegte Rafe.

Einerseits versetzte die Vorstellung ihn in Erregung, andererseits konnte er das Gefühl unmittelbar drohender Gefahr nicht abschütteln.

Als sie die Treppe zum Portal hochschritten, sagte der Professor: »Salomos Tempel – bisweilen auch Erster Tempel Jerusalems genannt – war das erste religiöse Gebäude, das auf dem Berg Zion errichtet wurde. Den rabbinischen Gelehrten zufolge hat er vier Jahrhunderte überdauert, bis er im sechsten Jahrhundert vor Christus zerstört wurde. Es gab ihn schon zu der Zeit, als die Assyrer die zehn israelitischen Stämme in alle Winde zerstreuten.«

Der alte Mann schwenkte den Arm. »Hier haben sie zu Gott gebetet. Doch der Tempel war auch ein Hort der Erkenntnis und der Wissenschaft. König Salomo wurden magische, übernatürliche Kräfte zugeschrieben. Aber was dem einen als Magie gilt, ist für den anderen Wissenschaft.«

Mit den Gedanken in der Vergangenheit eilte Kanosh die Stufen hinauf. »Vielleicht waren die Tawtsee’untsaw Pootseev Weise in Salomos Diensten und dienten als Mittler zwischen jüdischen mystischen Praktiken und ägyptischer Wissenschaft. Bis sie von den Assyrern vertrieben wurden. Nach ihrer Ankunft in der Neuen Welt haben sie sich bemüht, die Erinnerung an jenen großen Tempel der Religion und Wissenschaft wachzuhalten und haben ihn mithilfe der Bautechniken der Puebloindianer nachgebaut.«

Professor Kanosh wandte sich zum offenen Eingangstor.

»Der erste Raum sollte das Hekhal sein, der heilige Ort«, erklärte Hank.

Durch eine Vorhalle gelangten sie in die erste Kammer. Sie war leer, die Wände gesäumt von Kiefernstämmen mit kunstvoll gearbeiteten Tiertotems: Bär, Elch, Wolf, Schaf, Adler.

»In Salomos Tempel war dieser Raum mit Darstellungen von Cherubim, Blumen und Palmen geschmückt. Die hiesigen Erbauer haben offenbar Charakteristika ihrer neuen Heimat verwendet.«

»Aber der Raum ist leer«, sagte Painter und sah auf die Uhr.

»Ich weiß.« Kanosh wies zur Treppe, die zu einem mit Goldketten verhängten Durchgang hochführte. »Die größten Heiligtümer des Tempels dürften dort zu finden sein. Der Raum wurde Kodesh Hakodashim genannt oder Allerheiligstes. Darin wurde die Bundeslade aufbewahrt.«

Vom Zeitdruck getrieben, eilte Painter die Stufen hinauf. Die anderen folgten ihm. Einer der Leibwächter bot Rafe an, sich bei ihm einzuhaken. Rafe nahm das Angebot an.

Als er Ausrufe des Erstaunens vernahm, humpelte er schneller und rammte den Gehstock auf die Steinplatten, zornig über seine Behinderung. Ashanda ging neben ihm her und hielt ihm den Kettenvorhang auf. Er ließ den Arm des Leibwächters los und trat selbstständig hindurch.

Er gelangte in einen Raum, der ihn vor Ehrfurcht erschauern ließ. Alles war mit Gold verkleidet, vom Boden bis zur Decke. Große Goldplatten – drei Stockwerke hoch – bildeten die Wände. Und wie ihre kleineren Ebenbilder waren auch sie mit Schriftzeichen bedeckt, angeordnet in Abertausend Zeilen.

Hank war zwischen zwei viereinhalb Meter hohen Figuren auf die Knie gefallen, die kahlköpfige Adler darstellten. Ihre Schwingen berührten sich in der Mitte und stießen an den Außenseiten an die Wände. »In Salomos Tempel gab es zwei große Cherubim, Engel mit Flügeln.«

Selbst Painter war stehen geblieben und staunte. »Sie gleichen den Adlern des Großsiegels. Hat Jefferson vielleicht über eine Zeichnung dieser Skulpturen verfügt?«

Hank schüttelte den Kopf, zu erschüttert, um etwas zu sagen.

Rafe verspürte eine ganz ähnliche Regung – schließlich war auch er nur ein Mensch –, doch er kannte seine Pflicht. »Filmen Sie alles«, befahl er einem seiner Begleiter und wirbelte mit seinem Stock herum. »Das darf nicht verloren gehen.«

»Aber wo ist das Nanogold versteckt?«, fragte Painter.

»Das herauszufinden, überlasse ich Ihnen, Monsieur Crowe.«

Das Nanogold würde auf jeden Fall in die Luft fliegen, deshalb sah Rafe keinen Anlass, danach zu suchen. Das hier war der wahre Schatz: das gesammelte Wissen der Alten. Er streifte mit der Hand über die Wand, ließ den Blick schweifen und versuchte, dies alles seinem eidetischen Gedächtnis einzuprägen, es auf seiner organischen Festplatte zu speichern. Schritt für Schritt durchmaß er den Raum, versunken in den Textfluten der Alten. Das hier war ihre Geschichte, ihre Wissenschaft, ihre Kunst, aufgezeichnet in Gold.

Er musste es in seinen Besitz bringen.

Dies würde seiner Familie endlich Aufnahme in den Reinen Stammbaum verschaffen.

Jemand rief etwas, doch er drehte sich nicht um.

Es war der Geologe von Sigma. »Direktor, hier ist eine Tür – und ein Toter.«

5:55

Halb taub von dem Feuergefecht, bekam Major Ashley nicht mit, dass ein kleines gegnerisches Team ihre Verteidigungsstellung inmitten der Felsen umging. Er und seine beiden Männer bemühten sich nach Kräften, ihre Stellung zu halten – sie schalteten einzelne Angreifer aus, wenn sie aus der Deckung kamen, schlugen Stoßtrupps zurück und verhinderten so, dass sie überrannt wurden.

Bernds Söldner kontrollierten das Tal und den Eingang zum Erdtunnel. Ryan kam nicht mal an die Munitionsvorräte heran.

Lautes Gebell veranlasste ihn, sich umzusehen.

Der Hund hatte ihm das Leben gerettet – und nicht nur ihm.

Ryan blickte nach hinten links. Drei Männer kamen aus der Dunkelheit des Waldes hervor und rannten auf die Flanke ihrer Verteidigungsstellung zu.

Der Hund sprang auf einen Stein und verbellte die Angreifer.

Ryan riss den Gewehrlauf aus der Schießscharte hervor und wälzte sich herum. Da die Angreifer vom Hund abgelenkt waren, traf er den vordersten Mann zweimal ins Gesicht. Der Angreifer brach zusammen. Die anderen beiden Männer feuerten. Der Hund jaulte auf, das eine Vorderbein war zerschmettert. Er fiel vom Stein herunter und landete im Gras.

Scheißkerle …

Ryan richtete sich höher auf, schaltete auf Automatikmodus und drückte ab. Inzwischen hatten sich auch seine beiden Mitkämpfer in den Feuerwechsel eingeschaltet. Ein kurzes Sperrfeuer, und schon brachen die beiden Söldner vor der Felsenburg zusammen. Eingedrungen waren sie nicht, doch es war knapp gewesen. Und jetzt hatten sie ein Problem.

»Ich habe keine Munition mehr«, sagte Boydson und nahm ein rauchendes Magazin aus dem Schacht.

Marshall überprüfte seine eigene Waffe und schüttelte den Kopf. »Noch eine Salve, dann ist auch bei mir Schluss.«

Ryan wusste, dass es bei ihm nicht besser aussah.

Bernd brüllte etwas auf Deutsch. Seine Stimme triefte von Mordlust. Offenbar ahnte er, dass sein Gegner in die Enge getrieben war und dass es ihm an Optionen und Munition mangelte. Ryan wandte sich wieder nach vorn und spähte durch die Schießscharte.

Der Gegner – noch immer fünfzehn Mann stark – setzte zum entscheidenden Angriff an. Bernd würde ihn anführen. Er stand furchtlos in fünfzig Metern Entfernung, im Vertrauen auf seine Schutzweste und seine überlegene Feuerkraft.

Er hob den Arm und zeigte in Ryans Richtung.

Ryan legte die Wange an den Gewehrkolben.

Also dann …

9:56
Tokio, Japan

Riku Tanaka saß vor einem Computer im Innern des labyrinthischen Gebäudes, das euphemistisch als »Untersuchungsbehörde für öffentliche Sicherheit« bezeichnet wurde. In Wahrheit war es die wichtigste Spionageorganisation Japans. Riku wusste nicht einmal, in welchem Trakt oder auf welcher Etage er sich befand – wahrscheinlich unter der Erde, dem lästigen Gebrumm der Klimaanlage nach zu schließen.

Es war ihm auch egal.

Er hielt Janice Coopers Hand.

Seit man sie aus dem eiskalten Wassertank des Super-Kamiokande-Detektors gerettet hatte, hielt er fast ununterbrochen Körperkontakt. Ihre Nähe half ihm, sein psychisches Gleichgewicht wiederherzustellen. Sie glich dem Anker, der ein Schiff in stürmischer See stabilisiert.

Sie warteten darauf, dass seine verbesserte Software die neuesten Daten der verschiedenen Teilchenlabors verarbeitete. Da sich der Zeitpunkt näherte, da die kritische Masse erreicht würde, fielen zahlreiche unbekannte Variablen weg, sodass sich der Zeitpunkt der Explosion genauer bestimmen lassen würde.

Endlich war die Berechnung abgeschlossen.

Das Ergebnis wurde angezeigt.

Riku krampfte unwillkürlich die Finger um Janice’ Hand. Sie erwiderte seinen Händedruck, denn sie war ebenso trostbedürftig wie er.

»Wir sind verloren.«

5:56
Yellowstone Nationalpark

Painter kauerte neben dem Toten.

Der Mann lag auf dem Rücken, gebettet auf ein Bisonfell, die Hände auf der Brust gefaltet.

Die Indianertracht der Mumie war heller als die der Toten, die sich draußen befanden. Den dünnen Hals umschloss ein perlmuttfarbener Ring aus weißen Adlerfedern. In seinen langen grauen Haarzopf hatte jemand mit großer Sorgfalt getrocknete Blüten eingeflochten. Ein perlenverzierter Umhang – genau genommen ein Leichentuch – bedeckte seine knochigen Schultern.

Dieser Mann hatte keinen Selbstmord begangen. Jemand hatte ihn hier im Allerheiligsten bestattet, was eine große Ehre bedeutete.

Painter ahnte den Grund.

Zwei Gegenstände lagen unter den vertrockneten, blassen Händen des Toten.

Unter der einen ein weißer Holzstock, dessen silbernen Knauf ein französisches Lilienwappen zierte.

Unter der anderen ein ledergebundenes Journal aus Birkenpapier.

Dies war der Leichnam Archard Fortescues.

Painter ahnte, dass er hiergeblieben war, als Lewis und Clark aufgebrochen waren, um sein großes Geheimnis zu wahren und zu beschützen. Offenbar hatten ihn die Indianer, bei denen er lebte, als einen der Ihren betrachtet. Der Sorgfalt nach zu schließen, mit der sein Leichnam hergerichtet worden war, hatten sie ihn sogar verehrt.

Painter wandte sich ab. »Ruhe in Frieden, mein Freund. Deine lange Wache ist zu Ende.«

Vor einer offenen Tür an der Rückseite des Raums stand Chin. Er wirkte bestürzt. »Direktor, das sollten Sie sich ansehen.«

Painter ging zu Chin hinüber, der die Hintertür des Allerheiligsten anleuchtete. Hank und Kowalski schlossen sich ihnen an.

Hinter der Schwelle führte eine Treppe in einen großen Raum hinunter, der das Allerheiligste an beiden Seiten umfasste.

»Das ist die Schatzkammer des Tempels«, sagte Hank.

Painter staunte. Es hatte ihm die Sprache verschlagen.

Kowalski fasste die Situation am treffendsten zusammen.

»Wir sind am Arsch.«

5:57

Die Wange an den Gewehrkolben gelegt spähte Major Ashley Ryan durchs Zielfernrohr. In fünfzig Metern Entfernung ließ Bernd seinen Arm sinken. Die Erregung des Jägers stand ihm ins Gesicht geschrieben. Immer mehr Söldner kamen aus der Deckung, machten sich bereit, die Felsenfeste zu erstürmen.

»Major?«, sagte Marshall.

Ryan hatte dem jungen Mann keinen Trost zu bieten. Auch nicht Boydson, der zusammengesunken mit dem Rücken am Felsen lehnte, in der Hand einen Dolch, die einzige Waffe, die ihm geblieben war. Seine beiden Männer waren gerade mal Anfang zwanzig. Boydson hatte zu Hause einen kleinen Jungen. Marshall wollte seiner Freundin nächstes Wochenende einen Heiratsantrag machen. Er hatte sogar schon die Ringe ausgesucht.

Ryan konzentrierte sich auf den Gegner.

Er wollte so viele Söldner wie möglich töten. Sie sollten für das Leben seiner Leute mit Blut bezahlen.

Er beobachtete Bernd durchs Zielfernrohr, wartete darauf, dass er näher kam. Er wollte keine einzige Kugel verschwenden. Jeder Schuss musste ein Treffer sein.

Du sollst mir nicht entkommen …

Ryan aber sollte dieses Erfolgserlebnis versagt bleiben.

Auf einmal fasste Bernd sich an den Hals. Blut quoll ihm aus dem Mund. Ein Pfeil hatte seinen Hals durchbohrt. Der Hüne ging in die Knie, während lautes Geschrei und Gejohle ertönten. Der Lärm hallte von den Felswänden wider. Ryan bekam eine Gänsehaut.

Ein lautes Krachen in seinem Rücken veranlasste ihn, sich herumzuwälzen. Er riss das Gewehr hoch und hätte Jordan beinahe in die Brust geschossen. Der junge Mann warf sich zu Boden. Ryan hatte geglaubt, er sei weiter hinten zwischen den Felsen versteckt – schließlich hatte er Anweisung, in Deckung zu bleiben.

Jordan aber war außer Atem, seine Kleidung feucht und zerrissen. Offenbar hatte er sich über Ryans Anweisung hinweggesetzt.

Jordan kroch neben den Major, während das Geschrei immer lauter und durchdringender wurde.

»Im Wald bewegt sich was!«, rief Marshall. »Überall Leute. Wohin man schaut!«

»Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat«, sagte Jordan. »Wir wollten so lange unbemerkt bleiben, bis wir das Tal vollständig umzingelt hatten.«

Er drückte sich hoch und spähte über die Felsen hinweg.

Als der Major ebenfalls nach vorn sah, fiel ihm auf, dass Jordan seinem Blick auswich. Die Söldner, deren Anführer bäuchlings im Gras lag, rannten kopflos umher. Einige gingen in Deckung.

Doch es war nirgendwo mehr sicher.

Ein einzelner Schrei gellte durchs Tal, eine Salve von Pfeilen flog aus dem Wald hervor und breitete sich aus, prasselte auf die Positionen der Söldner nieder. Schmerzensschreie mischten sich in das Kriegsgebrüll, das von den Felswänden widerhallte.

Aus Gewehren wurde auf die Schattengestalten gefeuert.

Aus dem Wald wurde zurückgeschossen.

Die Söldner brachen einer nach dem anderen zusammen. Ryan konnte die Angreifer nicht identifizieren. Sie hatten keine einheitlichen Uniformen an. Einige trugen Militärsachen, doch die meisten der Männer waren mit Jeans, Stiefeln und T-Shirt bekleidet – einige wenige auch mit Lendenschurzen und Mokassins.

Eines aber hatten alle gemeinsam.

Sie waren Indianer.

Der Kampf war gewonnen, doch Ryan wollte kein Risiko eingehen. Er gab seinen Männern ein Zeichen. »Holt eure Sachen, bringt sie hierher.«

Für den Fall, dass die Lage sich erneut zuspitzen sollte, wollte er genug Munition zur Verfügung haben.

Jordan ließ sich auf den Boden sinken, atmete schwer und erklärte, was geschehen war. »Vor dem Flug hierher bat Painter Hank und mich, Stammesangehörige zu alarmieren, denen wir voll und ganz vertrauen. Er hat den Transport organisiert und Helikopter bereitgestellt. Sobald Painter den Zielort im Yellowstone Park kannte, ließ er uns hier absetzen, noch ehe Sie hier ankamen. Er hat dem Franzosen misstraut.«

Da hat er verdammt noch mal richtiggelegen …

»Unsere Leute haben sich im Tal versteckt. Einige Male wären sie um ein Haar entdeckt worden, aber wir verstehen es, uns unbemerkt im Wald zu bewegen. Als die ersten Schüsse fielen, habe ich ihnen Zahl und Position der gegnerischen Kräfte gemeldet und den Angriff koordiniert.«

Ryan sah Jordan auf einmal mit neuen Augen. Wer war der Bursche? Aber sauer war er doch.

»Weshalb hat Crowe mir nichts gesagt? Weshalb hat er nicht die Nationalgarde eingeschaltet?«

Jordan schüttelte den Kopf. »Offenbar befürchtet er, die könnte infiltriert worden sein. Genaues weiß ich nicht. An der Ostküste gab es Probleme mit Verrätern in der Regierung. Painter wollte das Problem auf traditionelle Weise lösen.«

Ryan seufzte. Vielleicht war es so auch am besten.

Jordan schaute sich um. »Wo ist Kawtch?«, fragte er schließlich.

Ryan hatte den Köter nicht mehr gesehen, seit er getroffen worden war. Er verspürte einen Anflug von schlechtem Gewissen. Der Hund hatte ihm das Leben gerettet.

Jordan entdeckte den reglosen Hund im Gras.

Er eilte hinüber. »Armer Kawtch.«

Ehe Ryan eine bedauernde Bemerkung machen konnte, kam Boydson angelaufen, warf seinen Rucksack ab und streckte ihm das Funkgerät entgegen. »Für Sie. Washington möchte Sie sprechen.«

Washington?

Der Major hielt sich das Funkgerät ans Ohr. »Major Ryan.«

»Sir, hier spricht Captain Kat Bryant.« Ihr gehetzter Tonfall versetzte ihm einen Stich. Irgendwas stimmte nicht. »Können Sie Painter Crowe erreichen?«

Ryan blickte zum Erdloch. Da sie durch das massive Gestein hindurch keinen Funkkontakt hatten, würde er jemanden nach unten schicken müssen. »Ich kann ihn erreichen, aber es dürfte ein paar Minuten dauern.«

»Die Zeit haben wir nicht mehr. Sie müssen Painter unverzüglich Nachricht geben. Richten Sie ihm aus, die Physiker hätten aufgrund besserer Daten die Zeitangaben korrigiert. Das Vorkommen wird vier Minuten nach sechs explodieren, nicht um Viertel nach sechs. Haben Sie verstanden?«

Ryan sah auf die Uhr. »Das wäre in vier Minuten!« Er ließ das Funkgerät sinken und zeigte auf Jordan. Er musste jemanden runterschicken, dem Painter auf Anhieb vertrauen würde. »Junger Mann, wie schnell können Sie rennen?«

6:00

Painter leuchtete mit der Taschenlampe in die Schatzkammer hinter dem Allerheiligsten.

Auf mehreren Hundert Steinsockeln lagen goldene Schädel in allen möglichen Formen und Größen: Raubkatzen mit langen Reißzähnen, gewölbte Schädel von Höhlenbären, ein gewaltiger Saurierschädel, vielleicht der eines Allosaurus. Dazwischen standen zahllose Kanopen, einige mit ägyptischen Motiven geschmückt, vielleicht Originale aus der alten Heimat. Auf anderen Kanopen aber waren einheimische Tiere dargestellt: Wölfe, verschiedene Vögel, Pumas und andere Raubkatzen, Grizzlybären und auch eine Klapperschlange.

»Die können wir unmöglich alle rechtzeitig rausschaffen«, sagte Chin. »Uns bleiben nur noch fünfzehn Minuten.«

Kowalski nickte. »Zeit für Plan B, Boss.« Er sah Painter an. »Sie haben doch einen Plan B, oder nicht?«

Painter wandte sich zum Hauptraum des Tempels um. »Wir können versuchen, so viele Kanopen wie möglich rauszutragen. Vielleicht verringert dies das Risiko, dass der Vulkankegel aktiv wird.«

Kowalski folgte ihm und bombardierte ihn mit Alternativvorschlägen. »Wie wär’s, wenn wir’s mit Schweißbrennern versuchen würden? Geht das Zeug durch Hitzeeinwirkung nicht kaputt?«

»Das würde zu lange dauern«, sagte Chin. »Außerdem glaube ich, dass die Flamme nicht heiß genug wäre.«

»Dann werfen wir eine bunkerbrechende Bombe ab.«

»Der Tempel liegt zu tief«, konterte Painter.

»Und wie wär’s mit einer Atombombe?«

»Das wäre das allerletzte Mittel«, sagte Painter. »Aber wenn’s schiefgeht, lösen wir damit genau die Katastrophe aus, die wir verhindern wollten.«

Kowalski warf die Arme hoch. »Irgendwas müssen wir doch tun können.«

Als sie das Allerheiligste betraten, stürmte ein hagerer Mann durch den Goldvorhang. Er machte große Augen, als er das viele Gold sah.

Kai tat einen Schritt auf ihn zu. »Jordan …?«

Der junge Mann rang nach Atem und hob die Hand. »Washington hat sich gemeldet … der Zeitplan hat sich geändert … das Zeug wird um vier nach sechs in die Luft fliegen.«

Ein Blick auf die Uhr erübrigte sich. Painters innere Zeitmessung funktionierte so präzise wie eine Stoppuhr. Noch zwei Minuten. Alle sahen ihn an und hofften auf eine Lösung, eine Eingebung.

Doch sie hatten nur noch eine einzige Option.

Er zeigte zum Ausgang. »Alle raus hier!«
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NOCH ZWEI MINUTEN …

Kai rannte mit den anderen durch den großen Tempel. Jordan hielt sich an ihrer Seite, was ihr half, nicht zu stolpern. Am liebsten hätte sie sich fallen gelassen und aufgegeben. Jordan aber sah sie immer wieder an, forderte sie wortlos auf, bei ihm zu bleiben – und das tat sie auch.

Neben ihr rannte Ashanda, so unaufhaltsam wie ein Panzer. Wenn Kai stürzte, wäre sie vermutlich nicht einmal langsamer geworden, sondern hätte sie einfach mitgezerrt. Zwei Söldner hatten Rafael in die Mitte genommen und trugen ihn.

Sie gelangten zum Ausgang des Tempels.

Kais Onkel und der Geologe stürmten die Treppe hinunter. Nichtsdestotrotz unterhielten sie sich angeregt. Der Geologe zeigte zum blubbernden Springbrunnen. Onkel Crowe schüttelte den Kopf.

Kowalski bildete den Abschluss. Zum Rennen war er zu schwer. Sein Atem ging pfeifend, der Schweiß lief ihm übers gerötete Gesicht.

»Wir werden es nicht mehr bis nach draußen schaffen«, keuchte Kai, als sie mit Ashanda die Treppe hinuntereilte.

Jordan wollte nicht aufgeben. »Die Tunnelmündung ist schmal. Wenn das Nadelöhr erst mal hinter uns liegt, schaffen wir’s auch.«

Kai war sich nicht sicher, ob seine Hoffnung begründet war, nahm sie sich aber zu Herzen. Erst mal den Tunnel erreichen.

Jetzt, da sie ein Ziel hatte, rannte sie noch schneller.

Hinter ihr ein Aufschrei. Ashanda kam schlitternd zum Stehen. Kai reagierte zu spät und wurde von der Handschellenkette umgerissen. Jordan hielt ebenfalls an und kam zu ihnen zurück.

Rafael und seine beiden Helfer stürzten die Steintreppe hinunter und landeten auf einem Haufen.

Ashanda eilte zu ihnen. Kai blieb nichts anderes übrig, als ihr zu folgen.

Die Söldner rappelten sich hoch. Der eine humpelte ein paar Schritte weit und zuckte vor Schmerz zusammen. Er hatte sich den Knöchel verstaucht. Der andere sprang auf, blickte sich angsterfüllt um und rannte zum Fluchttunnel.

Der andere Söldner sah ihm nach und überlegte einen Moment. Dann humpelte er seinem Kameraden mit schmerzverzerrtem Gesicht hinterher.

Jordan rief ihnen zu: »Was soll das? Helfen Sie uns!«

Onkel Crowe und der Geologe hielten an, als die Söldner an ihnen vorbeieilten.

Kowalski schwenkte hektisch die Arme. »Laufen Sie! Ich hab den Kerl!«

Als er Rafael vom Boden hochhob, schrie der Franzose auf. Seine Beine standen in einem unnatürlichen Winkel ab. Kowalski hätte ihn vor Schreck beinahe wieder fallen gelassen, denn solche Verletzungen nach einem so geringfügigen Sturz waren doch ungewöhnlich.

Rafael aber klammerte sich an ihm fest. »Merci«, sagte er. Schweiß perlte auf seiner Stirn. Mit einer Hand hielt er sich die Seite, vermutlich hatte er sich auch Rippen gebrochen. Mit dem anderen Arm zeigte er nach vorn und warf Ashanda einen bedauernden Blick zu. Er wusste ebenso gut wie Kai, dass sie ihn nicht im Stich lassen würde.

»Los, weiter«, sagte er zu Kowalski und Ashanda.

Sie setzten sich in Bewegung.

Onkel Crowe und der Geologe wurden etwas langsamer, damit die anderen nicht abgehängt wurden. Kais Gruppe eilte weiter, doch sie mussten damit rechnen, dass die Verzögerung ihr Schicksal besiegelt hatte.

Keine volle Minute mehr …

»Lauf schon vor!«, sagte Kai zu Jordan.

»Nein, ich bleibe bei dir.«

Sie hatte Angst um sein Leben. »Lauf, sonst kommen wir uns an der Engstelle in die Quere. Warte dahinter auf mich. Ich komme nach, versprochen.«

Jordan wollte etwas erwidern, sah aber die Entschlossenheit in Kais Blick. »Wehe, wenn nicht!«, rief er ihr zu und rannte weiter.

Kai warf einen Blick über die Schulter. Kowalski, der von Rafael behindert wurde, fiel immer weiter zurück: Rafael atmete schwer und schrie alle paar Schritte auf, obwohl er sich sichtlich bemühte, die Zähne zusammenzubeißen.

Ashanda hatte es ebenfalls bemerkt.

Sie wurde langsamer und bremste auch Kai ab.

O nein.

Ashanda nahm Kowalski Rafael ab und bedeutete ihm mit einem Nicken, er solle weiterlaufen. Er zögerte, doch Ashanda scheuchte ihn mit dem freien Arm weg. Sie hetzten weiter, wurden schneller. Kowalski war jetzt vorn, doch Ashanda hielt mit ihm Schritt, obwohl sie Rafael tragen musste.

Onkel Crowe erwartete sie an der Tunnelmündung. Er schwenkte hektisch den Arm. »Noch zwölf Sekunden!«

Kowalski holte noch etwas mehr Tempo aus seinen schweren Beinen hervor und erreichte den Tunnel.

»Los, weiter! Legen Sie eine möglichst große Strecke zurück!«

Onkel Crowe eilte Kai und den anderen entgegen. Um es ihnen leichter zu machen, riss er Rafael an sich und schwenkte ihn herum wie eine Stoffpuppe. Ein Knochen brach mit vernehmbarem Knacken. Der Mann schrie auf, das war alles.

»Noch sieben Sekunden!«

Onkel Crowe schob Rafael durch die Engstelle, als stopfe er einen Abfallbeutel in den Müllschlucker. Dann wandte er sich Kai zu.

»Verschwinde!«, schrie sie ihn an und rüttelte an der Handschelle. »Du bist im Weg! Wir müssen zusammen durch!«

Er verstand, was sie meinte, und zog sich in den Tunnel zurück. Kai hatte den Eindruck, er habe dabei nicht einmal die Felswände berührt.

»Fünf!«, rief er.

Auf einmal wurde Kai an den Schultern gepackt und hochgehoben. Ashanda eilte auf das Nadelöhr zu.

»Vier!«

Kai drehte sich seitlich, und Ashanda schob sie durch die Lücke. Mit Rücken und Wange streifte sie am Fels.

»Drei!«

Sie sank im Tunnel auf die Knie und zerrte sich dabei die Schulter.

Rafael sank neben ihr zu Boden. Er streckte ihr den Arm entgegen.

»Zwei!«

Ashanda schob sich in die Lücke – und verharrte darin.

Rafael blickte zu ihr auf. Er schien zu begreifen. »Tu das nicht, mon chaton noir.«

»Eins!«

Ashanda lächelte milde, als hinter ihr die Hölle losbrach.
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Painter warf sich schützend auf Kai. Die Explosion war so heftig, als gehe die Welt unter. In der Tempelhöhle brach so etwas wie eine Supernova aus. Das gleißende Licht strahlte in den Tunnel und drang wie bei einer Attacke mit Natriumlasern durch die schmalen Lücken, welche die Frau, die in der Spalte steckte, noch gelassen hatte.

Painter stellte sich vor, wie das Nanomaterial explodierte, ein Loch ins Weltgefüge riss und den Tunnel zum Einsturz brachte. Doch er musste auch an die erste Explosion in den Bergen von Utah denken, wo die Druckwelle eher schwach gewesen war und nur die Anthropologin und einen weiteren Augenzeugen getötet hatte.

Die eigentliche Gefahr lag woanders.

Als die Detonation verhallte und die gleißende Helligkeit tiefer Dunkelheit Platz machte, wälzte er sich von Kai herunter. Nachbilder hatten sich in seine Netzhaut eingebrannt. Er blinzelte.

Kai setzte sich auf. »Ashanda …«

Die Frau hing schlaff im Felsspalt, doch sie atmete noch.

»Bitte, helfen Sie ihr …«, flehte Rafael.

Painter ging an Kai vorbei, die noch immer an Ashanda gefesselt war. Behutsam zog er sie aus der Spalte, legte sie auf dem Boden ab und lehnte sie mit dem Rücken neben Rafael an die Wand.

Dann spähte er durch die Spalte in die Höhle. Chin war umgekehrt und leuchtete mit der Taschenlampe. Deren Lichtkegel vermochte die Dunkelheit nicht zu durchdringen. Ein schwarzer Nebel erfüllte den Raum: Gesteinsstaub, Rauch und etwas, von dem Painter fürchtete, dass es nicht von dieser Welt war. Der Nano-Herd. Als sich der Nebel ein wenig lichtete, bemerkte Painter einen noch dunkleren Schemen. Das war der alte Tempel. Doch anstatt dass dessen Umrisse schärfer geworden wären, als der Nebel sich allmählich zerstreute, verblasste der Schatten immer mehr und verflüchtigte sich, als handele es sich um eine Sinnestäuschung.

Ein Stöhnen veranlasste ihn, sich wieder umzudrehen.

Ashanda öffnete flatternd die Augen. Ihr Kopf sank kraftlos zurück, während sie sich bemühte, wieder zu Bewusstsein zu kommen.

»Sie hat versucht, uns zu schützen«, sagte Kai.

Painter vermutete, dass ihr selbstloser Einsatz vor allem Rafael gegolten hatte – vielleicht aber irrte er sich auch. Jedenfalls hatten sie alle davon profitiert.

»Ja, sie hat uns geschützt«, pflichtete er Kai bei.

Die Kleidung am Rücken der Frau verlor ihre Farbe und löste sich in Ascheflöckchen auf. Ashandas dunkle Haut wurde fleckig, als würde sie mit Kreide bestäubt – dann wurden die Flecken größer und breiteten sich aus. Blut sickerte hervor.

Sie war kontaminiert, entweder von Nanobots oder einem anderen Zersetzungsprozess. Mit ihrem Körper hatte sie sie vor dem Partikelschauer abgeschirmt.

Doch der Tunnel bot nur vorübergehend Sicherheit.

Die Engstelle begann zu zerbröckeln. Das Gestein verwandelte sich in rieselnden Sand.

»Der Vorgang läuft hier wesentlich schneller ab als in Utah«, sagte Chin. »Ein Nano-Herd dieser Größe dürfte ein exponentielles Wachstum aufweisen.«

Painter deutete in den Tunnel hinein. »Schnappen Sie sich Kowalski. Sie wissen, was Sie zu tun haben.«

»Jawohl, Sir.« Chin konnte den Blick kaum von dem Zerfallsprozess losreißen, der sich immer weiter ausbreitete und sich durch die Materie fraß. Faszination und Grauen hielten sich bei ihm die Waage. Dann aber wandte er sich ab und geleitete die anderen vor sich her Richtung Oberfläche.

Allein Jordan weigerte sich, mit ihm zu gehen. Er schlüpfte unter dem Arm des Geologen hindurch und eilte wieder zurück. »Alles okay?«, fragte er Kai.

Sie hob den gefesselten Arm.

Painter wandte sich an Rafael. »Verraten Sie uns den Code für die Handschellen.«

Der Franzose aber fixierte unverwandt Ashanda. Sie hatte das Bewusstsein wiedererlangt, war aber sehr benommen. Den Kopf in unnatürlichem Winkel an die Wand gelehnt, erwiderte sie seinen Blick. Ihr Atem ging flach. Blut floss an ihrer kontaminierten Seite herunter. Die Haut hatte sich aufgelöst, und die Muskelstränge lagen offen zutage.

»Was hast du getan, Ashanda?«, flüsterte er.

»Rafael, wir brauchen den Code für die Handschellen.«

Der Mistkerl war anscheinend taub für Painters Flehen, doch Ashanda hob zitternd ein Stück weit den Arm und ließ ihn wieder sinken. Es war klar, was sie meinte.

Painter schwieg, denn bessere Argumente als Ashanda hatte auch er nicht.

Er wartete und schaute zu, wie sich um ihn herum alles auflöste.
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Rafael lag mit zerschmetterten Knochen am Boden und schaute Ashanda in die Augen. Sie hatte ihm alles geopfert. Sein Leben lang hatte er versucht, sich zu bewähren, vor anderen, vor seiner Familie, vor sich selbst. Doch vor dem Blick dieser dunklen Augen hatte er das nie nötig gehabt. Ashanda hatte ihn so akzeptiert, wie er war, hatte schweigend über ihn gewacht, war immer da gewesen, wenn er sie gebraucht hatte.

In diesem Moment erkannte auch er sie endlich.

Die Erkenntnis war schmerzhafter als jeder Sturz.

»Was habe ich dir nur angetan?«, flüsterte er auf Französisch.

Er streckte die Hand aus, wollte ihre Wange berühren.

»Nehmen Sie sich in Acht«, sagte Painter.

Rafael war über solche Bedenken hinaus. Er wusste, dass er schwere Verletzungen hatte. Er fror, und bald würde der Schock die Oberhand gewinnen. Bei jedem Atemzug schmeckte er Blut auf der Zunge, denn die gebrochenen Rippen hatten die Lungenwand durchstoßen. Beide waren mehrfach gebrochen, wahrscheinlich auch seine Hüfte.

Er war am Ende, doch eine Weile würde er noch durchhalten.

Um ihretwillen.

Er streifte mit den Knöcheln über ihre Wangenknochen und ließ sie über den Kiefer bis zur Halsgrube hinunterwandern.

Sie verengte ein wenig die Augen.

Ihre Lippen formten die Andeutung eines Lächelns.

Ach, meine Liebe …

Er nahm sie behutsam in die Arme, spürte das warme Blut an ihrem Rücken, ihr Zittern. Sie versuchte, ihn wegzuschieben, als wollte sie ihn auch jetzt noch schützen.

Nein, lass mich der Stärkere sein … nur dieses eine Mal.

Ob sie ihn gehört hatte oder einfach nur zu schwach war, jedenfalls seufzte Ashanda auf und sank an seine Brust. Ihr Kopf ruhte auf seiner Schulter. Sie schaute zu ihm auf, in ihren Augen eine Freude, wie er sie noch nie bei ihr gesehen hatte. Er bedauerte unendlich, dass er ihr dieses schlichte Glück vorenthalten hatte – und sich selbst auch.

Eine Stimme störte seine Gedanken.

Um sie loszuwerden, nannte er fünf Zahlen, den Sperrcode der Handschellen.

Er vernahm Stiefelscharren. Zwei jugendliche Stimmen, erfüllt von Hoffnung und unverhüllter Zuneigung. Dann entfernten sie sich und nahmen das alles mit.

Er beugte sich vor und küsste Ashanda zärtlich auf die Lippen. Sie erbebten sacht. So hielt er sie eine kleine Ewigkeit lang umarmt, spürte jeden einzelnen Atemzug an den Wangen … langsamer werdend … und endend.

Er spürte, dass die Zersetzung auch ihn erfasst hatte, spürte es durch die Hand hindurch, mit der er sie hielt, durch die Schulter, mit der er sie stützte, durch seine Lippen, mit denen er sie küsste. Doch es war ein wundervoller Schmerz. Er stammte von ihr, und er war damit einverstanden.

Deshalb hielt er sie weiter umarmt.

Eine Stimme lenkte ihn ab. Er wandte den Kopf und bemerkte, dass Painter noch immer bei ihm war. Er hatte geglaubt, der Mann sei gegangen. Die scheinbare Ewigkeit hatte anscheinend nur Minuten gewährt.

»Was wollen Sie, Monsieur Crowe?«, flüsterte er mit rauer Stimme. Er spürte, wie er sich allmählich auflöste.

»Wer sind Sie?«, fragte Painter, der wie ein Geier ein paar Schritte entfernt am Boden hockte.

Rafael lehnte den Kopf zurück und schloss die Augen. Er wusste genau, was der Mann von ihm wollte. So geschwächt sein Körper auch war, konnte er doch immer noch klar denken.

»Ich weiß, wonach Sie suchen, aber bei mir sind Sie an der falschen Adresse. Und bei meiner Familie auch.« Er schlug die Augen auf und fixierte Painter. Das Sprechen verursachte ihm Schmerzen, doch es musste sein. »Was Sie suchen, hat keinen Namen. Jedenfalls keinen offiziellen Namen.«

»Was wissen Sie darüber?«

»Ich weiß, dass der Stammbaum der ältesten amerikanischen Familien bis zur Mayflower zurückreicht. Das ist nichts weiter als ein Schluckauf im Lauf der Geschichte. Die Wurzeln der europäischen Familien reichen zwei-, drei-, viermal so weit zurück. Doch es gibt einige wenige – ein paar Auserwählte –, deren Stammbaum noch sehr viel weiter in die Vergangenheit reicht. Einige behaupten, sie könnten ihn bis in die Zeit vor Christi Geburt zurückverfolgen, aber wer weiß schon, ob das stimmt? Ich weiß nur, dass sie Reichtum, Macht und Wissen angehäuft und Einfluss auf die Geschichte genommen haben und sich hinter ständig wechselnden Gesichtern verstecken. Sie sind die geheimste aller Geheimgesellschaften.«

Er gab ein belustigtes Krächzen von sich – obwohl es ihm Schmerzen bereitete.

»Außenstehende gaben diesen Geschlechtern den Namen les familles de l’étoile, Sternfamilien. Soviel ich weiß, waren sie früher zahlreicher, doch jetzt gibt es nur noch eine einzige, den Reinen Stammbaum. Um stark zu bleiben, trachten sie danach, ihr Blut aufzufrischen, wie zum Beispiel aus meiner Familie, die zum oberen Echelon zählt.«

»Echelon?«

»Ein Rangsystem der jüngeren Familien, die danach streben, sich dem Stammbaum anzuschließen. Der erste Rang verwendet ein einzelnes Symbol: den Stern und den Mond des ältesten mystère. Der zweite verwendet zusätzlich Quadrat und Kompass. Ein weiterer Orden énigmatique, nicht wahr? Als Anerkennung für die von uns geleisteten Dienste in Amerika wurde der Familie Saint Germaine der dritte Rang zuerkannt. Man hat uns – mich – aufgrund unserer Kenntnisse auf dem Gebiet der Nanotechnologie auserwählt. Eine große Ehre.« Er hustete schwer, schmeckte Blut. »Schauen Sie.«

Rafael wandte den Kopf, hob kraftlos die Hand und teilte sein Haar. Das dritte, tiefrote Symbol, Zeichen seiner Beförderung, war erst vor wenigen Tagen hinzugefügt worden und rahmte die älteren beiden ein.

Painter atmete scharf ein. Rafael wusste, was er sah. In der Mitte der Tätowierung Stern und Halbmond … beide umfassend der Winkel und der Kompass … und drum herum …

[image: ]

»Der Schild der Tempelritter«, flüsterte Painter. »Ein weiterer Geheimorden.«

»Und es gibt noch mehr, sagt man.« Rafael ließ seinen Arm sinken. »Wie ich schon sagte, wir sind die geheimste aller Geheimgesellschaften. Das dritte Symbol bringt meine Familie ihrem Ziel, dem Beitritt zum Reinen Stammbaum, der den höchsten Rang einnimmt, einen Schritt näher. Jedenfalls war das so geplant.« Abermals lachte er unter Schmerzen auf. »Versagen wird schwer bestraft.«

Nach langem Schweigen sagte Painter: »Aber wozu das alles? Welche Absicht steht dahinter?«

»Ach, auch ich weiß nicht alles. Den Rest müssen Sie selbst herausfinden. Mehr kann ich Ihnen nicht sagen, denn mehr weiß ich nicht.«

Er schloss die Augen, wandte das Gesicht ab.

Nach einer Weile richtete Painter sich auf und stieg den Tunnel hoch.

Rafael Saint Germaine beugte sich abermals vor, küsste ein letztes Mal seine Liebste und hielt sie umarmt, bis sich ihre Lippen auflösten – und ihn mit sich nahmen.
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PAINTER STÜRMTE AUS der Dunkelheit ins Licht.

Er wusste nicht, was er von Rafaels Äußerungen halten sollte: Handelte es sich um Selbsttäuschungen, Wahnsinn oder die Wahrheit? Er wusste nur, dass sie die unterirdische Bedrohung in den Griff bekommen mussten.

Während der Unterhaltung mit dem Franzosen hatte Painter in die Höhle geblickt. Dort war nichts mehr übrig geblieben. Es gab keine Toten, keinen Tempel mehr. Gestein wurde zu Sand, Sand zerfiel zu Staub. Der Anblick hatte etwas Obszönes und erschreckte ihn bis ins Mark. Nur ein paar Schritte von ihm entfernt tobte ein entropischer Sturm, verwandelte sich Ordnung in Chaos, verlor der Begriff der Stabilität jede Bedeutung.

Der Nano-Herd musste zerstört werden.

In der kurzen Zeit, die er unter der Erde verbracht hatte, war im Fairyland Basin hektische Aktivität ausgebrochen. Helikopter standen auf dem Talboden bereit, um die Einsatzkräfte in Sicherheit zu bringen. Sie hatten eine letzte Chance, das wachsende Krebsgeschwür daran zu hindern, sich bis in die Tiefe des Einsturzkraters vorzufressen. Sie mussten tätig werden, solange der Nano-Herd noch relativ klein und örtlich begrenzt war.

Painter näherte sich Chin und Kowalski. Offenbar hatten sie ihre Vorbereitungen bereits abgeschlossen.

In einem der Helikopter, an denen er vorbeikam, saßen Kai und Jordan. Kai schaute heraus und winkte, doch Jordan hatte nur Augen für die junge Frau. Der Professor lehnte sich aus der Kabinentür und nahm von Major Ryan ein in eine Decke eingewickeltes Paket in Empfang. Er legte sich den Hund behutsam auf den Schoß und achtete darauf, nicht an das verletzte Bein zu stoßen. Ryan hatte darauf bestanden, dass der Sanitäter als Erstes Kawtch versorgte, bevor er sich seiner eigenen Verletzungen annahm.

Als Painter weiterging, hob hinter ihm der Hubschrauber ab, stieg unter lautem Getöse in die Höhe und peitschte den Boden mit dem Luftschwall der Rotoren.

»Sind Sie so weit?«, fragte Painter, als er Chin und Kowalski erreicht hatte.

»Fast fertig.« Kowalski saß im Schneidersitz am Boden. Vor ihm lag eine Rolle Zündkabel mit aufgefädelten C4-Brocken. »Das ist in etwa so, als wollte man Popcorn auf eine Lichterschnur fädeln.«

»Ich werde dran denken, dass ich Weihnachten nicht zufällig bei Ihnen reinschneie.«

Kowalski zuckte mit den Schultern. »Weihnachten ist okay. Die Leute halten sich eher am Unabhängigkeitstag von mir fern.«

Painter wunderte das nicht.

Kowalski und Feuerwerkskörper. Eine gefährliche Kombination.

Chin stand vor einem drei Meter hohen Sinterkegel, der »Werferplatte« genannt wurde. Er hatte eine topografische Karte auf dem Boden ausgebreitet, daneben lagen Ausdrucke von Tiefenscans.

»Dieser Kegel ist eine der am besten geeigneten Stellen«, sagte Chin. »Den Tiefenscans zufolge liegt dieser Zugang dem Pfropfen, der den geothermischen Auslass verstopft, am nächsten. Wenn man den zerstört, wird sich der in der Tiefe aufgestaute Kesseldruck entladen, als hätte man einen schlafenden Drachen geweckt.«

Painter hatte die Idee dazu gehabt, doch die Umsetzung hatten Chin und Kowalski übernommen. Der Geologe hatte nur erklärt, wie der Yellowstone Park aus dem Zusammenspiel zweier Kräfte entstanden war, nämlich durch tief im Erdreich ausgelöste vulkanische Eruptionen und hydrothermale Explosionen, die näher an der Oberfläche stattgefunden hatten. Sie benötigten zwar viel Wärme, um das Krebsgeschwür im Erdreich abzutöten, doch ein Vulkanausbruch stellte keine Option dar, zumal an diesem gefährdeten Ort. Daher mussten sie versuchen, eine hydrothermale Explosion auszulösen.

Painter hatte vorgeschlagen, den Nano-Herd durch eine Entladung überhitzten Wasserdampfs zu neutralisieren, bevor er sich zu der in zehn Kilometer Tiefe gelegenen Magmakammer vorarbeiten konnte. Zwar war nicht auszuschließen, dass bei der hydrothermalen Explosion auch die Magmablase beschädigt werden würde, doch das war immerhin weniger riskant, als die Hände in den Schoß zu legen, während der Nano-Herd sich ungehindert in die Tiefe vorfraß.

Aber wie löst man eine hydrothermale Explosion aus?

»Okay, dann los.« Kowalski richtete sich auf, hob den aufgerollten, mit C4-Sprengstoff gespickten Draht hoch und ging zu Chin hinüber.

Der Geologe hatte Leitern am Minivulkan angelegt. Sie stiegen hoch bis zur Spitze des Kegels, aus der Dampf austrat. Die Öffnung war gerade groß genug für die C4-Würfel. Insgesamt hundert davon hatte Kowalski aufgefädelt. Jetzt wollten sie das Zündkabel mit den Sprengladungen zu dem Gestein hinunterlassen, das den hydrothermalen Auslass blockierte. Chin hatte errechnet, wie viel Sprengstoff nötig war, um den Pfropfen zu sprengen.

Kowalski hatte die Menge vorsichtshalber verdoppelt. Painter hatte ausnahmsweise keine Einwände gehabt.

Los, rein damit … oder es ist eh alles aus.

»Das sollte funktionieren«, sagte Chin von der Werferplatte aus.

Die beiden Männer stiegen die Leitern hinunter.

Kowalski rieb sich erwartungsvoll die Hände. »Dann wollen wir mal sehen, ob der C4-Einlauf wirkt.«

Painter sah den Hünen an. Das war keine schlechte Beschreibung für ihr Vorhaben, die Gesteinsblockade zu beseitigen. Sie eilten zum letzten Helikopter, der noch im Becken wartete. Die Rotoren drehten sich bereits. Sie stiegen ein, schnallten sich an und hoben ab.

Der Pilot sparte nicht an Treibstoff. Der Talboden fiel rasch zurück.

»Das reicht!«, sagte Painter übers Headset.

Während der Helikopter langsam zu kreisen begann, gab Painter Kowalski mit gerecktem Daumen den Einsatzbefehl. Das Funkgerät hielt der Hüne bereits in der Hand. Mit wildem Grinsen drückte er den Zündknopf.

Aus dieser Höhe hörte sich die Explosion der tief im Erdreich befindlichen Sprengladungen wie ferner Donner an.

Painter blickte gespannt nach unten. Die Werferplatte war unversehrt geblieben. Allerdings trat etwas mehr Dampf aus als zuvor.

»Was für ein Scheiß«, sagte Kowalski. »Ich dachte …«

Unter ihnen detonierte das ganze Talbecken. Es barst wie ein Teller. Autobusgroße Gesteinsbrocken wurden bis weit über den Rand der Felswände hochgeschleudert. Gleichzeitig schoss dampfendes Wasser in die Höhe, ein Geysir von zwanzig Meter Durchmesser und über dreihundert Meter Höhe.

»Also, das nenne ich mal einen erfolgreichen Einlauf!«, sagte Kowalski.

Der Helikopter schwenkte ab, denn der Pilot fürchtete, von dem Mahlstrom aus Gestein, Wasser und Dampf erfasst zu werden.

Chin sah aus dem Fenster. »Die freigesetzte Hitze müsste den Nano-Herd eigentlich zerstört haben.«

Eine Frage aber blieb noch offen: Hatte die Explosion vielleicht gerade die Katastrophe ausgelöst, die sie fürchteten? Alle hielten den Atem an, während der Helikopter seine Kreise zog und immer höher stieg. Der Geysir brodelte weiter, doch die Fontäne wurde allmählich schwächer. Von aufsteigendem Magma oder einem Lavaausbruch war nichts zu bemerken.

Eine weitere Minute verstrich, dann atmete Chin auf. »Sieht so aus, als hätten wir’s geschafft.«

Der Helikopter drehte ab.

Auf einmal konnte Painter den ganzen Vulkankegel des Yellowstone Parks überblicken. Wohin das Auge reichte, überall schossen dampfende Wasserfontänen in die Luft.

»Mein Gott«, sagte Chin verblüfft. »Die Geysire sind alle aktiv!«

Während der Helikopter über das imposante Naturschauspiel hinwegdonnerte, betrachtete Painter staunend den Tanz des Wassers und die funkelnden Regenbogen. Ihm wurde bewusst, welch wundervolles Geschenk die Natur doch war.

Auch Kowalski, der sich an der Fensterscheibe die Nase platt drückte, war beeindruckt. »Beim nächsten Mal sollten wir noch mehr C4 nehmen.«
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1. Juni, 11:02
Washington, D. C.

GRAY NAHM EIN Taxi vom Flughafen zum Nationalarchiv. Nachdem auf dem Herflug von Columbia, Tennessee, die Meldung vom erfolgreichen Einsatz im Yellowstone Park eingetroffen war, hatte er ein Nickerchen gemacht. Jetzt sah die Welt schon wieder erheblich freundlicher aus. Painter würde noch ein, zwei Tage vor Ort bleiben und sich vergewissern, dass alles in Ordnung war und seine Nichte ihr Studium an der Brigham Young University wieder aufnahm.

Eigentlich hatte er mit Monk ins Krankenhaus fahren und nachschauen wollen, ob seine Schussverletzung optimal versorgt wurde, doch gleich nach der Landung hatte Kat ihn angerufen. Sie hatte ihm mitgeteilt, Dr. Heisman habe Meriwether Lewis’ Text entschlüsselt und wolle unverzüglich mit jemandem darüber sprechen. Kat hatte angeboten, jemand anderen zum Museum zu schicken, doch nach dem ganzen Durcheinander und dem vielen Blutvergießen in Verbindung mit dem Büffelfell und dessen Botschaft wollte Gray der Erste sein, der die Neuigkeit erfuhr.

Das war er Monk schuldig.

Und auch Meriwether Lewis.

Deshalb hatte er sich am Flughafen von Monk verabschiedet. Sein Freund war guter Dinge gewesen. Und dazu hatte er auch allen Grund. In dem Privatjet, mit dem sie hergeflogen waren, hatte es eine erstaunliche Auswahl an erlesenem Single-Malt-Whisky gegeben. Kat würde Gray im Krankenhaus vertreten. Und das war wohl auch besser so. Mit ihrer Anwesenheit würde sie verhindern, dass Monk die Krankenschwestern belästigte.

Das Taxi hielt vor dem Nationalarchiv. Seichan streckte sich neben ihm auf dem Rücksitz.

»Wir sind schon da«, murmelte sie schlaftrunken.

Gray bemerkte, dass der Fahrer sie im Rückspiegel anstarrte, während er das Fahrgeld beglich. Verdenken konnte er’s ihm nicht. Seichan hatte den blauen Overall gegen ein graues T-Shirt, schwarze Jeans und Lederjacke getauscht.

Sie stiegen aus und humpelten die Treppenstufen hoch. Wegen ihrer blauen Flecke, Abschürfungen und sonstigen Verletzungen waren ihre Bewegungen ein wenig steif. Seichan stützte sich ungefragt auf Grays Schulter. Er legte ihr den Arm um die Hüfte, obwohl das eigentlich unnötig war.

Heisman erwartete sie am Eingang.

»Da sind Sie ja«, sagte er zur Begrüßung. »Kommen Sie. Sie haben nicht zufällig das Büffelfell mitgebracht? Ich hätte es gern leibhaftig vor mir gesehen, nicht nur auf dem Bildschirm.«

»Ich glaube, das lässt sich machen«, meinte Gray.

Der Besprechungsraum, in dem sie sich zuvor getroffen hatten, war leer geräumt. Auf dem Tisch lagen nur ein paar Bücher. Offenbar brauchte es nur wenig Zeit und Aufwand, um ein jahrhundertealtes Dokument zu entschlüsseln.

Als sie sich gesetzt hatten, fragte Gray: »Wie ist es Ihnen gelungen, den Text in so kurzer Zeit zu dechiffrieren?«

»Sie meinen Meriwethers letzte Worte? Das war nicht schwer. Die Geheimschrift, die Meriwether und Jefferson verwendet haben, ist bekannt. Vielleicht benutzten sie manchmal eine bessere Chiffriermethode, aber der Großteil der Korrespondenz lässt sich ganz leicht entschlüsseln. Und wenn man bedenkt, dass Meriwether tödlich verletzt war, als er diese Zeilen verfasste, ist es nicht verwunderlich, dass er die ihm geläufigste Geheimschrift verwendet hat.«

Gray stellte sich vor, wie der Mann mit zwei Kugeln im Leib – eine im Bauch, eine im Kopf – die Worte zu Papier gebracht hatte.

Heisman stieß sich ab, rollte mit dem Stuhl am Tisch entlang und nahm eines der Bücher in die Hand. »Ich zeig’s Ihnen. Der Code basiert auf der Vigenère-Verschlüsselung. Die war damals in Europa gebräuchlich und galt als sicher. Um sie zu knacken, benötigt man ein Passwort, das nur den Beteiligten bekannt ist. Im Fall von Jefferson und Lewis lautete es ›Artischocken‹.«

»Artischocken?«

»Richtig. Der Code basiert auf einer Zahlentafel mit achtundzwanzig Spalten …«

Grays Handy meldete den Empfang einer Voicemail. Gerettet. »Entschuldigen Sie mich einen Moment.«

Er erhob sich und ging zur Tür, dann hielt er inne und zeigte auf Seichan. »Dr. Heisman, wie wär’s, wenn Sie die Geheimschrift meiner Kollegin erklären würden? Ich bin gleich wieder da.«

»Sehr gern.«

Seichan funkelte ihn an und rollte mit den Augen.

Auf dem Flur verflüchtigte sich Grays Lächeln, als er die Zahl der gespeicherten Nachrichten sah. Gestern hatte er das Prepaid-Handy benutzt und erst nach der Landung in D. C. den Akku in sein eigentliches Handy eingesetzt. Offenbar hatte es nach dem Einschalten länger als eine Dreiviertelstunde gedauert, sämtliche Nachrichten zu laden.

Er blickte entgeistert aufs Display.

Vielleicht ist das einer der Gründe, weshalb es so lange gedauert hat.

Er hatte in den vergangenen zwölf Stunden zweiundzwanzig Nachrichten erhalten, alle von demselben Anschluss. Jetzt bedauerte er, dass er sich nicht eher gemeldet hatte. Die erste Nachricht seiner Mutter war bei der Flucht aus Fort Knox eingetroffen. In dem Moment hatte er sich nicht darum kümmern können – und dann hatte er einfach nicht mehr daran gedacht.

Er begann am Anfang, während die gewohnte Anspannung von ihm Besitz ergriff. Er hielt sich das Handy ans Ohr.

»Gray, hier ist deine Mutter.« So begann sie jedes Telefonat. Als ob ich deine Stimme nicht erkennen würde, Mom. »Es ist halb elf, und ich wollte dir mitteilen, dass dein Vater eine schlimme Nacht hat. Du brauchst nicht herzukommen, aber ich möchte, dass du’s weißt.«

O je.

Anstatt sich alle Nachrichten anzuhören, ließ er sich verbinden. Ebenso gut konnte er sich die Neuigkeiten aus ihrem Mund anhören. Es läutete eine Weile, dann schaltete sich die Mailbox ein.

Der Druck in seinem Kreuz nahm zu. Da er wissen wollte, was los war, hörte er sich die restlichen Nachrichten an.

»Gray, hier ist noch mal deine Mutter. Es wird schlimmer, deshalb rufe ich jetzt den Pflegedienst an, dessen Nummer du mir gegeben hast.«

Sehr gut, Mom …

Die folgenden Nachrichten wurden immer zusammenhangloser. Der Mann vom Pflegedienst glaubte, der schlechte Zustand seines Vaters mache eine Einweisung ins Krankenhaus erforderlich.

»Gray, die wollen deinen Vater ein paar Tage hierbehalten und eine Tomografie machen … ist das richtig so, Luis?« Im Hintergrund sagte jemand: »Ja, das stimmt, Harriet.« Seine Mutter wieder. »Jedenfalls ist jetzt alles geregelt. Ich wollte dich nicht beunruhigen.«

Doch es gab noch fünf weitere Anrufe. Wie sich herausstellte, bekam seine Mutter die Untersuchungen, die Versicherungen, den ganzen Papierkram nicht auf die Reihe.

»Warum meldest du dich nicht? Bist du verreist … ja, du bist bestimmt verreist. Aber du hast mir nichts gesagt. Vielleicht sollte ich deine Zimmerpflanzen gießen. Das vergisst du immer.«

Die letzte Nachricht hatte sie vor einer Stunde aufgesprochen. Gray war zu dem Zeitpunkt noch im Flieger gewesen. »Gray, ich habe einen Friseurtermin in der Nähe deiner Wohnung. Bist du noch in der Stadt? Ich glaube, das hier ist dein Hausschlüssel. Ich hab dir doch gesagt, dass ich einen Friseurtermin habe, oder? Wenn du zu Hause bist, könnten wir vielleicht zusammen zu Mittag essen.«

Okay, Mom …

Er sah auf die Uhr. Er könnte sich hier loseisen und bis Mittag zu Hause sein.

Er holte tief Luft und ging wieder in den Besprechungsraum.

Seichan sah ihm an, dass etwas vorgefallen war. »Alles okay?«

Er schüttelte das Handy. »Familienkram. Ich kümmere mich drum, wenn wir hier fertig sind.«

Sie lächelte mitfühlend. »Willkommen daheim.«

»Ja, stimmt.«

Er wandte sich an Dr. Heisman. »Also, was hat Meriwether der Nachwelt mitgeteilt?«

»Das ist ein merkwürdiger Text, geprägt von Paranoia.«

»Na ja … schließlich hat man zweimal auf ihn geschossen«, erwiderte Gray. »Da kann man schon paranoid werden.«

»Richtig. Aber ich wollte, dass Sie den Schluss des Textes kennen. Ich glaube, der steht in Zusammenhang mit den gestrigen Ereignissen, speziell mit dem mächtigen Gegner, der den Gründervätern zu schaffen machte.«

»Also, was hatte er dazu zu sagen?« Grays Interesse war geweckt.

Heisman las von einem Blatt mit zahlreichen Randnotizen ab. »›Die, welche dem Feind dienen, haben mich unterwegs aufgespürt. In meinem eigenen Blut liegend, hinterlasse ich diese Botschaft als Warnung an jene, die nach mir kommen. Unter großen Mühen haben wir die meisten unserer gefährlichen Feinde ausgemerzt, mittels Säuberung unserer ruhmreichen Armee und der einflussreichen Familien.‹«

Gray unterbrach ihn. »Haben Sie das nicht schon erwähnt? Dass Meriwether für Jefferson die illoyalen Elemente in der Armee ausspionieren sollte?«

»Das ist richtig, aber offenbar ist es ihnen nicht gelungen, alle Feinde zu entfernen.« Heisman las weiter vor. »›Eine Familie aber existiert noch, verwurzelt im tiefen Süden, zu zäh, um sie auszureißen wie Unkraut. Würden wir es dennoch versuchen, bestünde Gefahr, dass es zu einem Aufruhr kommt und dass unsere junge Nation auseinanderbricht. Es handelt sich um eine alte Familie mit Beziehungen zu Sklavenhändlern & unermesslichem Reichtum. Nicht einmal jetzt wage ich es, den Namen aufzuschreiben, um nicht die uns bekannte Familie vorzuwarnen. Doch denen, die nach mir kommen, wird ein Hinweis hinterlassen werden, so sie wissen, wo sie danach suchen sollen. Jefferson wird ihren Namen in Farbe kundtun. Finden könnt Ihr ihn folgendermaßen: Wendet die Bulle und nehmt die fünf, die nicht dorthin gehören. Ordnet ihre Vornamen nach den Buchstaben G, C, R, J, T, weiteren Aufschluss bringen die Ziffern 1,2,4, 4, 1.‹«

»Was hat das zu bedeuten?«, fragte Seichan.

»Ich habe keine Ahnung«, antwortete der Kurator. »Es ist nicht ungewöhnlich, einen Code innerhalb eines Codes zu verstecken, zumal wenn es um etwas so Gefährliches geht wie in diesem Fall.«

Grays Handy läutete in der Tasche. Voller Sorge, es könnte wieder seine Mutter sein, las er die Nummer des Anrufers ab. Zu seiner Erleichterung war es Kat. Vielleicht wollte sie berichten, wie es Monk ging.

»Kat, hier ist Gray.« In dem Moment, als er sich meldete, wurde ihm bewusst, dass er sich genauso anhörte wie seine Mutter. Gray, hier ist deine Mutter.

Kat klang besorgt, aber auch ein wenig erleichtert. »Gut. Dann ist dir also nichts passiert.«

»Ich bin noch im Nationalarchiv. Was gibt es?«

Ihr Tonfall wurde ruhiger, doch die Erschütterung war ihr deutlich anzumerken. »Ich wollte mich zu Hause umziehen, bevor ich zum Krankenhaus fahre. Zum Glück habe ich fleißig Geheimdiensttraining absolviert. Mir ist gleich aufgefallen, dass sich jemand an der Tür zu schaffen gemacht hat. Ich habe eine Bombe gefunden, eine Sprengfalle. Offenbar von der gleichen Machart wie der Sprengsatz, der gestern unser Flugzeug runtergeholt hat. Das war das Werk Mitchell Waldorfs.«

Dessen letzte Worte hatten gelautet: Es ist noch nicht vorbei. Gray stellte sich vor, wie er dem Schuft den Kopf wegblies.

Ihm wurde eiskalt in der Brust.

Kat fuhr fort: »Das Entschärfungskommando ist da, und ich schicke sie gleich zu deiner …«

»Kat«, fiel er ihr ins Wort. »Meine Mutter ist unterwegs zu mir. Sie hat meinen Wohnungsschlüssel.«

»Fahr hin«, sagte Kat sofort. »Ich bin schon mit dem Bombenteam unterwegs. Ich alarmiere unterwegs die Polizei.«

Gray klappte das Handy zu und rannte zur Tür. Seichan sprang auf und eilte ihm nach.

Offenbar hatte sie aus seinen Bemerkungen die richtigen Schlussfolgerungen gezogen. Sie stürmten auf die Straße hinaus. Er hielt Ausschau nach einem Taxi. Seichan lief schnurstracks zu einem Motorradfahrer, der am Bordstein angehalten hatte, und zog ihre schwarze SIG Sauer. Sie zielte auf seinen Kopf.

»Absteigen.«

Der junge Mann warf sich vom Sitz.

Sie fing das Motorrad auf, bevor es umkippen konnte, und wandte sich an Gray. »Können Sie fahren?«

Ganz unvermittelt war er wieder hellwach und voll konzentriert.

Er kletterte auf den Bock.

Seichan setzte sich hinter ihn, schlang ihm die Arme um die Hüfte und sagte ihm ins Ohr: »Vergessen Sie die Verkehrsregeln.«

Er gab Gas und befolgte ihren Rat.

Er nahm alles nur verschwommen wahr, den peitschenden Fahrtwind, die Bordsteine, die auseinanderspritzenden Passanten. Als er auf die Sixteenth Street einbog, bemerkte er eine dünne Rauchsäule. Auch die Piney Branch Road lag in dieser Richtung. Den Rest des Weges legte er mit Vollgas zurück.

Die Einsatzkräfte waren bereits vor Ort. Blaulichter und Martinshörner.

Er bremste abrupt, kam rutschend zum Stillstand und sprang ab. Ein Rettungswagen stand halb auf dem Gehsteig.

Er rannte darauf zu.

Monk trat dahinter hervor, noch immer im Krankenhausschlafanzug.

Offenbar hatte er den Rettungswagen am Georgetown University Hospital entwendet und war Gray zuvorgekommen.

Gray lief ihm entgegen. Die Antwort auf seine unausgesprochene Frage stand Monk ins Gesicht geschrieben. Sein Freund hob wortlos den Arm und schüttelte andeutungsweise den Kopf.

Gray sank mitten auf der Straße auf die Knie nieder.

»Nein …«
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8. Juni, 7:22
Washington, D. C.

»WO SIND MEINE Mädels?«, rief Monk in die Wohnung hinein.

»Deine Mädels schlafen noch«, sagte Kat vom Sofa aus. »Und wenn du sie weckst, musst du die ganze Nacht mit ihnen aufbleiben.«

Sie ruhte auf einem Stützkissen, denn von der Geburt, die erst drei Tage zurücklag, hatte sie noch immer Rückenschmerzen. Sie war zwei Wochen vor der Zeit niedergekommen, doch es hatte keine Komplikationen gegeben. Monk teilte seine Wohnung jetzt mit drei Frauen. Für ihn war das okay. Sein Testosteron reichte für die ganze Familie und auch noch für die Arbeit.

Er ließ sich neben Kat aufs Sofa fallen und stellte eine weiße Einkaufstüte zwischen ihnen ab. »Bagel und Rahmkäse.«

Sie legte sich die Hand auf den Bauch. »Ich bin so dick.«

»Du hast vor ein paar Tagen ein Baby mit vier Komma eins Kilo bekommen. Kein Wunder, dass es so früh rauswollte. Da war einfach kein Platz mehr.«

Kat brummte etwas Unverständliches.

Monk stellte die Tüte weg, rutschte näher und legte den Arm um seine Frau. Sie schmiegte sich an ihn, schmiegte den Kopf an seine Schulter.

»Du bist wunderschön«, sagte er und küsste ihr Haar. Nach einer Weile setzte er hinzu: »Aber du hast irgendwie einen strengen Geruch.«

Sie boxte ihn gegen die Schulter.

»Wie wär’s, wenn ich schon mal die Dusche anwärmen würde – für uns beide?«

»Das wäre nett«, murmelte sie an seiner Brust.

Er wollte aufspringen, sie aber hielt ihn zurück.

»Bleib hier. Ich mag das.«

»Also, du kannst noch mehr davon bekommen. Demnächst sitze ich den ganzen Tag hier rum.«

Sie schaute auf. »Was hat Painter gesagt?«

»Er hat meine Kündigung angenommen, aber er wollte, dass ich es mir während des Elternurlaubs noch mal überlege.«

Sie lehnte sich wieder an ihn und brummte etwas.

Sie hatten ausführlich über das Thema Kündigung gesprochen. Er hatte eine Frau und zwei Kinder, die ihn brauchten. Nach seiner Verletzung, der Bombe in ihrem Haus und dem Leid, das Grays Familie getroffen hatte, war der Zeitpunkt wohl gekommen. Er hatte bereits Jobangebote von verschiedenen Biotechfirmen in D. C.

Sie hielten sich noch einen Moment umarmt, schwelgten in der Wärme des Partners. Das wollte er nicht mehr aufs Spiel setzen.

Schließlich drehte Kat sich um und setzte ihren Fuß auf seinen Schoß. »Jetzt, wo du nicht mehr arbeitest …«

Mit einer Hand massierte er den Fuß. Seine Prothese würde erst in vier Tagen fertig sein, doch eine Hand reichte offenbar.

Kat lehnte sich zurück, streckte sich und gab einen Laut von sich, der alles andere als unverständlich war. »Daran könnte ich mich auch gewöhnen.«

Ihr stilles Glück sollte jedoch nicht von Dauer sein.

Das leise Greinen aus dem Nebenzimmer steigerte sich in kürzester Zeit auf ohrenbetäubende Lautstärke. Wie schaffte das ein so kleines Ding?

»Die Stimmbänder hat sie jedenfalls von dir«, meinte Kat und stützte sich auf einen Ellbogen auf. »Ich glaube, sie hat Hunger.«

Das war’s dann wohl mit der heißen Dusche.

Er ging ins Schlafzimmer. Sein kleiner Liebling war ganz rot im Gesicht und hatte die Augen fest zusammengekniffen. Er hob sie aus dem Kinderbettchen und legte sie sich an die Schulter.

Als er sie sanft schaukelte, beruhigte sie sich – ein wenig.

Sie war an dem Tag zur Welt gekommen, als man Grays Mutter bestattet hatte. Kats Wehen hatten während der Trauerfeier eingesetzt. Er wusste, wie schwer der Tag für Gray gewesen war, denn er machte sich bittere Vorwürfe. Monk hatte nicht gewusst, wie er seinen tief verletzten Freund trösten sollte, doch Gray war stark.

Schon bei der Totenfeier hatte Monk diese Stärke aufblitzen sehen, und als Gray Kat im Krankenhaus besuchte, ging es ihm schon wieder besser. Monk hatte seinem Freund bis dahin noch nicht von ihrer beider Entschluss berichtet. Als er ihm davon erzählte, hatte sein Freund traurig, aber auch erfreut gelächelt.

Monk schaute seinem Mädel ins Gesicht. »Hast du Hunger, Harriet?«

8:04

Gray saß am Krankenbett und barg das Gesicht in seinen Händen.

Sein Vater schnarchte leise, zugedeckt mit einem dünnen Laken und einer Decke. Er war nur mehr ein Schatten seiner selbst. Gray hatte ihm ein Einzelzimmer in der Demenzstation besorgt, damit sein Vater in Ruhe trauern konnte. Seine Mutter hatte seinen Vater vor einer Woche ins Krankenhaus gebracht.

Seitdem hatte er es nicht wieder verlassen.

Bei der Tomografie hatte man festgestellt, dass er einen kleinen Gehirnschlag erlitten hatte, von dem er sich jedoch gut erholte. Das war eher ein Zufallsfund. Der eigentliche Grund für die Verschlechterung seiner Demenz – die Halluzinationen, die nächtlichen Panikattacken, das Sonnenuntergangssyndrom – war auf eine falsche Dosierung der verschriebenen Medikamente zurückzuführen gewesen. Sein Vater hatte unabsichtlich zu viele Tabletten geschluckt, sich auf diese Weise vergiftet und dehydriert, was den Schlaganfall ausgelöst hatte. Die Ärzte korrigierten im Moment die Medikation und waren der Ansicht, dass er bald in eine Einrichtung für betreutes Wohnen verlegt werden könnte.

Das würde die nächste Schlacht werden, die es zu bestehen galt.

Nach der Bestattung seiner Mutter musste Gray entscheiden, was mit seinem Elternhaus geschehen sollte. Sein Bruder Kenny, der in Kalifornien lebte, war zum Begräbnis hergekommen und wollte sich heute mit einem Notar und Immobilienmaklern treffen. Es gab einige Reibungspunkte zwischen den beiden Brüdern, dazu kamen eine Menge Groll und gegenseitige Schuldzuweisungen. Kenny kannte nicht die genauen Todesumstände seiner Mutter, sondern wusste nur, dass sie das Opfer einer gegen Gray gerichteten Racheaktion geworden war.

Jemand sprach ihn leise von hinten an. »Wir servieren gleich das Frühstück. Soll ich Ihnen ein Tablett bringen?«

Gray wandte sich um. »Nein, danke, Mary.«

Mary Benning war die Stationsschwester. Sie war eine reizende Frau mit braun-grauem Bubikopf und trug einen blauen Kittel. Ihre Mutter litt an Lewy-Body-Demenz, deshalb konnte sie nachvollziehen, was Gray und dessen Vater gerade durchmachten. Gray wusste persönliche Erfahrung zu schätzen. Das erleichterte die Verständigung.

»Wie war die Nacht?«, fragte Gray.

Mary trat ins Krankenzimmer. »Gut. Dank der niedrigeren Dosierung des Sinemet schläft er nachts sehr viel ruhiger.«

»Haben Sie heute Cutie oder Shiner mitgebracht?«

Sie lächelte. »Beide.«

Gemeint waren Marys Rehabilitationshelfer, die Dachshunde. Alzheimerpatienten zeigten eine starke emotionale Reaktion auf Tiere. Gray hätte nie gedacht, dass das bei seinem Vater funktionieren könnte, doch am Sonntag hatte Shiner auf dem Bett geschlafen, während sein Vater sich ein Footballspiel anschaute.

Trotzdem war es ein harter Tag gewesen.

Jeder Tag war hart.

Als Mary hinausging, wandte er sich wieder seinem Vater zu.

Gray versuchte, jeden Morgen da zu sein, wenn sein Vater aufwachte. Dann war es am schlimmsten. Zweimal hatte sein Vater vergessen gehabt, dass seine Frau nicht mehr lebte. Die Neurologen nahmen an, dass es eine Weile dauern würde, bis er ihren Tod verarbeitet hatte.

Deshalb musste Gray ihm die traurige Tatsache immer wieder aufs Neue nahebringen. Sein Vater war schon immer ausgesprochen reizbar gewesen – die Alzheimererkrankung machte alles noch schlimmer. Dreimal hatte Gray schon den Zorn, die Tränen und die Vorwürfe seines Vaters aushalten müssen. Gray nahm alles ohne Vorwürfe hin; vielleicht glaubte er auch, er habe es nicht anders verdient.

Das Geräusch von Schritten veranlasste ihn, sich umzudrehen.

Mary streckte den Kopf ins Zimmer. »Sie haben Besuch.«

Seichan gelangte in Sicht. Sie wirkte angespannt und fluchtbereit. Sie trug Bluejeans und eine dünne Bluse und hatte sich einen Motorradhelm unter den Arm geklemmt.

Gray winkte sie ins Zimmer und bat Mary, die Tür zu schließen.

Seichan zog einen Stuhl heran und setzte sich neben ihn. »Hab gewusst, dass ich Sie hier treffen würde. Ich wollte mit Ihnen besprechen, was ich herausgefunden habe, und dann nach New York fahren. Um der Sache nachzugehen. Hab mir gedacht, Sie möchten vielleicht mitkommen.«

»Was haben Sie herausgefunden?«

»Heisman und dessen Assistentin …«

»Sharyn.«

»Sind beide sauber. Sie hatten mit den Attentaten nichts zu tun. Die hat Waldorf anscheinend ganz allein in die Wege geleitet, indem er seine Beziehungen hat spielen lassen. Ich bezweifle, dass die Gilde sein Vorgehen abgesegnet hatte. Ich glaube, er hat selbstständig gehandelt, als er an Ihnen und Monk feige Rache üben wollte. Da die Bomben Stunden vor seinem Selbstmord installiert wurden, nehme ich an, dass er auf Nummer sicher gehen wollte für den Fall, dass Sie ihm in Tennessee entwischen sollten.«

Gray dachte an die letzten Worte dieses Schufts.

Es ist noch nicht vorbei.

Offenbar hatten sie seinen Vater geweckt, denn er hob auf einmal den Arm. Langsam schlug er die Augen auf, blinzelte mehrmals und räusperte sich. Es dauerte eine Weile, bis er sich im Zimmer orientiert und Seichan von oben bis unten gemustert hatte. Genau genommen verweilte sein Blick sogar eine ganze Weile auf ihr.

»Seichan, nicht wahr?«, sagte er mit rauer Stimme.

»Stimmt.« Sie stand auf und wandte sich zum Gehen.

Gray wunderte sich immer darüber, was sein Vater im Gedächtnis behielt und was nicht.

Sein Vater richtete seinen trüben Blick auf Gray. »Wo ist deine Mutter?«

Gray atmete tief durch. Im Gesicht seines Vaters spiegelten sich Verwirrung und Angst wider. Hoffnung wallte in ihm auf und zerstob.

»Dad … Mom ist …«

Anstatt zu gehen, trat Seichan zwischen Gray und dessen Vater. Sie drückte dem alten Mann die Hand. »Sie kommt später. Sie braucht etwas Ruhe, außerdem will sie zum Friseur.«

Sein Vater nickte und lehnte sich zurück, die ängstliche Besorgnis verflog aus seinem Gesicht. »Gut. Sie mutet sich immer zu viel zu, die Gute.«

Seichan tätschelte ihm die Hand, sah Gray an und nickte zur Tür hin. Dann richtete sie sich auf, verabschiedete sich und zog Gray mit auf den Flur.

»Wo bleibt das Frühstück?«, rief sein Vater ihnen nach.

»Kommt gleich«, antwortete ihm Gray und ließ die Tür hinter sich zufallen. Seichan dirigierte ihn in einen stillen Nebenflur.

»Was sollte das?«, fragte Gray zornig und deutete halbherzig zur Tür des Krankenzimmers, in dem sein Vater lag.

»Gut für Sie, gut für ihn«, antwortete Seichan und drückte ihn an die Wand. »Sie bestrafen sich selbst und quälen ihn. Das hat er nicht verdient – und Sie auch nicht, Gray. Ich habe mich ein wenig schlaugemacht. Er braucht Zeit, um das zu verarbeiten. Hören Sie auf, es ihm ständig unter die Nase zu reiben.«

Gray setzte zu einer Entgegnung an.

»Verstehen Sie denn nicht, Gray? Er weiß es. Das Wissen ist irgendwo versteckt, wo es ihm nicht wehtun kann. Er braucht Zeit.«

Gray sah das ängstliche Gesicht seines Vaters vor sich. So hatte er jeden Morgen dreingeschaut. Nicht einmal die Erleichterung gerade eben hatte diese Angst vollständig auslöschen können. In seinem Blick hielt sich hartnäckig ein Rest von Angst.

Er fuhr sich verunsichert über das verstoppelte Gesicht.

Seichan zog seinen Arm herunter. »Manchmal sind Selbsttäuschungen eine gute Sache, eine notwendige Sache.«

Er schluckte mühsam, versuchte, sich damit abzufinden. Er war ein Kämpfer, genau wie sein Vater. Was man nicht mit schwieliger Hand packen konnte, war ihm suspekt. In diesem Moment zirpte das Handy in seiner Tasche und verschaffte ihm eine Atempause.

Unbeholfen holte er es hervor, klappte es auf und sah, dass er eine SMS bekommen hatte. Die Nummer des Absenders war unterdrückt. Der Inhalt der Nachricht aber ließ keinen Zweifel an der Identität ihres Verfassers.

DAS HABEN WIR NICHT GEWOLLT.

 

Die Nachricht traf ihn wie ein Tiefschlag. Sein Zittern wurde stärker. Er rutschte an der Wand hinunter, sein Gesichtsfeld verengte sich. Alle widerstreitenden Gefühle flammten in seinem Innern für einen Moment auf, dann fielen sie in sich zusammen wie ein erlöschender Stern, der sich in glühend heiße, dichte Asche verwandelt. Ihm wurde ganz kalt, und er fühlte sich leer und ausgebrannt.

Seichan ließ sich neben ihm zu Boden gleiten und sah ihm aus nächster Nähe in die Augen. Sie hatte die SMS ebenfalls gelesen.

Sie verlieh seinem Gefühl Worte. »Ich helfe dir. Ich werde alles tun, um sie aufzuspüren.«

Er schaute in ihre goldgesprenkelten smaragdgrünen Augen. Ihre Handflächen brannten auf seinen Wangen. Die Wärme breitete sich in die kalte Leere in seinem Innern aus. Er legte die Hände um ihr Gesicht und zog sie an sich heran, bis sich ihre Lippen berührten.

Er küsste sie. Er brauchte sie.

Zunächst sträubte sie sich, ihre Lippen blieben geschlossen, angespannt.

Dann wurden sie weicher und teilten sich.

Sie brauchten einander.

Aber würde das von Dauer sein – oder war es nur eine flüchtige Anwandlung?

Gray war es egal.

Im Moment war es gut so, wie es war.

11:45
San Rafael Swell, Utah

Es tat so gut, wieder daheim zu sein … und die Gespenster abzuschütteln, die sie plagten.

Kai Quocheets stand auf der Veranda des Pueblos, und die Sonne brannte auf den Canyon und das Ödland des San Rafael Swell nieder. Windhosen tanzten durch die Schluchten und Klüfte. Es roch nach Wacholder und heißem Sand. Sie ließ den Blick über die Spitzkuppen, Felsenriffe und geriffelten Canyonwände schweifen, die in Gold- und Rottönen leuchteten.

Sie war erst eine Woche hier, und schon fühlte sie sich wieder zu Hause.

Sie hatte den Sommer bei den Pueblos verbracht und sich Leistungspunkte der Brigham Young University verdient. Sie hatte sich für ein Seminar zu den Puebloindianern angemeldet. Dazu gehörte es, Petroglyphen zu dokumentieren, Ruinen zu restaurieren und sich mit den Sitten und Gebräuchen der Hopi vertraut zu machen.

In etwa so, als würde man lernen, Pinienkerne zu rösten.

»Wer hat mein bestes Tablett anbrennen lassen?«, rief jemand von drinnen.

Kai zuckte zusammen, doch sie wusste, sie musste die Folgen ihres Vergehens tragen wie eine Frau. Das kam in letzter Zeit häufiger vor. Vor zwei Tagen hatte man das Verfahren wegen ihrer Beteiligung an den Ereignissen in Utah offiziell eingestellt. Ihre Mitwirkung an der Rettung der Welt hatte das Justizministerium offenbar milde gestimmt. Außerdem hatte es sicherlich nicht geschadet, dass Onkel Crowe und Hank Kanosh ihr einen guten Leumund bescheinigt hatten.

Dieses Vergehen aber konnte sie nicht so leicht ungeschehen machen.

Kai wandte sich zur Fliegengittertür um und trat in den schummrigen Wohnraum. Iris Humetewa hielt mit ihren Grillhandschuhen ein Tablett hoch.

»Du musst warten, bis die Holzkohle etwas heruntergebrannt ist.«

»Ich weiß, aber Kawtch hat seine Wundnähte benagt, und als ich ihn mir geschnappt und die Halskrause gerichtet hatte …«

Sie seufzte, ihrer Ausflüchte überdrüssig.

Kawtch hatte den Kopf gehoben, als er seinen Namen hörte. Er hatte einen Plastiktrichter um den Hals. Man hatte ihm das verletzte Vorderbein amputieren müssen. Die Gewehrkugel hatte den Knochen zerschmettert und die Nerven zerfetzt, doch er erholte sich gut.

Das galt für sie alle.

Alvins Verbrennungen zeichneten sich als dunkelrote Flecken auf seiner sonnenverbrannten Haut ab. Die beiden alten Hopi-Indianer hatten ihre Begegnung mit Rafael Saint Germaine dank ihrer Zähigkeit und ihrer guten Ortskenntnisse überlebt.

Bei den Hopi gab es ein Sprichwort: Jage nie einen Indianer auf seinem eigenen Gebiet. Die ersten Siedler hatten diese Lektion teuer bezahlen müssen – und ein Rafael Saint Germaine konnte davon natürlich nichts wissen.

Iris hatte damit gerechnet, dass die Söldner des Franzosen sie jagen würden. Als sie zusammen mit ihrem Mann mit dem Quad losfuhr, hatte sie daher als Erstes die nächste Sandgrube angesteuert und eine große Staubwolke aufgewirbelt. Als die Schüsse fielen, hatte sie im Vertrauen darauf, dass Rafael nicht nach ihr und Alvin suchen würde, in einem alten Stollen Unterschlupf gesucht. Sie wusste, dass er es auf Kais Onkel Crowe abgesehen hatte. Und wenn er Söldner zurückgelassen hätte, die nach ihnen suchen sollten, hätte sie ihre Fährte verwischt und Hilfe herbeigerufen.

Offenbar konnte Kai von der alten Hopi-Frau eine Menge lernen.

»Tut mir leid, Tante Iris«, sagte sie. »Ich werde das Tablett polieren und übernehme für die nächsten zwei Abende das Kochen.«

Iris nickte und zwinkerte ihr liebevoll zu.

Lautes Motorengeräusch lenkte ihre Aufmerksamkeit zum Eingang.

»Die Jungs sind anscheinend von der Spritztour zurück«, meinte Iris.

Sie traten auf die Veranda hinaus, um die Rückkehrer zu begrüßen. Zwei staubbedeckte Gestalten kletterten von ihren Quads, die mehr Ähnlichkeit mit uralten Steinen als mit Geländefahrzeugen aus Fiberglas hatten.

Jordan nahm den Helm ab und wischte sich mit einem Baumwolltaschentuch das Gesicht ab. Kais Herzschlag geriet ins Stolpern, als er ihr zulächelte. Auch sein Begleiter nahm den Helm ab und grinste breit. Sein Gesicht war gerötet. »Da könnte ich mich dran gewöhnen«, sagte Ash.

Major Ashley Ryan und Jordan waren nach den Ereignissen im Yellowstone Park gute Freunde geworden. Der Nationalgardist hatte großen Respekt vor den amerikanischen Ureinwohnern bekommen.

Jordan klopfte dem Mann den Staub vom T-Shirt. I Love INjuns stand darauf, darunter war ein V8-Motor mit Federschmuck abgebildet.

»Auffällig und provozierend«, sagte Jordan. »Beides zugleich. Deswegen wird man uns irgendwann noch gehörig in den Arsch treten.«

»Mann, deswegen ist das ja auch mein Lieblings-T-Shirt.«

Mit stolzgeschwellter Brust stieg Ash zur Veranda hoch.

Jordan lächelte Kai an. »Ach, übrigens, ich glaube, ich habe unsere Bestzeit in der Toter-Mann-Schlucht unterboten.«

Iris stupste Kai mit dem Ellbogen an. »Willst du das auf dir sitzen lassen?«

Verdammt, auf keinen Fall …

Kai nahm Ash den Helm ab und sprang mit wehendem Haar von der Veranda. »Jetzt wollen wir doch mal sehen, wer hier der Schnellste ist!«

14:17
Salt Lake City, Utah

Von einem Tempel zum nächsten …

Professor Henry Kanosh, Angehöriger des Nordweststammes der Schoschonen, war der erste mormonische Indianer, der an der Schwelle des Kodesh Hakodashim stand, des Allerheiligsten im Innern des Mormonentempels von Salt Lake City.

Schon am frühen Morgen hatte er sich mit Fasten und Beten eingestimmt. Jetzt stand er im Vestibül aus poliertem Stein, vor einer Tür, von deren Existenz nur wenige Menschen wussten. Das Portal aus getriebenem Silber war viereinhalb Meter hoch und zweieinhalb Meter breit und in der Mitte geteilt.

Hank hielt eine Opfergabe in Händen, den Schlüssel zum Allerheiligsten.

Das Portal wurde geöffnet, und ein Mann trat heraus.

Hank kniete nieder und neigte das Haupt.

Leise Schritte näherten sich, gelassen und ohne Eile.

Hank hob die Arme und bot seine Gabe dar. Die Goldplatte wurde ihm abgenommen, glitt ihm aus den Fingern.

Er hatte die Platte aus dem Old Faithful Inn geborgen. Als alle anderen durch die Meldung der NASA, man habe die auf der Kanope dargestellte Landschaft identifiziert, abgelenkt gewesen waren, war Henry zum Koffer des Franzosen geschlichen. Er hatte es nicht gewagt, beide Platten an sich zu nehmen, denn dann hätte Rafael den Diebstahl vermutlich gleich bemerkt. Deshalb hatte er sein Verlangen bezähmt und sich damit begnügt, nur eine Platte herauszunehmen und sie sich im Kreuz hinter den Hosenbund zu schieben.

Die Schritte entfernten sich, wiederum gelassen und ohne Eile.

Als das Portal zufiel, hob er den Kopf.

Helles Licht fiel aus dem Allerheiligsten. Er erhaschte einen Blick ins Innere. Sah einen großen, weißen Steinaltar. Dahinter schimmerte es golden in Regalen, die weit in die Tiefe des Raums reichten.

Waren das Joseph Smiths Goldtafeln?

Er bekam eine Gänsehaut. Dann fiel das Portal zu – und auf einmal kam ihm die Welt viel dunkler und banaler vor als zuvor.

Hank richtete sich auf und wandte sich ab. Einen Widerschein des goldenen Schimmers nahm er mit sich mit.

17:45
Washington, D. C.

Painter schritt über die National Mall. Er brauchte frische Luft, außerdem wollte er einer Sache nachgehen, die ihm wachsende Sorge bereitete.

Im globalen Maßstab beruhigte sich die Lage immer mehr – jedenfalls in geologischer Hinsicht. Island war zur Ruhe gekommen, nachdem sich die Landmasse von Elliðaey verdoppelt hatte und ein neues Atoll entstanden war. Im Gefolge der hydrothermalen Explosion war es im Yellowstone Nationalpark zu mehreren kleineren Erdbeben gekommen, doch derzeit herrschte auch dort Ruhe. Ronald Chin war noch mit einem Vulkanologenteam vor Ort und überwachte die seismische Aktivität. Dr. Riku Tanaka hatte aus Japan keine neue Neutrinoaktivität gemeldet.

Zwar war es ihnen gelungen, die Apokalypse zu verhindern, doch der Supervulkan schlummerte nach wie vor in der Tiefe – und wie Chin ausgeführt hatte, war sein nächster Ausbruch überfällig. Eine erschreckende Vorstellung.

Doch daran ließ sich nichts ändern.

Im Yellowstone Park gab es einen neuen Kratersee, doch alles deutete darauf hin, dass sich im Erdinneren derzeit keine neue Katastrophe anbahnte. Kowalski hatte darum ersucht, den See nach ihm zu benennen: Kowalski Crater Lake.

Das Ersuchen war aus unerfindlichen Gründen abgelehnt worden.

Painter stellte in Frankreich Nachforschungen zur Familie Saint Germaine an, doch in den ersten vierundzwanzig Stunden nach Rafaels Tod waren vierzehn deren einflussreichster Mitglieder ermordet worden. Die Überlebenden kannten die Gilde anscheinend nicht. Der Reine Stammbaum versuchte offenbar, alle Verbindungen zu dieser Familie zu kappen.

An dem Ort in Belgien, von dem ebenfalls Neutrinos ausgesandt worden waren, fand man nur die Überreste eines gesprengten Landhauses, das von einer Scheinfirma gemietet worden war. Die Gilde hatte alle Spuren – Fingerabdrücke, DNA – vernichten wollen.

Also endete auch diese Fährte in einer Sackgasse.

Somit blieb nur noch eine Option übrig.

Painter hatte sein Ziel an der Ostseite der Mall erreicht und stieg die Vortreppe des Kapitols hoch.

Obwohl das Gebäude in fünfzehn Minuten schließen würde, herrschte noch reger Publikumsverkehr; Kinder rannten die Treppen hinauf und hinunter, Touristen posierten für Erinnerungsfotos, mit Plakaten bewaffnete Demonstranten skandierten Parolen. Nach der Abgeschiedenheit in seinem Büro unter dem Smithsonian Castle hatte Painter Spaß an dem Gewusel und dem Durcheinander.

Das hier war das amerikanische Leben in seiner ganzen Vielfalt und mit allen Auswüchsen, und so sollte es auch sein. Das war ein schönerer Ausdruck der Demokratie als die weihevollen parlamentarischen Regeln oder die politischen Spielchen, die unter der klassizistischen Kuppel stattfanden.

Deshalb genoss er seinen Spaziergang trotz der Schwüle.

Später wollte er mit Lisa zu Mittag essen, doch erst einmal musste er sich den Kopf freimachen. Bevor er tätig wurde, wollte er sich das Gemälde ansehen. Außerdem wusste er gar nicht, wo er anfangen sollte. Bislang hatte er noch niemandem von seiner Entdeckung berichtet, auch nicht den engsten Mitarbeitern von Sigma.

Nicht, dass er ihnen misstraut hätte, doch sie hatten im Moment genug eigene Sorgen. Monk hatte ein Töchterchen bekommen, Harriet. Heute Morgen hatte er seine Kündigung eingereicht. Painter hatte sie zu den Akten genommen, ihn aber überredet, erst einmal Elternurlaub zu nehmen und seine Entscheidung zu überdenken. Vielleicht würden das Kindergeschrei, das Wechseln der Windeln und die lange Untätigkeit ja einen Sinneswandel bewirken, doch Painter hatte da so seine Zweifel. Monk war im Grunde seines Herzens ein Familienmensch. Und vor einer Woche hatten sie alle erlebt, welche Folgen ein Doppelleben haben konnte.

Dann war da noch Gray. Im Moment war er in Verzweiflung versunken, doch wie würde er aus seiner persönlichen Krise hervorgehen? Würde er stärker sein oder ein gebrochener Mann?

Kommt Zeit, kommt Rat.

Deshalb wollte Painter sich im Moment unter allen Umständen bedeckt halten. Auch sein Besuch im Kapitol war nicht ohne Risiko, doch das musste er eingehen.

Er trat unter die Kuppel und in die Rotunde. Der gewaltige Raum hallte wider von Stimmenlärm. Er stieg zur Gemäldegalerie im ersten Stock hoch, wo die Kuppelwände gesäumt waren von dreieinhalb mal fünfeinhalb Meter großen Bildern. An der Südseite wurde er fündig. Das hier war das berühmteste der hier versammelten Gemälde: die Unabhängigkeitserklärung von John Trumbull.

Als er davorstand, spürte er den Hauch der Geschichte, der das ganze Gebäude durchwehte. Er betrachtete die Pinselstriche, die der Maler vor Jahrhunderten eigenhändig auf die Leinwand aufgebracht hatte. Doch hier waren auch noch andere Hände im Spiel, die vielleicht ebenso großen Einfluss auf das Bild genommen hatten wie Trumbull selbst. Painter stellte sich vor, wie Jefferson Trumbull bei der Erschaffung seines Meisterwerks angeleitet hatte.

Er betrachtete jeden Quadratzentimeter des Bildes, stellte die Verbindung mit der Vergangenheit her.

Das Thema des Bildes war die Erklärung der Unabhängigkeit vor dem Kongress. John Trumbulls Absicht war es gewesen, zum Gedenken an jenes epochale Ereignis alle Unterzeichner der Unabhängigkeitserklärung auf diesem einen Gemälde zu verewigen. Allerdings hatten nicht alle Unterzeichner darauf Platz gefunden. Merkwürdigerweise hatte er zudem fünf Personen abgebildet, die gar nicht zu den Unterzeichnern der endgültigen Fassung gehörten.

Warum hatte er das getan?

Diese Frage hatte schon viele Historiker beschäftigt.

Bei seinen Recherchen hatte Painter herausgefunden, dass John Trumbull selbst darauf eine Antwort gegeben hatte, die aber alles andere als zufriedenstellend war. Und es war Thomas Jefferson gewesen, der Herr der Chiffren und Geheimschriften, der die Vollendung dieses Meisterwerks beaufsichtigt hatte.

Gab es also noch eine andere Erklärung?

Meriwether Lewis hatte das jedenfalls geglaubt.

Wie Painter das Ölgemälde so betrachtete, ging ihm die Beschriftung des Büffelfells durch den Sinn, die man inzwischen entziffert hatte: Jefferson wird ihren Namen in Farbe kundtun. Finden könnt Ihr ihn folgendermaßen: Wendet die Bulle und nehmt die fünf, die nicht dorthin gehören. Ordnet ihre Vornamen nach den Buchstaben G, C, R, J, T. Weiteren Aufschluss bringen die Ziffern 1,2, 4, 4, 1.

Es war nicht schwer, diesen Code zu entschlüsseln.

Wendet die Bulle, bezog sich natürlich auf Trumbull, der im frühen Amerika zahlreiche Auftragsgemälde angefertigt hatte.

Findet die fünf, verwies auf die fünf Nicht-Unterzeichner, die auf dem Gemälde dargestellt waren.

 

John Dickinson

Robert Livingston

George Clinton

Thomas Willing

Charles Thomson

 

Thomson, der letzte Name in der Liste, hatte einen frühen Entwurf der Unabhängigkeitserklärung unterzeichnet, gehörte aber nicht zu den sechsundfünfzig Unterzeichnern der Endfassung. Die nächste Anweisung lautete, man solle ihre Vornamen nach den genannten Buchstaben anordnen.

George

Charles

Robert

John

Thomas

 

Dann brauchte man nur noch die durch die Ziffern bezeichneten Buchstaben auszuwählen.

 

 

Der Name von Meriwethers Feind, der landesverräterischen, geheimnistuerischen Familie, die den Gründervätern das Leben schwer gemacht hatte, lautete Ghent.

Zunächst konnte Painter sich keinen Reim darauf machen – doch dann vergegenwärtigte er sich die Unterhaltung, die er mit Rafael Saint Germaine geführt hatte. Der Franzose hatte erwähnt, dass sich die Gilde aus alten Familien zusammensetze, die im Laufe der Jahrhunderte – oder gar Jahrtausende – Reichtum, Macht und Wissen angehäuft hätten, bis nur noch eine Familie übrig geblieben sei. Das passte zu Lewis’ Bericht von der Säuberung Amerikas, als sich herausstellte, dass eine bestimmte Familie mit Beziehungen zu Sklavenhändlern & unermesslichem Reichtum zu tief verwurzelt war, um ihrer Herr zu werden.

War in beiden Fällen dieselbe Familie gemeint?

Die Familie Ghent.

Painter hätte der entschlüsselten Botschaft trotzdem keine große Bedeutung beigemessen, wäre da nicht eine merkwürdige Koinzidenz gewesen. Gent war eine Stadt in Belgien. Auf dieses Land waren sie in letzter Zeit gleich mehrfach gestoßen; von dort stammte das Söldnerteam, das Gray in Island angegriffen hatte, und es war auch der Ursprung eines schwächeren Neutrinoausbruchs, vergleichbar dem von Fort Knox.

Deshalb hatte Painter weiterrecherchiert. Gent war in der Stadt ein geläufiger Familienname. Die Leute hießen John de Gent oder Paul de Gent. Heutzutage wurde daraus John Gent oder Paul Gent. Manchmal wurde auch die anglisierte Schreibweise benutzt, da dies die Aussprache erleichterte.

Und so war Painter auf die Wahrheit gestoßen – jedenfalls glaubte er das.

Konsequenzen hatte es nicht.

Er trat ein paar Schritte zurück, um das Gemälde in seiner Gesamtheit auf sich wirken zu lassen. Er betrachtete Jefferson und Franklin, stellte sich vor, wie auch sie vor diesem Bild gestanden hatten, konfrontiert mit der gleichen Herausforderung und Bedrohung wie er. Ihm waren die Hände genauso gebunden wie damals den Gründervätern.

Bei seinen Nachforschungen zu der betreffenden Familie hatte er herausgefunden, dass ihre Wurzeln tatsächlich ins belgische Gent zurückreichten und dass sie in der Zeit, bevor sie ihren Einfluss auf Amerika ausdehnte, auch diesen Namen benutzt hatte. Sie war von Anfang an in den Kolonien präsent und mit dem Sklavenhandel befasst gewesen. Jeder Versuch, diese Familie zu eliminieren, hätte die junge Union auseinandergerissen.

Sie waren das Unkraut im Garten gewesen, das sich nicht ausmerzen ließ.

Und waren es noch heute.

Als Amerika stärker wurde, gewann auch diese Familie an Einfluss und schlug in verschiedenen Industrien und Firmen Wurzeln – auch in der Politik. Sie waren ein Faden, der sich durchs ganze Gewebe des Landes zog.

War es da verwunderlich, dass Sigma einfach nicht weiterkam?

Rafael hatte gemeint, diese alten Familien – die geheimste der Geheimgesellschaften – hörten auf viele Namen und wären wie Schatten: Gilde, Echelon, familles de l’étoile, Sternfamilien. Painter aber kannte den wahren Namen des Gegners, der anglisiert worden war, damit er für Amerikaner leichter auszusprechen war.

Sie waren die Kennedys des Südens.

Aber sie nannten sich nicht mehr Gent.

Jetzt hießen sie Gant.

Wie in Präsident James T. Gant.


 

NACHBEMERKUNG DES AUTORS: WAHRHEIT ODER FIKTION?

Am liebsten würde ich sagen, alles in diesem Buch entspricht der Wahrheit, doch das wäre tatsächlich Fiktion. Deshalb habe ich mir vorgenommen, zum Schluss des Buchs die Spreu vom Weizen und die Wahrheit von der Fiktion zu trennen. Die drei Hauptmotive des Buchs sind das Mormonentum, die amerikanischen Ureinwohner und die Gründerväter. Wie Ihnen bei der Lektüre nicht entgangen sein dürfte, sind diese Themen eng miteinander verknüpft. Trotzdem will ich versuchen, sie möglichst klar voneinander zu trennen.

 

Mormonentum. Ich wurde zwar katholisch erzogen, war aber immer schon fasziniert vom Buch Mormon und dessen Sichtweise der amerikanischen Frühgeschichte. Das spezielle Mysterium dieses Textes ist der Glaube, dass die indianischen Ureinwohner von einem Verlorenen Stamm Israels abstammen. DNA-Analysen widerlegen diese Annahme und sprechen für eine asiatische Herkunft der amerikanischen Ureinwohner. Allerdings findet sich im Internet auch eine faszinierende Abhandlung, die den Mormonenglauben mit der modernen Genetik zu vereinbaren versucht: »Wer sind die Kinder Lehis?«, von D. Jeffrey Meldrum und Trent D. Stephens.

In diesem Buch erwähne ich auch die Übereinstimmungen zwischen dem Hebräischen und den Indianersprachen – insbesondere dem Uto-Aztekischen. Wenn Sie mehr darüber erfahren möchten – ich führe nur ein paar Beispiele an, doch es gibt Hunderte –, lesen Sie online folgenden Artikel von John L. Sorenson: »Wurde im Alten Amerika hebräisch gesprochen?«

Dem Buch Mormon zufolge hat Joseph Smith einen in mehrere Goldtafeln eingeprägten Text übersetzt, der in »reformiertem Ägyptisch« verfasst war, einer frühen Variante des Hebräischen, die Elemente des Ägyptischen beinhaltete. Ich habe mir zu diesem Zweck eine Sprache des Mittelalters geborgt, das Alphabet der Weisen, das ebenfalls aus dem Hebräischen abgeleitet war. Außerdem hat man in Amerika Verstecke mit seltsamen Platten entdeckt – aus Gold und anderen Metallen. Die meisten waren Fälschungen, doch einige haben sich als echt erwiesen. Was Sie davon halten wollen, bleibt Ihnen überlassen.

 

Geschichte der amerikanischen Ureinwohner. Zunächst sollte ich erwähnen, dass es Mitte des achtzehnten Jahrhunderts schwere Spannungen zwischen mormonischen Siedlern und amerikanischen Ureinwohnern gab. Allerdings ist bekannt, dass der nordwestliche Stamm der Schoschonen von Brigham City den Mormonenglauben angenommen hat.


	Häuptling Canasatego war wirklich ein Irokesenführer und hat großen Einfluss bei der Gründung der Vereinigten Staaten von Amerika ausgeübt. Manche halten ihn für einen unbekannten Gründervater. Die Anekdote mit dem Bündel Pfeile, das er Franklin schenkte und das ins amerikanische Großsiegel aufgenommen wurde, ist historisch verbürgt.



	Desgleichen die Resolution 331, verabschiedet im Oktober 1988. Darin wird der Einfluss der Irokesen-Verfassung auf unsere eigenen Gründerdokumente und speziell die Unabhängigkeitserklärung gewürdigt.



	Im Jahr 1787 las der aus South Carolina stammende John Rutledge den Mitgliedern der Verfassunggebenden Versammlung aus dem Gesetz der Irokesen vor, Worte, die zweihundertfünfzig Jahre vor unserer Verfassung niedergeschrieben wurden. Er las folgenden Text: »Wir, das Volk, bilden einen Bund, um Freiheit, Gleichheit und Ordnung zu gewährleisten …« Kommt Ihnen das bekannt vor?



	In verschiedenen Regionen Amerikas haben Funde menschlicher Überreste europiden Ursprungs die Archäologen in Erstaunen versetzt. Dazu zählen: der Kennewick-Mann, die Spirit-Cave-Mumie aus Nevada, der Oregon’s-Prospect-Mann und die Arlington-Springs-Frau. Diese Aufzählung ist unvollständig.



	Einige der ältesten Felsmalereien in Amerika sind die sechstausend Jahre alten Coso-Petroglyphen im Becken des China Lake in Kalifornien.



	Neuere Untersuchungen des Kohlenstoffgehalts von Stalagmiten deuten darauf hin, dass die indianische Bevölkerung vor der Entdeckung Amerikas durch Kolumbus über hundert Millionen betrug. Das sind mehr Menschen, als damals in ganz Europa lebten.



	Wenn Sie mehr über indianische Legenden erfahren möchten, die sich auf das Yellowstone-Gebiet beziehen, möchte ich Sie auf folgende Bücher verweisen: Horse and Buggy Tour Guides von Lee H. Whittlesey und Indian Legends from the Northern Rockies von Ella E. Clark.



	Das Verschwinden der Anasazi ist noch immer Gegenstand des Interesses und anhaltender Spekulation. Eine der neuesten Theorien besagt, die Anasazi hätten zu einem neuen Glauben gefunden, was einen Religionsstreit ausgelöst habe, in dessen Verlauf sie ausgelöscht worden seien. Außerdem nimmt man an, dass die Eruptionen, die zur Entstehung des Sunset Crater führten, große Bedeutung für ihr Schicksal hatten.





 

Gründerväter. Ich habe bereits erwähnt, dass es sich bei Häuptling Canasatego um einen unbekannten Gründervater handeln könnte. Lassen Sie uns nun einen Blick auf die bekannten werfen.

 


	Thomas Jefferson war Wissenschaftler, Staatsmann, Erfinder und Politiker. Seine einzigartige Stellung zeigte sich auch darin, dass er die Beziehungen zur einheimischen Bevölkerung verbessern wollte. In Monticello legte er eine große Sammlung von indianischen Artefakten an. Die meisten davon verschwanden nach seinem Tod auf geheimnisvolle Weise, darunter auch ein bemaltes Büffelfell – ja, Meriwether ist tatsächlich auf einem Mantel aus Büffelfell gestorben. Jefferson hat auch einen geheimen Brief an den Kongress geschickt und darin eingestanden, dass der Hauptzweck der Expedition von Lewis und Clark darin bestünde, die Indianer auszuspionieren. Und er war zusammen mit seinem Freund David Rittenhouse an der Gründung der Münzanstalt beteiligt. Zudem interessierte er sich für Geheimschriften und Verschlüsselungsmethoden und hat sich auch einige selbst ausgedacht, darunter einen Code, den er bei der Korrespondenz mit Meriwether Lewis benutzt hat. Und wie die amerikanischen Ureinwohner jener Zeit war er fasziniert von Fossilien.



	Benjamin Franklin war tatsächlich hingerissen vom Laki-Ausbruch, der sechs Millionen Menschen das Leben kostete und wahrscheinlich einer der Auslöser für die Französische Revolution war.



	Meriwether Lewis – zugegeben, er war kein Gründervater, aber ich stelle ihn in die Reihe, weil er mit Jefferson befreundet und ein Zeitgenosse der anderen Gründerväter war. Er war Soldat, Spion und Wissenschaftler und hätte einen prima Sigma-Agenten abgegeben. Er und Clark haben das Yellowstone-Gebiet tatsächlich um rund sechzig Kilometer verfehlt. Das Zitat eines Pioniers, wonach die Indianer dort etwas Bedeutsames versteckten, ist belegt. Deshalb fällt es schwer zu glauben, dass Lewis’ Expedition Yellowstone verfehlt hat … deshalb habe ich diese Lücke ergänzt. Dass Lewis’ Tod zunächst als Selbstmord eingestuft wurde und immer mehr Belege auf Mord, wahrscheinlich sogar ein Attentat hindeuten, entspricht ebenfalls der Wahrheit. Die Grabstätte ist so genau beschrieben, wie ich es vermochte.





 

Das Großsiegel. Ich habe bereits erwähnt, dass die Anekdote mit Häuptling Canasatego und dem Bündel Pfeilen historisch belegt ist. Wahr ist aber auch, dass der Olivenzweig und das Bündel Pfeile die Symbole der Manasseh sind, eines der zehn Verlorenen Stämme Israels. Und von ebendiesem Stamm heißt es, er sei vor langer Zeit nach Amerika gelangt. Jefferson und Franklin hatten zudem ursprünglich vorgeschlagen, im Großsiegel Szenen der ins Exil gegangenen Israeliten darzustellen. Sind der Olivenzweig und die Pfeile das, was von den Vorschlägen der beiden Männer übrig geblieben ist? Und wenn ja, warum hatten die Gründerväter ein so großes Interesse an den Verlorenen Stämmen Israels?

 

Wissenschaftsschmankerl. Ich strebe in meinen Büchern nach größtmöglicher Genauigkeit in wissenschaftlichen Fragen, deshalb gehen die meisten Behauptungen auf belegbare Fakten zurück. Einige davon möchte ich hier anführen.

 


	Den Super-Kamiokande-Detektor gibt es wirklich, und er untersucht subatomare Teilchen mithilfe eines Tanks, der fünfzigtausend Tonnen ultrareines Wasser enthält. Es trifft auch zu, dass eine fingernagelgroße Fläche pro Sekunde von sechzig Milliarden Neutrinos passiert wird und dass diese Teilchen noch immer voller Geheimnisse sind.



	In dem vorliegenden Buch ist viel von Vulkanismus die Rede. Das meiste davon entspricht der Wahrheit, auch das erwähnte Risiko bei Bohrungen, die in geothermale Schichten vordringen. In solchen Fällen ist es schon zu Explosionen und dem Austritt von Lava gekommen.



	Ganz nebenbei, das Unterirdische Physikalische Forschungslabor der BYU liegt tatsächlich nördlich des Forschungsgebäudes – tut mir leid, dass ich ein Loch hineinsprengen musste.



	In Damaszenerstahl, mittelalterlichen Gläsern und einigen früher gebräuchlichen Haarfärbemitteln finden sich tatsächlich Hinweise auf Nanosubstanzen. Was die moderne Nanotechnologie angeht, so habe ich mich im Vorwort ausführlich dazu geäußert: alles wahr … und gleichermaßen beunruhigend.



	Im Buch erwähnte Waffen: XREP-Taser, Blendgranaten, Zusatzpanzerung für Humvees und ein toller Hütehund. Alles echt.





 

Orte. Die Handlung spielt größtenteils in Amerika, deshalb sollte alles stimmen.

 


	Es gibt ein indianisches Schlangen-Hügelgrab, doch es liegt in Ohio, nicht in Kentucky.



	Im Sunset Crater gibt es Lavakanäle, die das ganze Jahr über vereist sind.



	In Wupatki gibt es ein Blasloch, einen Hohlraum mit einem Volumen von zweihunderttausend Kubikmetern, und die Strömungsgeschwindigkeit der Luft beträgt bis zu fünfzig Stundenkilometer.



	Den Pueblo Riss im Fels gibt es wirklich.



	Bei den vor der Südküste Islands gelegenen Westmännerinseln lebt die größte bekannte Orca-Population – deshalb musste sie natürlich auch eine Rolle spielen. Elliðaey ist nur mit dem Seil zu erreichen, und es gibt dort eine kleine Lodge. Heimaey wird tatsächlich als Pompeji des Nordens bezeichnet.



	Die meisten Orte im Yellowstone Nationalpark sind zutreffend geschildert, auch das Fairyland Basin mit den Sinterkegeln. Und seit den Neunzigerjahren des zwanzigsten Jahrhunderts haben tatsächlich weniger als dreißig Personen dieses wunderschöne, geheimnisvolle kleine Tal besucht.



	Ja, der Yellowstone-Vulkankegel wird wieder ausbrechen. Der Ausbruch ist sogar überfällig. Die geologischen Informationen, die Chin zum drohenden Ausbruch dieses Supervulkans und dessen Folgen beisteuert, sind zutreffend. Deshalb ist es nur eine Frage der Zeit, bis der Vulkan erneut aktiv werden wird.





 

Weiterführende Lektüre. Anstelle einer langen Literaturliste möchte ich nur diejenigen Bücher anführen, welche die größte Bedeutung für diesen Roman hatten.

 


	Solomon’s Power Brokers von Christopher Knight und Alan Butler – besonders wegen der Informationen zu den »Sternenfamilien«.



	Jefferson and Science von Silvio A. Bedini.



	Southern Paiutes von LaVan Martineau.



	American Monster von Paul Semonin.



	Unearthing Ancient America von Frank Joseph.



	The First American von Christopher Hardaker.



	Das Auge und die Pyramide von Robert Hieronimus.
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